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1. Der Preis jedes Jahrganges der »Mitteilungen« (bestehend 
aus drei Abteilungen: 1. • Ostasiatische Studien«, 2. »West- 
asiatische Studien«, 3. »Afrikanische Studien«) betragt 15, 
der Preis der einzelnen Abteilung 6 Mark. 

2. Die »Mitteilungen« sind durch alle Buchhandlungen des In- 
und Auslandes zu beziehen. 

3. Die für die »Mitteilungen« bestimmten Zuschriften, welche 
in Deutscher, Französischer, Englischer oder Italienischer 
Sprache abgefaßt sein können, wolle man an die Seminar- 
direktion, Berlin NW. 7, Dorotheenstr. 6, oder an die ein- 
zelnen Redakteure adressieren. 
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Seminarchronik für die Zeit vom Oktober 1903 

bis August 1904. 



Das Seminar zählte: 

a) im Wintersemester 1903/04: 215 Mitglieder — darunter 
20 Postbeamte als Mitglieder des Kursus behufs Ausbildung im 
praktischen Gebrauch der russischen Sprache — und 15 Hospi- 
tantinnen. An dem für Raufleute und Bankbeamte einge- 
richteten Rursus im Chinesischen nahmen 11, im Russi- 
schen 76, im Spanischen 82 und an der Vorlesung über 
die Grundlagen der Nationalökonomie 68 Personen teil. Ge- 
samtzahl der Seminarbesucher: 467 Personen. 

b) im Sommersemester 1904: 156 Mitglieder — darunter 18 Post- 
beamte als Mitglieder des Kursus behufs Ausbildung im prak- 
tischen Gebrauch der russischen Sprache — und 12 Hospitan- 
tinnen. An dem fur Raufleute und Bankbeamte eingerich- 
teten Rursus im Chinesischen nahmen 7, im Russischen 30, 
im Spanischen 24 und an der Vorlesung über Ronsular- und 
Rolonialrecht 48 Personen teil. Gesamtzahl der Seminar- 
besucher: 230 Personen. 

Der Lehrkörper bestand: 

a) im Wintersemester 1903/04 aus 24 Lehrern und 9 Lektoren. 
Zu Beginn des Wintersemesters trat der Kaiserlich 
russische Hofrat Herr Rudolf Jürgen aus Riga als 
Lehrer des Russischen und Herr Ralph H. Carr aus Wor- 
cester als Lehrer des Englischen in den Lehrkörper des 
Seminars ein, während Herr Djin-Da-Min die Stellver- 
tretung des seit August beurlaubten chinesischen Lektors 
Hsüeh Shen und Herr Miludi Ben Mohammed Siadi 
Talbi aus Casablanca die nach Ausscheiden des in seine 
Heimat zurückgekehrten Lektors Sid Gilani Schirkawi 
vakante Lektorstelle für das Marokkanische übernahm. 
Leider schied der letztere nach kurzer Tätigkeit durch 
Tod Mitte Dezember wieder aus. Ende des Semesters 
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wurde dem Lehrer des Suaheli Herrn Dr. Carl Velten von 
Seiner Exzellenz dein Herrn Unterrichtsminister das Prä- 
dikat »Professor« verliehen; 
b) im Sommersemester 1904 aus 24 Lehrern und 11 Lektoren. 
An Stelle des im Dezember 1903 verstorbenen marok- 
kanischen Lektors Sid Miludi trat anfangs April 1904 
Herr Abdel-Wahhab Bu-Bekr aus Tanger in den Lehr- 
körper des Seminars. Zur Verstärkung des Duala- und 
Ephe -Unterrichts wurden im Juli 1904 Herrn Pastor 
Meinhof der Duala Otto Ekwala und der Ephe Ludwig 
Adzaklu beigegeben. 

Mitte August schied der Lehrer des Englischen Herr 
Ralph H. Carr aus dem Lehrkörper des Seminars, wäh- 
rend der Lehrer des Arabischen Herr Professor Dr. Bruno 
Meißner zum 1. Oktober d. J. einem Rufe als außer- 
ordentlicher Professor der semitischen Sprachen an die 
Universität Breslau folgen wird. Der Lehrer fur die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse in den Kolonien Herr Legations- 
rat Professor Dr. Helfferich wurde zum »Wirklichen 
Legationsrat« ernannt. 
Der Seminarunterricht erstreckte sich: 

a) im Wintersemester 1903/04 

auf 15 Sprachen: 
Chinesisch, Japanisch, Arabisch (Syrisch, Ägyptisch, Ma- 
rokkanisch), Persisch, Türkisch, Suaheli, Haussa, Herero, 
Duala, Ephe, Englisch, Französisch, Neugriechisch, Russisch 
und Spanisch 

und 6 Realienfächer: 
wissenschaftliche Beobachtungen auf Reisen, Tropenhygiene, 
tropische Nutzpflanzen, Landeskunde von Deutsch -Ost- 
afrika, Landeskunde der deutschen westafrikanischen Ko- 
lonien sowie Kolonien und Kolonialpolitik; 

b) im Sommersemester 1904 

auf dieselben 15 Sprachen 
und 7 Realienfächer: 
wissenschaftliche Beobachtungen auf Reisen , Tropenhygiene, 
tropische Nutzpflanzen, Landeskunde von Deutsch -Ost- 
afrika, Landeskunde der deutschen westafrikanischen Ko- 
lonien, Kolonien sowie Kolonial- und Konsularrecht. 
Der Unterricht wurde erteilt: 

a) im Wintersemester 1903/04 zwischen 8 Uhr morgens und 
9 Uhr abends. 
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b) im Sommerseine8ter 1904 zwischen 7 Uhr morgens und 
9 Uhr Abends; 

Während der Osterferien 1904 fanden Ferienkurse vom 15. März 
bis zum 14. April statt. 

Zu einem außerstatutenmäßigen Termin im Frühling und 
zum statutenmäßigen Termin im Sommer 1904 brachten die nach- 
stehend verzeichneten Mitglieder des Seminars durch Ablegung der 
Diplomprüfung vor der Königlichen Diplom - Prüfungskommission 
ihre Semiuarstudien zum vorschriftsmäßigen Abschluß: 

1. Kurt Scheffler, stud, jur., im Türkischen; 

2. Max Hauschild, stud, jur., im Chinesischen; 

3. Ferdinand Lessing, stud, jur., im Chinesischen; 

4. Bruno Loesdau, stud, jur., im Chinesischen; 

5. Robert Oelrichs, stud, jur., im Chinesischen; 

6. Gerhard Pernitzsch, stud, jur., im Chinesischen; 

7. Erich Schuchart, stud, jur., im Chinesischen; 

8. Wilhelm Villaret, stud, jur., im Chinesischen; 

9. Bernhard Beck, Vorschullehrer, im Japanischen; 

10. Hans M ahner- Möns, Musikstudierender, im Japanischen; 

11. Edmund Simon, stud, jur., im Japanischen; 

12. Ludwig Katz, stud, jur., im Arabisch - Ägyptischen ; 

13. Karl Steinführer, stud, jur., im Arabisch- Marokkani- 
schen; 

14. Wilhelm Waßmuß, Referendar, im Arabisch- Marok- 
kanischen; 

15. Waldemar Petersen, stud, jur., im Persischen; 

16. Eberhard Ulrich, stud, jur., im Türkischen; 

17. Franziska Stadthagen, Frau Regierungsrat, im Russi- 
schen ; 

18. Ernst Schaumburg, Referendar, im Russischen; 

19. Adolf Kindor, Rektor, im Russischen; 

20. Adalbert von Boetticher, stud, jur., im Russischen. 
Am 27. Juli 1904 fand die Entlassung des diesjährigen Kursus 

der dem Seminar zur Ausbildung im praktischen Gebrauch der 
russischen Sprache überwiesenen Post- und Telegraphenbeamten 
statt, der sich aus den folgenden Mitgliedern zusammensetzte: 

1. R. Alke wit z, Postassistent, aus Proviuz Ostpreußen; 

2. H. Annus, Ober -Postpraktikant, aus Provinz Posen; 

3. J. Becker, Telegraphensekretär, aus Provinz Hannover; 

4. K. Die bold, Ober- Postpraktikant, aus Provinz Schlesien; 

5. P. Großmann, Ober- Postpraktikant, aus Provinz Ost- 
preußen; 
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6. A. Hahn, Ober-Postpraktikant, aus Provinz Ostpreußen; 

7. R. Ham el, Postassistent, aus Berlin; 

8. G. II eine mann, Ober - Postpraktikaut , aus Provinz 
Schlesien : 

9. L. Hübscher, Ober- Postpraktikant, aus Provinz Posen; 

10. H. Huke, Postassistent, aus Schwarzburg - Sondershausen ; 

11. G. Just, Postassistent , aus Provinz Ostpreußen; 

12. G. Klotz, Postassistent , aus Braunschweig; 

13. G. Peukert, Postassistent, aus Provinz Schlesien; 

14. P. Red eil, Postassistent, aus Provinz Westpreußen; 

15. O. Schaumkessel, Postassistent, aus Provinz West- 
preußen; 

16. F. S mend, Postassistent, aus Provinz Westpreußen; 

17. K. Specht, Ober- Postpraktikant, aus Provinz Westfalen; 

18. R. Stolle, Ober -Postpraktikant, aus Berlin. 

Soweit vom Seminar aus festgestellt werden konnte, haben die 
nachstehend aufgeführten früheren Mitglieder des Seminars während 
der Zeit vom August 1903 bis August 1904 in verschiedenen Ländern 
Asiens und Afrikas Amt und Stellung gefunden: 

1. Walter Zech Ii n, Referendar, aus Hannover, als Dol- 
metschereleve bei der Kaiserlichen Botschaft in Konstan- 
tinopel; 

2. Erich Nord, Dr. jur., Referendar, aus Provinz Sachsen, 
desgl.; 

3. Kurt Kratzsch, Dr. jur., Referendar, aus Königreich 
Sachsen, als Dolmetschereleve bei der Kaiserlichen Gesandt- 
schaft in Peking; 

4. Wilhelm von Weickhmann, Dr. jur., Assessor, aus 
Pommern, bei der Justizverwaltung des Kaiserlichen Gou- 
vernements von Deutsch- Ostafrika; 

5. Adolf Schlettwein, Gerichtsassessor, aus Mecklenburg- 
Schwerin, desgl.; 

6. Christian Schräder, Dr. jur., Assessor, aus Schleswig- 
Holstein, desgl.; 

7. Eugen Dinkelacker, Assessor, aus Württemberg, desgl. 
in Kamerun; 

8. August Kirchhof, Assessor, aus Lippe-Detmold, desgl.; 

9. Waldemar von Sobbe, Oberleutnant aus Brandenburg, 
in der Kaiserlichen Schutztruppe für Kamerun; 

10. Gerhard Jacob, Leutnant, aus Brandenburg, in der 
Kaiserlichen Schutztruppe für Kamerun; 
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11. Eugen Kirch, Leutnant, aus der Rheinprovinz, in der 
Kaiserlichen Schutztruppe für Kamerun; 

12. Fritz Werner, Leutnant, aus der Rheinprovinz, in der 
Kaiserlichen Schutztruppe fur Kamerun; 

13. Georg von Prittwitz und Gaffron, Hauptmann, aus 
Berlin, als Offizier der Kaiserlichen Schutztruppe in Deutsch- 
Ostafrika; 

14. Walter von Wiese und Kaiserswaldau, Leutnant, 
aus Schlesien, in der Kaiserlichen Schutztruppe für Deutsch- 
Ostafrika; 

15. Hans Schulz, Leutnant, aus Sachsen, in der Kaiserliehen 
Schutztruppe für Deutsch -Ostafrika; 

16. Hermann Trefurth, Leutnant, aus Königreich Sachsen, 
in der Kaiserlichen Schutztruppe für Deutsch -Ostafrika; 

17. Detlef von Kleist, Oberleutnant, aus Schlesien, in der 
Kaiserlichen Schutztruppe für Südwestafrika; 

18. Alexander von Fritsch, Freiherr, Oberleutnant, aus 
Königreich Sachsen, in der Kaiserlichen Schutztrappe für 
Südwestafrika; 

19. Graf Saurma- Jeltsch, Leutnant, aus Schlesien, in der 
Kaiserlichen Schutztruppe für Südwestafrika ; 

20. Hermann Runkel, Leutnant, aus Hannover, in der 
Kaiserlichen Schutztruppe für Südwestafrika; 

21. Willi Grünewald, Leutnant, aus Berlin, in der Kaiser- 
lichen Schutztruppe für Südwestafrika; 

22. Paul von Bojanowsky, Leutnant, aus Hessen - Nassau, 
in der Kaiserlichen Schutztruppe für Südwestafrika; 

23. Georg Trainer, Leutnant, aus Westfaleu, in der Kaiser- 
lichen Schutztruppe für Südwestafrika; 

24. Albert Fürnrohr, Leutnant, aus Posen, in der Kaiser- 
liehen Schutztruppe für Südwestafrika; 

25. Volkmar von Wurmb, Leutnant, aus Sachsen, in der 
Kaiserlichen Schutztruppe für Südwestafrika; 

26. Günther von Billerbeck, Leutnant, aus Pommern, in 
der Kaiserlichen Schutztruppe für Südwestafrika; 

27. Otto Dempwolff, Dr. med., Stabsarzt, aus Ostpreußen, 
in der Kaiserlichen Schutztruppe für Deutsch -Ostafrika; 

28. Willibald Schellmann, Dr. phil., Chemiker, aus der 
Rheinprovinz, im Dienste des Kaiserlichen Gouvernements 
von Deutsch -Ostafrika; 

29. Gottfried Thiesraeyer, Landmesser, aus Lippe -Detmold, 
als Landmesser in Südwestafrika; 
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30. Paul Hoentzsch, Finanzaspirant, aus Schlesien, als Be- 
amter beim Kaiserlichen Gouvernement in Deutsch- Ost- 
afrika; 

31. Otto Mich eisen, Gerichtsaktuar, aus Schleswig- Holstein, 
desgl. ; 

32. Fritz Techmer, Landmesser, aus Poramern, desgl.; 

33. Berthold Freitag, Rcgierungs- Zivilsupernumerar, aus 
Brandenburg, desgl.; 

34. Ernst Kerber, Haupt- Zollamtsassistent, aus Westfalen, 
desgl. ; 

35. Fritz Kiene, Gerichtsaktuar, aus Schleswig -Holstein, 
desgl.; 

36. Karl Scholz, Steuer- Zivilsupernumerar, aus Schlesien, 
desgl. ; 

37. Wilhelm Nagel, Regierungs- Zivilsupernumerar, aus Han- 
nover, desgl.; 

38. Jakob Dem, Postassistent, aus Großherzogtum Hessen, 
im Kaiserlichen Poatdienst in Deutsch -Ostafrika; 

39. Alois June mann, Lehrer, aus Provinz Sachsen, als 
Lehrer an einer Regierungsschule in Deutsch- Ostafrika; 

40. Hermann Andres, Lehrer, aus Brandenburg, desgl.; 

41. Friedrich Wilhelm Brandt, Lehrer, aus Brandenburg, 
desgl.; 

42. Hermann Hülle, Lie. theo!., Königlicher Bibliothekar, 
aus Berlin, als Professor an der Kaiserlich chinesischen 
Universität in Peking; 

43. Erich Haenisch, Dr. phil., aus Berlin, als Lehrer an 
der chinesischen Militärschule in Wuchang; 

44. Friedrich Pferdek am per, stud, phil., aus Westfalen, 
als Lehrer an der chinesischen Regierungsschule in Tsinanfu; 

45. Walter Trittelvitz, Pastor, aus Pommern, als Missions- 
inspektor in Südafrika; 

46. Siegfried Delius, Missionskandidat, aus Provinz Sachsen, 
als Missionar in Deutsch -Ostafrika; 

47. Johannes Riese, Missionskandidat, aus Provinz Sachsen, 
desgl. ; 

48. Friedrich Wilhelm Hartmann, Missionskandidat, aus 
Schlesien, als Missionar in Uvambo, Deutsch -Ostafrika; 

49. Wilhelm Schmidt, Missionskandidat, aus Pommern, 
desgl. in Uhehe, Deutsch- Ost afrika; 
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50. Hermann Krelle, Missionskandidat, aus Brandenburg, 
desgl. in Daressalam, Deutsch-Ostafrika; 

51. Johannes Hahn, Missionskandidat, aus Braunschweig, 
desgl. in Uhehe, Deutsch -Ostafrika. 

Von dem vom Seminar herausgegebenen: »Archiv für das 
Studium deutscher Kolonialsprachen« ist im August 1904 

Bd. II. Fritz, Wörterbuch des Chamorro (der Sprache der ein- 
heimischen Bevölkerung der Marianen) 

zur Ausgabe gelangt. 

Berlin, den 26. August 1904. 



Der Direktor, 
Geheimer Regierungsrat 

Sachau. 
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Ein Beitrag zur Kenntnis der Umgangssprache 

von Ponape. 

Von Hahl, 

Kaiserlicher OouTerneur von Neu-Guinea. 



I. Einleitung. 

Die Verkehrssprache, welche im ganzen Gebiete der Karolinen auf jeder 
Insel verstanden wird, ist das Englische. Ich hatte Anweisung erhalten, 
Küstenmalaiisch als Umgangssprache einzuführen. Dies wäre vielleicht möglich, 
wenn eine größere Anzahl malaiischer Angeworbener sich hier befunden hätte. 
Allein das Häuflein der 20 Makassaren, welche unter sieh ßuginesisch sprechen, 
konnte sich in dem Gewirre der 16 Sprachen, die innerhalb) der Ringmauern 
den Verkehr vermitteln, keine Geltung verschaffen. Sollte nicht das Eng- 
lische die Herrschaft behaupten, so konnte ihm nur durch Einfuhrung der 
Sprache Abbruch getan werden, welche von der größten Zahl Menschen 
gesprochen wurde; das ist die Ponapesprache. Diese vermittelt jetzt den 
Verkehr; mit den Malaien wird Kustenmalaiisch gesprochen. Für später ist 
es erforderlich, um nicht doch eine völlig Englisch sprechende und denkende 
Kolonie zu erhalten , auf den deutschen Unterricht allen Nachdruck zu legen. 

Sprachlich zerfällt nun das Gebiet der östlichen Karolinen in drei 
Teile: das Gebiet der Ponapesprache; es umfaßt Kusaie, Mokil, Pingelap, 
Ngatik, Ponape. Auf Kusaie wird rein Ponape nicht mehr verstanden, aber 
die Verwandtschaft der Sprachen ist sehr groß. Jedermann spricht dort 
übrigens Englisch und Jaluit, in welchen Sprachen der Unterricht seitens 
der Mission erteilt wird. Das zweite Gebiet ist das der Ruksprache (Ruk 
heißt Berginsel , im Gegensatz zu einer flachen Koralleninsel fanäpi). Diese 
Sprache zeichnet sich durch starke Beeinflussung durch polynesische Ele- 
mente aus, während die Ponapesprache dem Bau und teilweise dem Wort- 
schatze nach mehr den melanesischen Sprachen sich zuneigt. Die Ruk- 
sprache ist, allerdings mit Abweichungen, über Mortlock , Namoluk, Oraluk, 
Losap, Hall, Namouoitu, außer der Rukgruppe verbreitet. Das Volk dieser 
beiden unter sich wieder verwandten Sprachgebiete ist malaiischen oder viel- 
leicht besser prämalaiischen Ursprungs. Das dritte Gebiet ist polynesisch, 
die Nukuoroinseln. 

Die auf der Insel Ponape wohnenden Beamten werden so wenige Ge- 
legenheit zum Besuche der übrigen Inseln erhalten, daß es nicht möglich 
und auch nicht nötig ist, deren Sprache sich anzueignen. Dagegen würde 
ich die Erlernung der Ponapesprache Hir praktisch bedeutsam halten, um 
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diese allmählich in den Verkehr einzuführen. Die hier befindlichen Ruk- 
eingeborenen haben sie bereits sich angeeignet. 

In der Ponapespraehe sind folgende Bücher geschrieben: 

1. Puk en Matanatan, Rechenbuch. 

2. Puk en kak akan iran Lamalam, eine biblische Geschichte. 

3. Puk en kajanjal eu, ein Kinderlesebach mit Abbildungen. 

4. Puk en kaul, eine Sammlung geistlicher Lieder. 

5. Puk en Peutial, ein Geographiebuch. 

Von diesen 1 bis 5 aufgezählten Buchern halte ich das Rechen- und 
das Geographiebuch, letzteres verfaßt von dem Häuptling Henry Nanpei, 
für wertvoll. Bei einer Neuherausgabe des Geographiebuches müßte im 
Gegensatze zu Amerika mehr auf Europa hingewiesen werden. Sie er- 
scheinen in dem Verlage des American Board of Commissioners for foreign 
Missions in Boston, No. 1 Somersetstreet. 

6. Diccionario Hispano- kanaka o'sea Modesta Colecciön de las voces 
mäs usuales y conocidas de esta lengua de la Ascension o Ponape. 

7. Devocionario kanaka. Te puk me pataki tuen tiak en choulang 
katek kan. 

8. Catecismo de doctrina Christiana Hispano - kanaka. 

Die letzten drei Bücher sind von Vätern der Kapuzinermission ver- 
faßt und recht verständlich gehalten. Bei einer Neuauflage müßte der 
spanische Text unterdrückt , wenn nicht durch den entsprechenden deutschen 
ersetzt werden. 

Für deutsche Begriffe ist die herrschende Schreibweise nicht genügend. 
Der Missionar Gulik führte in seinem Schriftchen -Notes on the grammar of 
the Ponape Dialect, Honolulu, Commercial Advertiser Press 1858- 14 Buch- 
staben ein , teilweise unter Zugrundelegung englischer Vokalisation. Mißlich 
erscheint namentlich 1 . die Wald eines einzigen Buchstabens zur DarsteUung 
der verschiedenen S- Laute, j muß bald wie s, ß, tsch, dsch, tß gelesen 
werden, 2. die ungenügende Unterscheidung zwischen a- und e-Lauten, 
und den Doppellauten ou und au. Die spanischen Missionare hatten eine 
eigene Schreibweise gewählt, deren sich auch Christian bediente; sie haben 
aber seit Jahresfrist den Kampf gegen die herrschende Schreibweise auf- 
gegeben und selbst sich ihr anbequemt. Vorerst wird nur erübrigen , diesem 
Beispiele zu folgen, um keine Verwirrung anzurichten. 

Außer den acht aufgezählten Büchern der Ponapesprache sind nach 
meiner Kenntnis noch vorhanden: 

9. Kapas Fei - Puk eu kapas en kot usw. 

Bible stories, Mortlock, Micronesia, American Tract Society, 150 
Nassaustreet, New York. 

10. Mwo Sasu lun Jisus kraist Leum las ma Mattu el Sim, New York. 
American Bible Society 1871. 

11. Puk en Ais Fei, me tis an lamalam kana lan kapas an re Ruk. 
Mortlock Catechism. Published by A. B.C. F. M. for the Ruk Mission. 
Honolulu H.J.Press Publishing Company Steam Print 1888. 

12. Ais Fei usw. Ruk. Bostoner Mission. 
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13. Puk en Afalafal: Kapas en Truk. Bostoner Mission. 

14. Aritmetik kapas an Iteit an Peirak kana lan- kapas an Ruk int* 
Mortlok. Ruk -Aritmetik, Second Edition. The Hicks-Judd Co. Printers, 
Publishers and Book- binders, 23 First Street, San Francisco, California. 

15. Puk an kel usw. Ruk en Mortlock. Hymn Book, heraus- 
gegeben von der unter 14 erwähnten Gesellschaft. 

16. Jiokrafi usw. Ruk, herausgegeben von der Bostoner Mission. 

IL Grammatik. 

Vorbemerkungen. 

(Vgl. Notes on the grammar of the Ponape Dialect by L. H. Gulik, Honolulu, 

Commercial Advertiser press 1858.) 

Die bestehende Schreibweise, eingeführt durch die Bostoner Mission 
(American Board of Commissioners for foreign Missions), bedient sich zur 
Darstellimg der Sprache der in der nachstehenden Reihenfolge geordneten 
14 Buchstaben: a, e, t, o, «, j 9 k, /, m, n, j$, p, r, /. j bringt den s- 
und Zischlaut zum Ausdruck, lautet meist wie dsch, aber auch, je auch 
dem Dialekte, wie ß, tsch, tß, ds. » (oder n) entspricht dem Nasallaut ng. 
Um jede Verwirrung zu vermeiden, muß zunächst diese Schreibweise an- 
gewendet werden. Ihre Einfachheit mag auch dem Bedürfnisse der Ein- 
geborenen genügen. Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß sich die 
Sprache damit nicht erschöpfend wiedergeben läßt. Die Verschiedenheit 
der Zischlaute ist erwähnt. Eine Unterscheidung zwischen ä und e er- 
scheint nicht möglich. Da zur Bezeichnung des Zwischenlautes ä sehr häufig, 
nach englischem Vorbilde, a gewählt wurde, ohne daß eine Leseregel sich 
ausfindig machen ließe, so besteht für das Auge ein einheitliches Bild der 
Schrift, während die Aussprache sehr verschieden ist. au und ou, ö, <f, ö, 
•ferner o, <?,«,« können nicht zur rechten Darstellung gebracht werden. 
k, p, t bezeichnen die weichen und harten Laute ihrer Klasse. Die Übung 
allein kann schließlich Sicherheit im Hören, Sprechen und Schreiben ver- 
leihen. Als Besonderheit findet sich bei einzelnen Worten ein Vorschlags-. /«-. 
bei den melanesischen Sprachen eine regelmäßige Erscheinung, z. B. mpomp 
gewölbt, mmara Titel, Würde. Eine Häufung der Mitlauter ist selten; die 
Häufung der Selbstlauter ist gewöhnlich. Im Flusse der Rede finden aber 
starke Zusammenziehungen statt, z. B. koue du = ke oder Ära; ta oh = tdii, 
laer = hr. 

Die Sprache kennt die Beugung der Worte nicht. 
Der Artikel fehlt. 

Das Geschlecht der Worte wird gewöhnlich nicht besonders unter- 
schieden; wo es zum Verständnis notwendig erscheint, bedient man sich 
des Zusatzes von o! Mann, Ii Weib, rioi ol mein Bruder, rioi Ii meine 
Schwester. Vielfach sind auch verschiedene Wörter für die Geschlechter 
vorhanden, kin Hahn, lutok Henne. 



4 Haul: Ein Beitrag zur Kenntnis der Umgangssprache von Ponape. 

Die Unterscheidung zwischen Einzahl und Mehrzahl muß sich aus 
dem Zusammenhang ergehen. Hier kommen besonders die Fürwörter zur 
Hilfe, welche für Einzahl, Zweizahl und Mehrzahl besondere Formen bilden. 
Man kann dem betreffenden Worte auch kan, akan, pukat ( — einige, 
mehrere) als Pluralzeichen heisetzen. Die Abhängigkeit der Satzteile er- 
gibt sich aus den jeweils angewandten Bindewörtern; besondere Fälle der 
Beugung und der Abhängigkeit zu unterscheiden . dürfte schwierig sein und 
der Sprache Gewalt antun. Das alleinstehende Eigenschaftswort nimmt 
mi vor sich, ein Bindewort, das am besten mit -es ist- wiedergegeben wird. 
Das Eigenschaftswort steht nach dem Hauptwort, tuka kajeiei der schöne 
Baum; me kajelel tuka der Baum ist schön (auch tuka me kajelel). Die 
Steigerung wird durch joii als (selten to) ausgedrückt. 1mm memau jon 
imotn mein Haus ist besser als dein Haus. 

Die Nachsilbe ia, welche auch Zeitwörtern angehängt wird, drückt 
den höchsten (irad der Steigerung aus. memania es ist überaus, sehr gut. 
/ men miinataria ich bin sehr hungrig, ira pepeiia die beiden kämpfen sehr 
heftig (pei dazu verdoppelt s. u.). Die Art der Zählung in den Grund- 
zahlen ist eine achtfache, je nachdem von verschiedenen Gegenstanden die 
Rede ist. Außerdem gibt es für gewisse Dinge noch besondere Zahlen- 
begriffe, z. B. ak (spr. äk) 10 lebende Wesen (Menschen, Hühner) usw. 
Für den gewöhnlichen Gebrauch genügen drei Klassen: 

1. Alles, was rund ist. wird gezählt mit tf , also eu, riau jilu usw. 
Diese Art der Zählung ist die regelmäßige. 

2. Alles, was lang ist, wird mit pot gezählt, also apot, riapot, jilipot, 
papot usw. 

3. Lebende Wesen werden gezählt mit men, also amen, riamen usw. 
Die Fürwörter unterscheiden eine Zweizahl in der persönlichen und 

besitzanzeigenden Form. Zur Unterscheidung der Zeiten werden besondere 
Hilfs Wörter gebraucht. 

Die Gegenwart wird gebildet durch met oder ap\ letzteres erscheint 
selten. Im Laufe der Rede werden diese beiden Hilfswörter meist nicht 
gesetzt, met steht gewöhnlich vor, ap nach seinem Zeitwort. 

Die Zukunft wird durch pan (selten änäk) ausgedrückt; sie stehen 
vor ihrem Zeitwort. / pan via ich werde tun. Die befehlende Form be- 
dient sich 'en, welches vor dein Zeitwort steht (in, e dumpf), kutna m 
pokata ihr zwei hebt auf. 

Die Vergangenheit wird durch er bezeichnet, welches dem Zeitwort 
nachsteht. / uiatar ( = uia ta er) Ich habe (es) getan, kin drückt die 
Möglichkeit, Gewohnheit aus. let uan tuka eu hier ist eine Frucht aramaj 
kin rndua Leute pflegen (sie) zu essen = ist sie eßbar, kann man sie essen. 

Wünschen, verlangen, die Wunschform wird durch men gegeben. 
Ich bin durstig = ich will Wasser trinken / men nim pil. 

Verstärkungen werden durch Verdoppelung des Grundwortes erzielt. 

iokaia sprechen , reden, lökalokaia gewaltig, fleißig reden. 

Die Vorsilbe k<7 verwandelt das intransitive Zeitwort in das transitive. 
mela sterben, kamela töten. 
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Die einzelnen Zeitwörter, im besonderen Maße die der Bewegung, 
bilden mit Adverbien des Ortes Zusammensetzungen, deren Häufung das 
Verständnis mitunter schwierig gestaltet. Die wichtigsten sind: 

1. Ld (ild wenn das Zeitwort auf einen Mitlauter endigt) zeigt an: 

a) die Vollendung eines Zustandes und das Beharren in 
demselben, 

b) die Abkunft, Trennung von etwas. / mairela ich bin 
schläfrig oder schon im Schlafe 

2. to (iia) zeigt die Bewegung nach aufwärts an 

3. ti abwärts 

4. to her (zum Sprechenden) 

5. ue weg (vom Sprechenden) 

6. it fort von (selten) 

7. ton in, einwärts 

8. an zu, hinzu 

9. jön weg von (vom Handelnden) 

10. pina zusammen 

11. päjoh auseinander 

ko gehen, Grundwort: 
ko In gehe fort 

kota (auch kota to) gehe hinauf 

koti gehe hinab 

koto komme her (zu mir) 

koue gehe weg (von mir) 

ko U fort! 

ko Ion geh hinein 

ko on gehe zu (jem.) 

ko jön gehe weg (von jein.) 

ko pena komm zusammen 

ko pajoh geh (auseinander), trenne dich. 

Zusammensetzungen sind häufig 
ko ti la jon geh fort (von mir) und weg, da hinab 



ffl. Wörtersammlung. 



Himmel ndloh 
Mond jounipon (spr. jduni — •) 
Wolke tdpok 
Regen kdtau (spr. katau) 
Sturm jneUmti 
Wind kijiniah 
Ostwind mdjelon 



(Deutsch- Po nape.) 

1. Himmel, Luft. 

Blitz liöl 



Flamme ümpümpül 
Nacht pofi 
Schatten motä 
Sonne kdtXpin 

Regenbogen aiä 
Stern üju 
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Glanz linan 
Donner nanjdpue 
ruhig AVetter moUH 
Tropfen Hnitin 
Luftraum nanueue 
westlich , Westen kdpi 



2. E 



Erde (Land) jdmpä (dschdmpa) 
Erde (Boden) pttel 
Stein tdkai 
Hügel töl 

Seite, Ufer au en pil 
Riff mat 
Weg al 
Asche paj 
Rost mrr 
Wasser i 
frisches Wasser ' ^ 
Meer jW 

tiefes Meer mdtau, hm 
auf hoher See nah, nuitaü nahm 
seekrank in tU mätaü 
Insel (je nach dem Dialekt) teka, toka 
Vorgebirge imuinjap 
Kanal (Einfahrt) tau 
Hafen kdpitau 
Koralle rdr 
Strom hpdke 
Woge Unk 
Durchlaß ndnkapaj 

3. M 

Mensch aramaj 
Mann ol 
Vater jam 

(mein V., dein V., sein V. jamoi, 
jamom, jama) 
Mutter in 

(mein) älterer Bruder not mehp 
(mein) jüngerer Bruder rioi metik 
Schwager ma 
Konig, Häuptling jou peiti 

(pei dem Volke das Antlitz zuwenden, 
jou peiti einer, der dies ex professo 
(jou) tut; ti hinab auf etwas) 



östlich, Osten mdja 
nördlich, Norden apdn 
südlich, Süden dir 
Licht mdrain 
nach Westen pdli kdpi 
Vollmond mat 

rde. 

Horizont loh 

Sumpfland lepuel 

Brücke käukot, paj 

Werft, Anlegebrücke oror, jdkar 

Zone ßt/n 

Treibholz (in der See) kdpei {a = d) 

Seegras olot 

Strand oror 

Lagune nenam 

Grund , Boden kdpi 

Seite. Ecke kail 

See, Brackwasser Upen 

Ende (des Landes) imuin 

Bucht nam 

Süßwassersee le 

Kanal nanatikitik 

Grenze, Absatz iran 

Teil pajon 

Platz, Ort ndja 

Stadt kamin 

Grasiläche, Wiese moj, mdle 
Einode, Haus lüak 



ensch. 

Herr maiii 
Gefährte uorek 
Kopf mon 
(mein Kopf mohoi) 
Ohr jaUth 
Auge par en maja 
Nase tum 
Mund au 
Bart jap 

Ann pä (spr. pä) 
Brüste titi 
Bauch kapeti 
Bein nd (spr. na) 
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Knie puk 
Herz üuluüul 
Ader jaliü utuk 
Knochen ti 
Blut ntä 
Weib Ii 

meine Schwester rioiU 

Knabe putak 

Mädchen jeripen 

Diener litu 

Ehefrau lipauta 

meine Frau ai pobta 

Ehemann öl pauta 

Kinder jeri kan 

Mutter (= Stammutter) nono 

Kuß tnpöke 

lieben, Liebe pdkapoka (a /.wischen a 

und e) 
Stirne (seine) toma 
Haar pit en mono 
Finger jentinpa 
Daumen jtntilap 
Zeigefinger jentömotoma 
kleiner Finger jentitiki 
Hals tapinudra 
Hand kumut 
Gesäß kaue 
Brust mdremart 
Korper palmar 
Seele Aeni ^ 
Rücken ponjoua 
Nägel kiki 
Zehe jSntin na 
Geschlechtsteile lak, üjol 

Kinn kaikai 
Brauen pdti (a — ä) 
Kehle kapinudra 
Zahn ni 
Lippen kilindua 
Haut kilm 
Ringwurm küinuai 
Kopfschmerz mdliel 
Schnupfen toi 

Zahnschmerzen haben m mstek 
Schmerzen haben metek oder metak 

Krieg pepel 



Fest kdmatip 
Geräusch katairon 
Lärm kumukum 
Geist, Schatten ani 
Engel touhm 
Christ jouloti 
Gott kot 

Erstgeborener mejeni 

Liebchen mejendti (spr. -äti) 

nachgeboren pokintiti 

Stärke, Kraft kel 

Ewigkeit murin mela 

Freund, Freundin kömpokepai 

das einzige Kind idroj 

Abkömmling katautok 

Vielweiberei ( — ein Mann mit vielen 

Frauen) pdkai 
Waise jopdpo 
Röcken jakeri 

Verheiratung, Hochzeit kdpapaut 
Gestalt, Aussehen mom 
ein fleißiger Mann , ein Schaffer, Ar- 
beiter pdrijok 
Fleisch utuk 
Geist nen 
Geburt ipui 
Welt jampa 

Taten, Schöpfung uiaut 
Wort j J j£ j en lokala 

Kugel, Einheit pon 

Zahl pat 

Null katarlau/ 

Günstling könikon 

Geschichte kdjokajoi 

Begräbnisplatz joujou 

Stammesangehöriger, Freund pirion 

Opfer (= gebraten) ijij 

Erinnerung tamataman 

Leiden, Elend lökolok 

Schmerz mdtak (a = ä) 

Stimme fÜl 

Apostel udnporon 

junger Mann mdnäkap 

junge Frau penäkap 

Bitternis, Schmerz kdtik 



IIahl: Ein Beitrag zur Kenntnis der Umgangssprache von Ponape. 



Idmafam 



Tätigkeit, Beschäftigung j 
Religion J 
Lüge likam 

Lektion , Abschnitt ira 
Figur, Beispiel intin 
Priester, Lehrer jotlnpatak 
Arzt jounumi 
Fischer jöunlait, joujet 



4. Tiere, 

Hund kiti 

Fledermaus puak (spr. puäk) 
Vogel man pir (pir lliegen) 
Taube muroi 

Schlange, Aal kamijik etwas, was 

Furcht bereitet) 
Fisch, viele Fisch«* mam , jaikan 
Hummer dlimoh 
Schmetterling lipdruru 
Ameise, kleine Ameise kat, katitik 
Fliege Ion 
Mücke om 
Laus likäräk 
Krebs likätöp 



. . [ kanofiätna 
Weiser, ein < ... , „ 
I holokon 

Geographie (— ein Anblick) pet'Uial 

Gesellschaft, Begleitung udrak 

Gier dnak 

Frage, Thema käk 

Kenntnis, Wissen kupürakon 

Unart (eines Kindes) jökon (Jdkan) 

man äkdn. 

Schwein pülk 
Ziege kot 
Schaf jip 
Kuh kau 

Huhn, Hühnchen lütok, ptirok 

Hahn king 

Geilügel mdlikä 

Ente tuk (spr. tök) 

Gans kanj 

Pferd oj (aus horse) 

Ei kiitor 

Schildkröte ui 

Muscheltier (jede Art) mdnika 
Schwanz iki 



5. Pflan 

Baum tükä 
Wurzel kd/o 
Rinde kä («n tuka) 
Blatt ta 
Frucht ua 
Banane ut 

Kokosnuß (reife) drin 

(allgemein) mdtias 
Kokosnußmilch pen 
äußere Schale der Kokosnuß tip 
Jam kep 
Taro man (mdn) 
Rohr dlek 
Zuckerrohr jeii 



zen, tuka akan. 

Brotfrucht mai 
Elfenbein miß uoj 
Mandel (einheimische) kema 
Papaia mdmiop 
Gras rä (spr. rä) 
cordia subcordata ijau 
inophyllum kaloph. tdmana 
Ananas painaper 
Mango katiit 
Zitrone karer 
Schößling ponj 
hibiscus populneus kdlau 
Zweig rä (spr. rä) 
Same uä 



Zaun kel 
Pfahl ur 
Schutz, Schirm kdtauk 
Brett, Bank itnap 



6. Wohnung, Geräte, Kleidung. 

Kopfkissen ul 
Kahn üar 



Mast kau 
Ruder pdtel 
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Dachsparren reunim 
Balken (Pfeiler) 
Querbalken loloenim 
Haus im 
Kalk putt 
Bett pank 
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Segel jerok 

Nagel kijin mdta (spr. matt) (mata aus 

metal) 
Kamm körne {comb) 
Tasche et 
Korb kopüüy kiam 
Schnur, Tau jal 
dünne Schnur kijin puel 
Gürtel tör 
Fächer tdnir 
Grasrock kal (spr. kdf) 
Kleiderstoff likau 
Krauenkleid likatli 
Hosen raujej 
Jacke jdkit 
Hut lijörop 
Kranz alin jeir 
Salböl le (spr. lö) 
Matte (zum Schlafen) loj 

(zum Sitzen) lirop (spr. lirrop) 
Mörser pelnar 
Stuhl jer 
Tisch tipel 
Koffer, Kiste köpa 
Knopf pdten 
Papier kijiniikau 
Schwamm lim 
Farbe litop 
Schleuder pai 
Zuspeise jdlia (spr. jäliä) 
Netz (großes) uk 

- (kleines) nmk 
Fackel intü 

Teil /w^pip, pdjon 
Flur (Hausflur) to'Ämi'm 
Vorhang, Wand 
Dach öjenim 



beide 
senkrecht 
zum Flur 



Tür udnim (a = d) 
Fenster uaninituk (a = d) 
Hauspfosten, kleiner, \ 

seitlicher kdtar 
Hauspfosten , großer, 

mittlerer or 
Balken (im Haus, (juerlaufend) mejentit 
Habe, Gut tipijo 
Musikinstrument kdjon 
Außenseite. Oberfläche, Haut kilin 
Schatten, Karte neil 
die Achse pifrian 

Äquator (= in zwei Teile geschnitten) 

lipalap 
Rückseite jaua 
Ding, Habe kapüa 
kostbare Habe kajömpuai 
Urnkreis kdpil 
Handhabe, Zügel kolepa 
Gewebe til 

ein Stfick (von etwas) e'kij 
Bund, eine zusammengebundene Men- 
ge; auch Fig. timtun 
Ding (jeder Art) miakot 
Kreuz löptt 
Loch par 
Statue tiketik 

Licht, Lampe, Fackel (ursprünglich 

getrocknetes Kokosblatt) jer 
Wanderstock jdkon 
Spitze köma 



7. Von der 

Tag ran 

Sonntag ran jeraui 
Montag nidt (spr. niät) 
Dienstag ni are 
Mittwoch ni ejil 
Donnerstag ni apdü 



it, uatauat en anjou. 
Freitag ni dlem 

Sonnabend ni kantwp (spr. kduniip) 
Woche uik 
Monat jSunipon 
Jahr jminpar 
Stunde klok 



10 Haiti.: Kin Beitrag zur Kenntnis 
Zeit dnjou 

Morgen, in der Frühe ninjöran 

Vormittag nimenjan 

mittags ninjmaj 

nachmittags ninjmaj ru jfnitik 

abends ninjoutik, udja pot) 

nachts nipoii 

heute rdnuet 

morgen ldkap 

gestern aio 
übermorgen pdli 

vorgestern rndntakrnaio 



der Umgangssprache von Ponapc. 

bis. mit der Zeit, innerhalb einer ge- 
wissen Zeit lad 
immer koköldte, pdtepote 
lange Zeit üdrei 
in alten Zeiten kailanaio 

wie lange Zeit;* iä rehit 
nicht lange Zeit 6 jötä uürei 
was ist die Zeit? dnjou tat 
nach und nach apdn 

in drei Tagen peild 

zuerst, von Anfang an tdpipan 

in Zeit, mit der Zeit kötekotdo 



8. Von der Behörde, momot cn kaon. 



ehrfurchtsvolle Anrede (= 


Hoheit) . 


Tabu (an einem Kokosbaum). Feld- 


Kann 




zeichen indptä 


Regierungszeit muein 




Abteilung, Klasse ( = eine besondere 


Bevölkerung toitn 




Zahl Volkes) püin 


Sünde Hp; Verbrechen (= 


gegen des 


Sitte, Art und Weise Hak 


Königs Wort) tip laut 




Titel mmar 


Dieb lipirap 




Obrigkeit, Herrschaft, Herrscher, 


Macht mdnaman 




Haupt kdon 


Leute (mit Bezug auf eine Landschaft) 


Häuptling (— erster im Stamm) 


min, z. B. nienkttt 




joumaj 


Gesetz kapun (a = d), ma 


jen 


Häuptling (= Landherr) monjap 


Erbschaft müririk 






9. Eigenschaftswörter. 


heilig jerdui 




schön kdjalel 


sanft (me)tdrok 




schwer tduJau (au zwischen au und d) 


zahm mant 




kalt pau ; mich friert / men pau 


recht, gerade inen 




schnell püipit 


fertig enekier 




alle kdroj 


reif maä 




klein tikiHk 


leicht rdra 




groß kaliimun 


leer tan 




viele töto 


schwach luet 




wenige laulau 


klein, dünn Hti 




heiß kdrakar 


neu kap 




gut mau 


heiß kdrakar 




schlecht jüt't 


rot ueitdta 




wahr medlel 


schwarz tontol 




nahe kdran 


weiß potapot 




groß i (von t laut 


grün mii 




alt ( Personen) | ma 
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alt (von Dingen) marin 
stark, kräftig Mleil 
stark (vom Konig) rifun 
schwach lüet 
krank jömau 

krank (vom König) lümum 

betrunken jakduiar 

allgegenwärtig kditar 

ewig (= einer, der nie endigt) Idlopoi 

immer pötepote 

unveränderlich, immer sein eigen (von 

der Gottheit) lölen 
unsichtbar rir 
sichtbar jdnjal 

wohltätig, Segen spendend kapfinolol, 

kdlanan (vom Könige) 
rein kölokol 
schmutzig pwtepütl 
nachlässig jamin 

nngehörig (einem König) japtiilimen 
(auch Anrede auf einer Adresse, 
etwa = Hochgeboren) 
weiblich pen 
männlich man 

eben, gerade (im Raum) dpton 
gleich, gleich messend pdrok 
rund pönapon 
eben, llach pätapat 
ausgedehnt, ausgestreckt üue 
halb apdli 
trocken mdtakoii 

i 

sehr, überaus kdualap 

rechts maun 

links matt 

anderer mete'iu 

andere te'ko, meteko, metekat 

allein, einsam Mep (keleip) 

struppig jiroii 

stolz, unabhängig kejej , Ulmet 
freundlich, liebreich kdtäk (spr. katäk) 
zerstreut , auseinanderliegend mörö- 
pajon (das zweite o fast nicht ge- 
hört) 

geschickt, geweckt, weise lohkon 
jung (von Tieren) pitilel 



nicht geschickt, nicht passend für 
Hausarbeit (von der Frau) joköiok 
zu Knde, leer, aufgebraucht örojer 
krumm, nicht gerade pirok 
gewölbt (nach außen) mjwmp 
sehr hübsch, überaus meit 
wild, wütend kömat(a zwischen a und 6) 
gewebt tintil 

verzweigt, zweigartig kajöna 
zusammengeformt (so daß es ein 

Ganzes ausmacht) ünjok 
heraufgewaschen (von der .Seewoge) 

dunetok 
verfault, verrottet monüeti 
umringt, rings umgeben foipil 
abgeschieden, entfernt von tor (o 

zwischen o und f) 
trocken (vom RifT) mdtätä 
hoch iWd (o zwischen a und e) 
gerade inen 

ausgestreckt, hineinreichend (/.. B. ein 
Kanal in das Land) uuön 

nachlässig, nicht gefällig aussehend 
(vom Weibe) rnömoaj 

ein gefällig aussehendes Weib, gut 
von Gestalt mömatik (a nahe an o) 

mitten, in der Mitte von etwas be- 
findlich dtlapaii (nan ailapan tiel in 
der Mitte des Waldes) 

ruhig (von der See) mole 

getragen, gebracht uijik 

zuerst, voran maj 

viele fUÜer 

einzelne (= nur) e'ta 
kurz mötämot 

feindlich peirin 

gut. freundlich aussehend rndj d mau 
außerordentlich, wundervoll mdnantan 
ähnlich, gleich raj (z. B. wie ich raj 

on ia) 
schlimm ö~ 

gekocht (im Feuer) ain 

ohne Verwandtschaft, einsam japaupau 

sehr, überaus muldtok 

faul, lässig tahaiia 
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hören roh , koroii 
ansehen kiloh, nar 
schreien jail 
essen nemnem 
trinken »im 



10. Zeitwörter. 

lallen paldti (spr. /w?ÄMi) 
schälen ki -joh - kilin 
waschen (Kleider) lojielöpii 
waschen (die Hände) ömiom 
waschen (das G esicht) opumok 



heißen (zusammenbeißen) ke (ke-pena) ausbessern kamau-ila 



speien umnj 

kosten (versuchen) jofi 

liegen uen 

niederlegen, sich uen-ti 
ankommen lel 

wandern (zum Vergnügen) momeit 

wandern, umher- koko jili 

eintreten peteloh 

kriechen karop 

schlafen mair 

wachsen udj 

sterhen mela 

gestorben , tot milar (aus mela er) 
wissen dja 

erfreuen, jemand kaperen 
sich freuen peren 
erlangen, besitzen die 
festhalten kdlokol 
verbergen ruk 



v J 

va 



bringen 
lösen (Fesseln) lapüa 
kneifen kini 

beschneiden jirkumjaij (rira/mscise) 
durchbohren pure 
schießen kdjik 

(kajik eigentlich federn, elastisch 
sein) 
ertränken kdmop 
umdrehen pirer 
einschließen retiniti 
reiben el 

streichen, fegen tri; 

schneiden hp (spr. löp) 

schneiden, teilen nek 

austeilen nek pajoh 

teilen päH 

graben ueir 

jäten, ausraufen uj 



rösten a muri 
anzünden ijik 
baden tutu 

Schmerz bereiten, jemand kametak 

oder kametek 
schmerzen metek 
öffnen (die Tür) retifiata 
öffnen (den Mund) pdrapajeh (aue) 
sehließen (den Mund) kipena (aue) 

(ki-pena — zusammenbringen) 
herkommen ko - to 
fortgehen ko-la 
vergessen 

schreiben, tätowieren intth 

können, vermögen käk 

verstehen ueüi 

arbeiten totdk 

fegen kokdk 

nähen tTtt 

machen, tun via 

aufpassen, wachen jmjila 

geben, reichen ki 

hergeben kiah 

gib mir kito 

gib weg ki ue, ki jofi 

ausruhen komdl 

Abschied nehmen kammrimuir 

zerbrechen, reißen (auf dem Papier) 

durchstreichen kaudla 
anziehen (Kleider) pariah nan likau 
ausziehen (Kleider) kijan nan likau 
aufstehen (vom Lager) pdritä 
aufstehen (vom Sitz) via 
zählen uatäüat 
sich setzen mdnti 
tanzen, spielen mötomotöh 
weinen mamauk (spr. mämauk),janijam 
blöken, wimmern virauir 
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schlagen kdmikam, puoki 
fürchten, sich mdjak 
klettern taur 

herunterholen (vom Baum) 
wegwerfen kafi~la 
wenden pur 

zurückkehren (zu mir) pttröto 
zurückkehren (= wenden hin zu einem 

andern) purdUt 
sprechen, reden lokaia 
befehlen mdjani 

bleiben, sein , existieren mi {mimt, 

mia) 
stehlen ptrap 
lügen Ii kam 
benetzen topoloü 
wischen limui 
lachen kaurur 
umarmen polopol (p. petia) 
pflanzen patükeH (auch potöketi) 
umherlaufen kojäi 
rufen eker y likuäre 
laufen taü 
weglaufen tan taui 
lehren patdk 

zeigen , erklären kaUlapok 
ölen (den Korper) keie 
ölen (das Haar) uijdre 
schulden puaipant 
bezahlen, kaufen puam 
verkaufen nat 
riechen net 

gut riechen, duften pömaii 
es riecht sehr gut pomaitie 
übel riechen, stinken pojuit (zugleich 

Schimpfwort) 
streichen (mit Farbe) litöpui 
streicheln tdmatamor 
denken, meinen Idtntt (spr. lämö) 
erinnern tömatamdn 
spitzen par 

wandern (ohne festes Ziel) kmru 
freundlich sein kdtek 
zerbrechen 61a 
verbergen, etwas oki 
in Reihen legen kairak 



unartig, böse, eigensinnig sein joko- 

jökonai (jakajdkanai) 
richten (als Richter) kateika 
begünstigen, bevorzugen kakönikon 
emporheben, einen Rang verleihen 

kajapuüata 
absetzen , der Würde entkleiden kaja- 

puiliti 

ausgraben (einen Toten) jaripdta 

Partei nehmen üpor, upaU 

zurückgeben , rächen pelian 

puffen , knuffen jikon 

sich bewegen (in Richtung auf oder 
von etwas) kaikai 

hören , auf jemand peiki oil 

verlängern (einen Stock durch An- 
satz); überliefern pauj 

sich abwenden jophie 

verbrennen ijik 

erregt sein linaraiiar 

knirschen (mit den Zähnen) ttterok 

steinigen, mit Steinen werfen hdjukkdte 

sich erinnern kdkalik 

wach sein, tätig sein papdt 

überraschen kömpa 

verleumden karauneki 

böses Gewissen haben laiialo 

vorbereiten dnonop 

bewegen (intr.) kai 

sich nähern kai oil 

herankommen, heranrücken kai to 

fortrücken kai jon 

wegrücken kai w 

hinaufrücken kai ta 

herabführen kai ti 

wechseln, sich ändern (von einer 

Farbe , Krankheit) jare 
verjagen , weggehen machen kajdre joU 
halten, stillstehen pö 
halten machen, anhalten kapthiia 
berühren töke 
ankleiden (jemand) kapüat 
ertrinken mop 
betrauern , beweinen mate 
rauben (aus einem Hause) kuli 
beten, beschwören uindm 
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bereuen injino 
antworten japoii 

schneiden (mit der scharfen Muschel, 

nun mit der Schere) kote 
brechen (vom Wasser) pun 
spritzen (das Wasser brechen machen) 

puiiapuil 
hineinspringen luji 
emporspringen lujita 
schelten, rauhe Worte gebrauchen 

pijerak 

ehebrechen, Unzucht treiben nenek 
vorbeugen kdjw (po stillstehen) 
folgen, jemand itaiten 
scharfen Ha (spr. etä) 
werfen kdte 
schleudern t6kö 
wünschen ntirokä 
fischen lätt 
schweigen nenenla 
wachsen kdpardpar 
sprossen uöjata 
träumen äuratnen 
gähnen jardpajon 
erben jojöki 
mischen kotia 
überraschen puridmui 
roden , den Boden bearbeiten uiajdpdjap 
stampfen (zu Brei) jvk 
zerstampfen, zerschlagen jükpajoii 
töten kamela 
atmen ejuMritar 
beichten jakdrtip 
ord nen k(iivdkauei 
auflieben, aufbewahren ndkiümaui 
einladen kajdmo 
drehen (eiu Tau) koleit 
zielen kainenSoii 
krähen kökorot 
kneten kdpal 
-sieden poil 
wechseln kauilian 
verbieten peUki 
tragen helfen likitdta 
tragen (am Stock auf den Achseln 
zweier Männer) röe 



gehen, reisen (auf dem Lande) jdpal 

beginnen (intr.) tdpi 

wollen, wünschen, men mäuki 

nicht wollen karl 

wissen dja 

nicht wissen jdja (spr. dschädschä) 
aufheben (mit der Hand) pökata 
lesen töropua 
rudern jji 

niederkauern (zum Zeichen des Re- 
spekts) kaipöni 

sich schämen ndmenok 

binden, fesseln jalieti 

aufhängen Idilata (spr. längäta) 

ein Tau hochziehen, heißen dpi 

einen Menschen hängen apiata 

streiten , kämpfen pet 

Krieg fuhren maitin 

aufrichten, geradestellen kattata 

Lust haben, wollen pen 

stärken, Kraft geben kamdnaman 

sehen, blicken (auf ausgebreitete 
Dinge) kdjale 

wünschen, begehren inon 

auffinden kdtiar 

fürsorgen, Bequemlichkeit geben 
kamait 

überlassen , hingeben müet 

zurückgeben tüpuk 

Freundschaft schließen, ein Herz 

sein min 
aufrücken (in Würden) japuWtd 
spielen , ein Musikinstrument kajokajoü 
auszeichnen (vom Fürsten einem Manne 

gegenüber) mdjamaj 
sitzen; übertragen: mot, gehorchen, 

z. B. mot oil kdt 
setzen, legen kau 

(mit allen möglichen Variationen 
kauata hinauf- 
kaueti herab- 
kduoto her- 
kaune weg- 
kauala hin- 
kauajoii fort- 
kauaton herzu-) 
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kennen, wissen ere 
aufwachsen kaSre 
essen tühol, jak 
müde sein pan , für 
eingraben, bestatten Jon 
verurteilen torn 
beleh ren , zeigen kapdre 
glauben kameleJe 

Zeuge sein, sehen als Zeuge ütial 
sagen kdtiti 

zusammensetzen , zusammenbringen 
pökon 

bewohnen (ein Land) taue 
stehen jok 

gleichen, ähnlich sein jdnjal 
den Anschein haben, gleichen likö- 
mata 

einladen (zum Feste) löki 

anerkennen, vorziehen maüi 

sich in acht nehmen, aufpassen; ein 

Warnungszeichen geben . warnen 

kälaka 

opfern (der Gottheit) köleir, matron 

warten, zuwarten üti 

bandeln, tun püai 

etwas vollbringen kapuatata 

«•indringen (in eine Öffnung) pet 

fangen, fassen lo 

fesseln, fangen loti 

vertrauen Itki 

verwandeln pikila (Grundwort pik) 
aufsteigen (intr.) itkata; uk steil , hinauf 

oder herab 
abfallen (vom Berg) üketi 
sagen, erzählen inta 
sinken kir 

bewegen, etwas mökit 



fallen pop 
herabfallen pöpiti 
aufstehen kajinen 
schwindelig sein lutik 
fahren im Kanu tdka 
reiten tdkataka 

hinterlassen, übrigbleiben iudti 
etwas hinterlassen , niederlegen kiti 
sich zeigen, in die Erscheinung treten 
para 

niederströmen (vom Regen) mörati 
treiben in der See, triften petto 
sich erstrecken, ausdehnen ü 
ankern pautok 

halten, festhalten kol, meist koleti 
halten. .Sicherheit geben kölepan 
zornig sein oiiiofi 
hungern tüpok 

Wasser schöpfet» (vom Schiff) maui 
Tabu anlegen, verbieten (durch ein 

geflochtenes Kukosblatt) kainajmi 
herüberkommen jipal 
stiften, geben (für einen frommen 

Zweck) köleir 
ausfinden tiar 

begrenzen, Grenzzeiclten setzen tVfltrr 

wohnen, sich aufhalten kaiijon 

schenken kijdkij 

fortziehen kdjau 

beanspruchen dneki 

prophezeien kökop 

vorausgehen, jemand Hau 

singen, im Feste «//' 

singen, ein Lied kau! 

vollenden , beendigen kdroja 

spazieren gehen mölol 

spalten püal 



11. Verhältniswörter. 



an (diesem Platze) uajdo 

auf na, nan, pon 

außerhalb liki 

diesseits päliet 

darüber, jenseits paii pajon 

in, darinnen ni, nan 



vor 

von (weg von) jan 
mit ian 

nach mur, murin 
innerhalb löle 
jenseits pdJio 
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gegenüber jaläuon von, mit, über eki 

über (senkrecht über dem Haupte) unter pan, panan, iti 
kainene 

/wischen ndnpoil, ndnaponen 
nahebei korenioii 

längsseit mpa (längsseit des Schiffes 
mpenjop) 

Seite palt, unten pali jxt, oben palt poe 



12. Für 

ich flat, t 

du koü(a), oft auch ka, gewöhnlich 

köü, käue 
er, sie, et a, i (« = es ist me; es 

ist schön mt kdjehl) 
wir zwei kita 
ihr zwei küma 
sie zwei ira 

wir (auch der Angeredete) kitail oAerje 
wir (der Angeredete nicht einbegriffen) 
kit 

ihr kömail (o zwischen o und u) 
sie trail oder re 
mich ia 
dich uk 
ihn, es ie\ e 

mein at, run, als Suffix oi 

dein am, nom, als Suffix om (am) 

sein a, na, als Suffix o (<z), na 

uns beiden gehörig a/ . andere For- 

euch beiden gehörig oma \ men, z.B. n'/a, 

ihnen beiden gehörig ara ' sind selten 

13. Allgemeines. 

Wie heißt du? 
Wer bust du? 
Wohin gehst du? 
Was bringst du? 
Woher kommst du? 
Wer kommt mit dir? 
Bring mir dies Buch. 
Nimm die Sachen weg (räume ab). 
Was geht vor? 

Hebe es auf (mit deiner Hand). 
Redet nicht so viel! Schweige! 
Du bist träge. 



über, in bezug auf 
über, in betreff ki 
gleichwie, von, über iran 
an poa 

entfernt von etwas töpa jon 
vor (jem.) moa 

Wörter, 
unser dtail 

euer dmail (d zwischen a und o) 
ihre drail (r — rr) 
welcher, e, es mi 
J was ta, tdkot 
wer ij 

dasselbe tudta (spr. tuäte) 

wieviel tdpa (spr. täpi) 

wie viele sind me tdpa 

warum pukitd (e zwischen e und i), 

men to 
selbst pein 
dieser, e, es 

jener, e, 



dieser, e, es 
jener, e, es 
alle kdroj 




Plural 



Lokalokaia momot. 

Ia atom? 
Ij kou? 

Koue pan kola ia? 
Ta me koue uato? 
Koue kojaii ia? 
Ij me ian uk koto? 
Uatoü ia puk en. 
Vau* jon meakot. 
Takot? 

Proke kita pam. 

Kumail ter lokaia totof Nenmla! 
Koue me tanaiia. 
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Komm mit mir! 

Willst du nicht mit mir kommen? 
Gih her! 

Wie viele seid ihr hier? 
Wie heißen sie? 
Warum weinst du? 
Wer hat dich geschlagen? 
Um wieviel Uhr kommst du? 
Wann wirst du fortgehen? 
Besitzest du Schweine? 
Wie viele Söhne hast du? 
Wer hat dies getan? 
ich bin hungrig. 

Ich bin durstig (ich will Wasser 

trinken). 
Wieviel Geld hast du? Keines. 
Hast du viele Bananen? 
Ja, Herr, sehr viele. 
Sind sie reif oder grün? 
Einige sind reif, einige grun. 
Wann wirst du sie bringen? 
Ich weiß nicht, ob morgen oder an 

einem anderen Tage. 
Willst du sie mir verkaufen? 
Ja, ich will. 

Wieviel soll ich dir bezahlen? 

Zwei Mark. 

Das Lst zu teuer. 

In Wahrheit, was Lst der Preis? 

Nein , es ist billig. 

Nun, wieviel Geld willst du? 

Ich will zwei Mark. 

Hier sind zwei Mark. 

Ich gebe dir deutsches Geld. 

Mir, Herr, mein Vater hat es bepflanzt. 

Ich bitte sie, mir eine Eigentums- 
urkunde auszustellen. 

Ich will erst wissen, wer recht hat. 

Ich, Herr, die beiden sind schlecht; 
sie sind stark und wollen mich ver- 
treiben; sie haben mich gestern 
mit dem Messer auf den Kopf ge- 
schlagen. 

Ich werde erst den Häuptling hören 
und dann Gericht halten. 



Koto inn in! 

Kaue jo pan ian ia? 

Kitof 

Kumail tapa me mi met? 

Ij at arrail? 

Ta me koue janijanki ? 

Ij me käme" iuk? 

Ni klok tapa kotie kotnt 

Koue pan jamnan tat? 

Nr/um ptiik mia? 

Noum putak kan me tapa ? 

Ij me uia ta men? 

I men mänatar. 

I men nim pilatar. 

Noum moni tapa? Jota. 

Me toto ut mi rem? 

Ei main metoto ia. 

Re me ma te pulopul. 

Akai me ma o akai me pulopul. 

Koue pan uato iat? 

I jaja lakap te eu ran. 

Knie men natiki ia la? 
Ei, i mauki. 

Uen makamauki i pan puain on uk? 

Mark riau. 

Me puai laut. 

A tnealel, ta puai na? 

Jo, puai me tiA'itik. 

A, moni ta/xz koue mauki? 

I mauki Mark riau. 

Jet Mark riau. 

Nai kiouue rem moni J er men. 

J a pot mat A, ai papa jxitokiti er. 

I poki komui en uia kijinlikau en japoi. 

I men aja maj ij me puil. 

Nai main, ira me jakanakan , ira me 

keleil o men kajare joil ia ; aio ira 

palakiti naip mangoi. 

I pan koroiie maj monjap o mur uia 
kapuH. 
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IV. Wörterbuch. 

(Ponape-Deiitsch.) 



am Geist ( Kobold, Seele eines 

Toten, der keine Ruhe findet) 
auramen träumen 
anekier fertig, zu Ende 
aramnj Leute, Volk 
amaj roh (= ungekocht) 
ai mein 
am dein 
a sein 
atail unser 
a ma il euer 
arail ihr 
aia Regenbogen 
rtA' nehmen 
oÄv'A/ verstecken 
allap Straße 

atiniai Hauch 

fl« iki hean spruchen 

akkelail gewaltsam 

südlich 
apan nördlich 
o/w/i halb 

E. 

rma ter Schwager 

ptiet benommen (im Kopfe) 

ebner gar ( — gekocht) 

ejnek ta atmen 

eta Schärfe (des Messers) 

I. 

itok fragen 
ink Tinte 
irai/ sie 

im«« ;Va/> Vorgebirge 
inen gerade 
im Haus 
ijouar vornehm 
itar oh genug 
tfnvtn titi Feind 
Krf wann 

www*« versprechen 



trw r/xi ausspähen 

wn /w/ leicht (= schwimmend) 

i'/oÄ" die Woge 

ilek-uri schicken 

injenoki achtlos 

intil flackern (vom Licht), rauschen 
(von den Zweigen) 

o. 

opuinok waschen (das Gesicht) 
omnium waschen (die Hände) 
oj rn-im das Dach (oj die Elfenbein- 
ntlßpahne, dann das zur Dach- 
deckung benutzte zusammengc- 
schlungene Blatt = A tap, also oj 
en im Blatt zum Haus) 

u. 

uiauia die Nichte 

uu Fischkorb 

uihit ausringen (Wäsche) 

ueirata aufgraben 

uHrauar Strömung, Graben fur fließen- 
des Wasser 
uaja lol tief 
uajapeteprt seicht 
nai uai langsam 
ue Stamm 

ttia japajap roden. Land bearbeiten 
umun toi Kohlen, den Steinherd {um\ 
bereiten 

umun pr>t Kalk brennen (eig. den um 

weiß machen) 
ur en im Balken 
uk Netz (zum Fischen) 
ujor ölen (das Haar) 
u ei flaut Flut 
umuj speien, erbrechen 
uan um Küche 

urij-a-ta sprossen (uoj das Grund- 
wort, a Bindevokal, ta Partikel der 
Ortsbestimmung — herauf) 

N ti warten 
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uaja Teil 

u H al Zeuge sein 

urir en jai wettrudern 

ueir en jerek wettsegeln, jerek Segel 

J. 

jarapajoh gähnen 
jojoki erben 
jaravi heilig 
joupijok Arbeit 
jamin unrein 
janünpä Finger 
jantilapa Daumen 
jantomotoma Zeigefinger 
jantiki kleiner Finger 
jei Zuckerrohr 
jaloii ala verirrt 

jdtik ohne Geschmack, geschmacklos 
ja mama arm 

joh a ta am nächsten (vom Orte) 
joh schmecken 
jan weg von 
jalieti binden, fesseln 
japoh antworten 
jinjila wachen 
jaripiti eingraben, bestatten 
jouloh Christ 
jounjHttak Lehrer 
jouaja helfen 
japaioh nicht passen 
jor tauschen (von Dingen) 
jonojon, janijan weinen 
jer Stuhl 
jet See 
jop Schiff 
jama Vater 
jeri Kind 
jo nein 

juk pa joh zerschlagen (juk stoßen, 

stampfen zu Brei, z. B. Kawa) 
jarotier erregt 

jakar Hp beichten (tip = Sünde) 
jäil ss weg von etwas 
jön = Art und Weise, Sitte 
jöü — in Versuchung führen 
jöti = ausmessen 



der Umgangssprache von Ponape. 19 
K. 

kann ton kam Wettbewerb 

karauniki anklagen 

kalu ki la die Reue 

kapai ata segnen 

kajoh Musik 

karirioh geheim 

kapiti Witz 

kapure to zurückgeben 

kaon lapalap Herrscher, Führer, Re- 
gierung 

katotoeoh vermehren 

katueti einweichen, klopfen 

katik oh hart, stark, angestrengt 

kaijei jol fasten 
\ katia ni Priesterin 
I katalela geschwollen 
, kapinuar Reisevorrat 

kamama leugnen 

kakarakara erhitzen, karakar heiß. 

pil karakar heißes Wasser, Tee 
kamelele glauben 
kaualap sehr, überaus 
kapi westlich 
kepena beißen 
keia reiben 
kainei geh weg 
kaito komm nahe 
kotia ausschütten 
kapua to schmücken 
kumukum Lärm 
katairoh Geräusch 
kot Gott 

kapardpar wachsen 
koto komme 

kaon Herrschaft (wie oben kaon 
lapalap) 

kainok Gesellschaft, Gemeinschaft 

kaintinta berühmt 

hriru Aufenthalt 

kaloten ttika Wurzel 

karaunki Jagen 

kijoh gib weg 

kito gib her 

kak können 

kajik schießen 
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kapitau Hafen 
karqj alle 
kamait fiirsorgen 
koko kehren, fegen 
kaikdi das Kinn 
kamatip das Fest 
komt'tl ruhen 
kapardpar wachsen 
kate werfen 
kauata aufrichten 

kah oti ranggleich (gleich in der 

Würde) 
kijiniai Feuer 
kilok Uhr (clock) 
kat Katze 
kitail wir 
komail ihr 
kou, koe koe du 
kaukavjon wohnen 
kätau der Regen 
kajanjal zeigen 
kale'lapok erklären 
kapaknp heten 

kenjoumau zu Krankheiten geneigt 
kapal kneten 

L. 

lipanet Verleumder 
hak verleumden 
lemeta denken 
lopu Kreuz 
lakop Morgen 

lapudta lösen (Fesseln lösen) 

fo/i fesseln, fangen 

liki außerhalh 

lopolop waschen (Kleider) 

Ii a laut Weih, altes 

Ii Weih 

Ii maipon Jungfrau 

Uja rop der Hut 

Ii tu Diener 

in ji am Selhstmörder 

lao Iiis (von der Zeit) 

lol en im Querhaiken (im Haus) 

likit ata tragen , helfen 

litopui streichen 



; litop Farbe 
Una Glanz 
lijoi schläfrig 
lait fischen 
kkila verhungern 
lan Zunge 
lomolom dumpf 

lola koh ein Weiser, Gelehrter 

lamuin gehorsam 

luet schwach 

luati der Rest 

lamüirlamuir schattig 

laualo wild (von Tieren) 

Ute Ut klopfen 

lel ankommen (an einem Orte) 
lol pote heharren 
lapa ke Strom 
Ii ol Blitz 

M. 

meteio anderer 
metouUni schwer 

murin mela Ewigkeit (= nach dem 
Tode) 

(me)marara leicht (me Vorsilhe = das ist) 

motamot ahschneiden 

metentel glatt 

men jeiren gehorchen 

men matau seekrank 

min rein 

monpikoj locken 

mohjapot glatthaar 

mohinihin Unstern 

motomotoh spielen 

me toha ton gehunden 

malek Huhn 

mant zahm 

mata das Eisen 

mia mia sein, verweilen, sich hefinden 

marain das Licht 

ma wenn 

mairla schlafen 

meaJfl wahr 

muroi die Tauhe 

maja Gesicht 

maur lehen 

malaualo wenig 
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melar tot, gestorben 

mela sterben (melar — mela er, er 

Partikel der Vergangenheit) 
man Tier 

man pir Vogel (pir (liegen) 
mam Fisch 

mauki wollen, wünschen 
tnatakon trocken 
rnekajopual Kostbarkeit 
moreti Regenguß 

makata das Nachlassen des Regens 
motomot kurz 
manya (sein) Haupt 
mueit zulassen, erlauben 
muein Regierungszeit 

N. 

nan inatau auf hoher See 

nan tie ue Luftraum, im Luftraum 

nan kapaj Durchlaß 

nin joran Morgendämmerung 

naik Hammer 

ni-i Kokospalme 

nan pun zwischen 

nan lukepa die Mitte, mitten in 

nan mat Riff 

nioror Ufer, Wassermarke 
nana Berg 

nan ucl Wald, Busch 
nan kotoka Krone 
nantapi Wurzel, Beginn 
nan mal die Wiese 
nan irepena Landenge 
nikit aufbewahren 
nek pajoh austeilen 
noroke wünschen 
nta (sein) Blut 

P. 

pan me pak auf einmal, zugleich 
piripir wirbeln 
patoketi pflanzen 
popol glücklich 
pokentiti geboren 

pokomokom lächelnd, freundlich im 
Antlitz 
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\pel liki scheuen (jemand) 
puai pant Schulden 
papaa aufwarten (am Tisch) 
palio jenseits 
paliet diesseits 
pueiok halten, stehen 
pemitik aufwachen 
paijaij Teil 
pen Kokosnuß 
poil sieden 

peila abtreiben (auf See), pat jeri 
Kinder abtreiben (~ Leibesfrucht 
abtreiben) 

pureta bohren 

patapat eben 

pokonpena zusammenbringen 
ponapon rund 

p(jeret pajon sich abwenden 

ponjtje jemand schneiden, sich stellen 

jemand nicht zu kennen 
putaua schwitzen 
pa/ank Verandn 
puil j/eijm Zopf 
poronela senden 
perea Schlafzimmer 
pijok Muße, freie Zeit 
pinjel Bleifeder 
potopote immer 
pojon gehorchen 
puh Recht 

pirita aufstehen (vom Lager) 

poii Nacht 

panatar müde 

puk Buch 

jjatak lehren 

puei puei verrückt 

pali uar Korper 

pai Schleuder 

pepei Krieg, Krieg führen 

pati die Brauen 

par Spitzen 

poren maja Auge 

puriamui überraschen 

porijok fleißig 

piten mo/la Haar auf dein Kopfe 
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R. 

remui ihnen 

raipel Gewehr 

rerer zittern 

reirei lang 

ritt ta öffnen 

ritiniti schließen 

ro e ta an einem Stock tragen 

ran tuka Ast 

ran Tag 

rar Koralle 

ri a Ii (seine) Schwester 

re-un-im Dachsparren 

rir jon unsichtbar, rUr sich unsichtbar 

machen 
rotorot finster, nngehildet 
rofi hören, rofi a ta aufhorchen 

T. 

tan tuka das Lanh 
tan ir Fächer 
tuna ta Krankenkost 
toii Schnupfen 
tuma (seine) Nase 
toma (seine) Stirn 
te tikitik schmal 
te lap breit 

tuka Stock , Raum , Stück Holz 
tuka me laut Stamm 



der Umgangssprache von I'ou.ijte. 

tuka uqjta Baum (= gewachsenes 

Holz) 
ter tuki oh bleihen 
tukiti stumpf 
totok arbeiten 
tip Sunde 
faul td fortgehen 
tamataman Erinnerung 
taker ata lieleuchtet 
tarepena pflücken 

tua über, von etwas, z. B. sprechen 

über 
topoloÜ benetzen 
tut Feuerholz 
tajmttk Wolke 
tihitih Tropfen 
fapi ata beginnen 
takai Stein 
toko Schleuder 
tamatamor streicheln 
tepel Tisch 

N. 

(JV, n, t~i — ng, eigener Buchstabe im Abc 
von Poiiape.) 

nai ich 
nar sich 

hen Geist, Seele 
nil- a tonen 



V. 

Beitrag von Hrn. Dr. Görschner, 

ReprrunRsarzt in PoiiApe. 

L Der Körper und seine Teile. 

Die Bezeichnungen für den Körper und seine Organe werden stets 
in Verbindung mit dem Pronomen possessivum gebraucht, welches hinten an 
den Wortstamm angefügt wird. Schließt der Wortstamm mit einem Vokal, 
so finden gewöhnlich Assimilierungen und Kontraktionen zwischen diesem 
und dem nachfolgenden Vokal der Pronomina statt. 

Das Pronomen lautet für den Singular: at, öm, ä (auch e), 

» > Dual: dia, öma, ära, 

• Plural: ätail, ömail, ärail. 
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Soll der Korperteil im allgemeinen ohne Beziehung auf eine be- 
stimmte Person gebraucht werden, so setzt man gewöhnlich die 3. Person 
singularis (<i). 

när-a der Körper por en tnäja der Augapfel, das Auge 

uarenäramajdcr menschliche Körper kilin mäja das Augenlid 
pd/i uar-a der Leib im Gegensatz kilin mäja j>atta (poue) das obere 
zur Seele (biblisch) Augenlid 

ütük-a das Fleisch kilin mäja pä das untere Augenlid 

tttuk en äratnaj das menschliche rtrin maja die Augenwimpern 
Fleisch jalan-a das Ohr 

iita das Blut jiaen jalaii-a das Ohrläppchen 

ntai, ntäm, ntätail, ntämail , ntärail por en jalaii-a das Ohrloch 

jäl-a die Ader, Sehne, der Nerv 

ft der Knochen 



Ü, (im, tilail, timail , tirail 
tin (— ti en) mono der Schädel 
(in pae Ann-, Haudknochen 
tin nae Bein- , Fußknochen 
tin märamdra Brustbein 
On kujm Rippen 

(in jaua Riickenknochen (Wirbel- 
säule) 
kilin Haut 

I kilin, ka kilin, a k. meine, deine, 
seine Haut usf. 

kilin uai Ringwurm 

uai = fremd, aus der Fremde stam- 
mend 
m das Fett 

tti, uiom, uiatail , uiomail , uiarail 
man- a (mdna) der Kopf 
tapu-a der Kopf (h. S. 1 ) 

pön kapuh en moiia der Scheitel 

likin paiki der Hinterkopf 
paiki, paikim, paikitaiJ usf. 
maliali das Gehirn 
pit en moiia das Haupthaar 
anekot en mono ein einzelnes Haar 
mäjä (mije) das Gesicht 
jilan-a das Gesicht (h. S.) 
likin jap- a (jipe) die Wange 

likin japa ka (kn) beide Wangen 
päti die Augenbrauen 

pad, padm, padlail, patimail usf. 



karöti das Ohr (h. S.) 
täma (tome) die Stirn 
tajm-a, tafnuii . tajntom usw. die Stirn 

(h. S.) 
tum- a die Nase 

kömon tuma die Nasenspitze 
pein tuma die Nasenflügel 
piköj en ttima die Nasenwurzel 
por en tümd die Nasenlöcher 
kaimunü-a die Nase (h. S.) 
keikei das Kinn 

keikeim, keikeitail, keikeimail usf. 
o/y-a der Bart (Schnurr- und Kinn- 
bart) 

manipinip-a der Backenbart 

au-a aii-a der Mund 
jilan-a der Mund (h. S.) 
kilin aua die Lippen 
ÄV/i» aua ka beide Lippen 
äti/mi aua jtaua die Oberlippe 
fa'/m aua pä die Unterlippe 

laua-a die Zunge 

«i der Zahn 

nirn, nitail , iiimail , hirail 
ni ka alle Zähne 

«# /tpa der Backenzahn (große Zahn) 
äjan-a der Zahn (Ii. S.) 
/dp en uar-a der Hals 
käjan-a der Hals (h. S.) 
Ä-apen uar-a die Luftröhre 
märemära die Brust 
die weibliche Brust 



1 h. S. = höhere Sprache, mit welcher man den Nanmareki anredet. 
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pon jau-a der Rücken 

peliki-a der Rücken (h. S.) 

pan a pari -a die Seiten 

mejenet-a die Magengrubengegend 

käpet-a der Bauch, die Bauchgegend 

kupür-a der Bauch (h. S.) 

iiolinoli die Lunge 

n. Tm, Ttail, imail. Trail 
monion-a das Herz 
ä (äe) die Leber 

äem, äetail, aemail, aerail 
fit- a die Galle 

T-t en katik die gewöhnliche Bezeich- 
nung für Galle 
müttltk-a die Niere 
ätik-a die Milz 
kau- a das GesSß 

putaut-a männliche Geschlechtsteile 
üjül-a männliche Geschlechtsteile 
(vulgär) 

pTpi-a weibliche Geschlechtsteile 
pöp-a die Schulter 

popoi, popom, popotail usf. 
pa (jmü) der Ann 

pa, peom, patail, pamail, parail 
pan pa die Achselhöhle 



der Umgangssprache von I'onape. 

tupon en pa die Ellenbeuge 
kaimün en pa der Ellenbogen 
kaimüt en pa die Hand 
jtntin {jenti en) pa die Finger 

apali pa jenti limpot jede Hand bat 
fünf Finger 

jenti lap der Daumen 

jenti tämatama der Zeigefinger 

jenti jökatäpa der Ringfinger 

jenititik der kleine Finger 

jenti pot ein Finger 
I kik en pa der Fingernagel 
paii tnaun die rechte Hand 
; pali mein die linke Hand 
lima die Hand, der Arm (h. S.) 
na s. pei das Bein 

pan ptikoj en na die Kniebeuge 

pat en na der Fuß 

kaimün na die Ferse 

pan na die Fußsohle 

jentin na die Zehe 
tapen tan- a der Oberschenkel 
puki-a das Knie 

\poun tal en puki-a die Kniescheihe 
alua alua das Bein (h. S.) 
pi-a die Gebärmutter 



H. Die Verrichtungen des Körpers. 



maur leben 

ka maur leben machen 
metar sterben 

äramaj melar der Leichnam 
äjinak atmen 

a. kalaimun, a. tiketik stark, wenig 
atmen 

mofiion möke mökit das Herz schlägt 
m. laut schlägt stark 
m. mdlä mdl schlägt langsam 
m. töntot schlägt schnell 
m. piripir schlägt fliegend 

nia pulopul das Blut fließt 
n. mätöto p. viel Blut Hießt 
n. tiketik p. wenig Blut fließt 
n. k&jüküj das Blut spritzt 
n. pereker das Blut sickert 



mona essen, füttern 

kamona zu essen , zu füttern geben, 
füttern 
ndmenäm essen, genießen 
| kdii genießen , zu sich nehmen 
könöt essen (wenn man den Nanmä- 

reki anredet) 
puSnio essen (wenn zur Frau des Nan- 

mareki geredet wird) 
jäk essen (wenn man zu Perso- 
nen spricht, die dem »Adel« an- 
gehören) 

tüt essen (wenn man zu den Kindern 
höherstehender Personen spricht) 

j inen namenam ich möchte essen, ich 
bin hungrig 

tüpdkelar fasten 
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zur Kenntnis 

fiXm trinken 

i men nimpilatar ich bin durstig 
p*paj Wasser lassen (vulg.) 
kömüjij Wasser lassen 
pikepik Kot von sich geben (vulg.) 
piiakalar .Stuhlgang haben 
känt (keni) Harn 
puje Kot 

mair (meir) schlafen 
matrilar eingeschlafen sein 
hirpah müde sein 
ptrüa aufwachen 
aürämdn träumen 
lokaia reden 

lokelokaia viel reden, schwatzen 
ntd sprechen, verkündigen 
ÜÜ laut laut sprechen 
likuer rufen, schreien 
mohinihin flüstern 
köpaköp husten, der Husten 
kopatan Auswurf beim Husten 
mantöl gähnen 
nöhö schnarchen 
hirer aufstoßen 
müj brechen 
Aji niesen 

i kdntip ich spucke 

käntip der Speichel, Schleim 
i püto ich schwitze 

püto der Schweiß 



der Umgangssprache von Ponape. 25 

i kärdkar ich habe Hitzegefühl 
« pon ich habe Kältegefühl 
» lau ich habe Wännegefühl 
i kiloh (kilan) ich sehe 
t hdr ich gucke 
i mäjäni ich sehe (h. S.) 

i kilan näja ) ich sehe deutlich, 
j narat a näja \ gut 
» kilari naja tiketik ich sehe wenig 
• ron ich höre 

t ron naja ich bore gut 
t roh naja tiketik ich höre wenig 
i n$t pana ich rieche 

i pou en kerasin ich rieche nach 

Petroleum 
»' jöta net naja ich rieche nicht 
i joh näma ich schmecke 

i jota joh nama ich schmecke 
nichts 

i joh nama en jeu ich habe den 
Geschmack von Zuckerrohr 
i päm naja ich fühle 
i tarn ich taste 

f* tarn taepel ich fühle, taste einen 
Tisch 
f majai ich weine 

pil en maja Augenwasser, Träne 
» kaurur ich lache 
i ktpena ich beiße 

Für viele der folgenden Zeitwörter, welche eine Bewegung im Raum, 
eine Ortsveränderung bedeuten, gilt die Regel, daß die Richtung, in der 
die Bewegung erfolgt, durch Anfügung bestimmter, kurzer Silben an den 
Wortstainm bezeichnet wird. Es bedeutet: 



to her (vom Sprechenden ge- 
dacht) 

la hin 

ta auf, aufwärts 
tx hinab, abwärts 
tato herauf 
tala hinauf 
tito herunter 
tila hinunter 
iei nach außen 
ieüo heraus 



ieila hinaus 
loh nach innen 
loh oto herein 
loh ala hinein 
uai (ue) weg, fort 
iei uai nach außen fort 
loh auuai hineinwärts fort 
pSna (pene) zusammen 
jah, pejah (joh, pajoh) ausein- 
ander 
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ko- koko- | 

alu- alualu- ) n 

ufa sich aufrichten 

uUir aufgerichtet sein, stehen 

tan- tailatan laufen 

tau- klettern 

nka- steigen 

lujata hüpfen 

mejiak springen 

Äviwp kriechen 

limatak sich winden, sich schlängeln 

töroku- rücken, schieben 

kai- rücken 

jopai- drehen 

kakuai wegschreiten 

tiaketi niedertreten 

paiireta aufstehen 

uekrtdketa sich auf den Rücken legen 
kain'm sich auf die Seite legen 
ueketdketi sich auf den Bauch legen 
kilepuki niederkauern 
mörtti sich niedersetzen 
mörnäot sit/.en 

taimketi sich nach unten bücken 
jdräta sich aufrichten (aus gebeugter 

Stellung) 
jopdluai den Kopf wegdrehen 

tut mona mit dem Kopfe nicken 

tatu alek den Kopf schütteln 
jopt uai den Körper wegdrehen 
pirakauai den Korper wegwälzen 

uenti sich niederlegen 

kryüpena sich beugen 

lanatejan pa die Hand »auseinander- 
falten«, strecken 

roköpena jta die Hand ballen 

kojupena pa den Arm beugen 



der Umgangssprache von Ponape. 

katdiiepejan jya den Arm strecken 
1 kapatäla pa den Arm heben 
kapattla pa den Arm senken 
kojrpötela pa den Arm ausstrecken 
kajaranejttjan jentin pa die Finger 
spreizen 

kipena jentin pa die Finger zusammen- 
legen, aneinander legen 
tuarepejan die Augen öffnen 
meirfpena die Augen schließen 
järäprjan den Mund öffnen 
ktipene den Mund schließen 
kiici laua die Zunge herausstecken 
kiUm laua die Zunge hereinziehen 
jair berühren 
pdkeri sich stoßen 
knle'ti ergreifen, halten 
taneti drücken 
tialit klopfen 
tamurpon streichen, reiben 
Ttik schütteln 
pupiiti herabfallen 

tikanti umstürzen, auf den Kopf stellen 
tlkanta wieder auf die Füße stellen 
kanuai sinken 

kakanuai senken 
rankata umfallen machen, umwerfen 
ki- geben, reichen 
käpa- reichen 
pampap schwimmen 
tutu- baden 

ömhm die Hände waschen 
ütae die Füße waschen 
apünak das Gesicht waschen 
töptdon den Kopf waschen 
kdrüput jucken, kratzen 



HI. Die krankhaften Veränderungen des Körpers. 



kel gesund 
kele'il stark 
rüjin gesund (h. S.) 
jötndu krank 
lumum krank (h. S.) 
lüet siech , hinfällig 



metak Schmerz 

m. kalaimun, laut heftiger, starker 
Schmerz 

m. tiketik geringer, leichter Schmerz 
i metak ich habe Schmerzen 
kametak Schmerz verursachen 
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M, pa Schmerz im Fuß, im 
Arm 

pahapaiia metak Seitenschmerzen 
tm j'ana metak Kreuzschmerzen 
tum kokon metak Schmerzen im Ge- 
lenk 

mäliel Kopfweh 

neirak vor Schmerzen stöhnen 

jahejah vor Schinerzen schreien 

mtnpau Fieher mit Frostgefühl 
i mfnpait ich habe Fieber 

jaliei Schwindel 

löp die Wunde 

tip juckender Hautausschlag 

kenj Geschwur 

kUitöp Hautkrankheit (Pocken) 

tinön Hautkrankheit mit Bläschenbil- 
dung 

tüketük Lepra 

tnpöj Geschwulst 
mpoj epejan j die Geschwulst ver- 
mirirpejan i größer! sich , geht auf 
manüti die Geschwulst geht zurück, 
verkleinert sich 

]*ke nta Dysenterie 

lijoiiepon Wassersucht 

limaiiemah Abzehrung 

lidiiemät Elephantiasis 

mtntati Durchfall 

ietah Verstopfung 



jtutoh Juckgefühl 

kätekät Taubseingefühl, Gefühllosig- 
keit 

mötor Lähmungserscheinungen 

nemotor Lähmungserscheinungen in 
den Füßen 
toi Schnupfen 

kopakop lukeluketa der Husten nimmt 

die Luft weg 
pämetik schlaflos sein 
liaurara ängstlich träumen 
ömatak Schmerz, Krankheit an den 

männlichen Geschlechtsteilen 
üjülemdt dasselbe (vulg.) 
i majai atiat ich sehe trübe, schlecht 
mäjökon blind 

pünan Augenentzündung mit Augen- 
triefen 

Itkäre naita Kktropium (Augenkrank- 
heit) 

iiirihirijok jalana Sausen, Geräusche 

im Ohr haben 
papoSi dasselbe 
jalaiiepoh taub 

Ol (Ii) moha pttet ein Mann (eine Frau) 

mit weißen Haaren 
öpap zahnlos 
mohetnat Glatzkopf 
vi (Ii) mpokoj ein krummer Mann (Frau) 
ol (Ii) pah ein schiefer Mann (Frau) 



IV. Die zu einer Krankenuntersuchung nötigen Begriffe und Redewendungen. 

ii kouaf 
ij komuif 
iat om? 1 (ätom) 
tat omni? 
kou kojan ial 

komui kotejan iaf (zum Nänamäreki) 
äpe jah ia (zu einem zum «Adel- Ge- 



Wer bist du? 
Wer sind Sie? 
Welches ist dein Name? 
Welches ist Ihr Name? 
Woher kommst du? 
Woher kommen Sie? 
Woher kommen Sie? 



hörigen) 

Wie ist der Name der Gegend wo iat en naja koiikin mimi iat oder kon 

du her bist? kin miat 

Wer ist krank? Tj jomaut 



1 Über ate, der Name, gilt 
der Iuterminalsuflixe. 



dasselbe wie über die Körperteile hinsichtlich 
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Mein Vater 
Meine Mutter 

Mein Großvater (Vaters Vater) 
Mein Großvater (Mutters Vater) 
Mein Olieiin (Vaters Bruder) 
Mein Oheim (Mutters Bruder) 
Mein Bruder 
Meine Schwester 
Meine Eltern (beide) 
Mein Kind 

Mein Kind, Mädchen, Tochter 

Das Kind (im allgemeinen) bis 2 Jahre 

Der Knabe 

Das Mädchen 

Noch nicht erwachsen 

Das Mädchen herangereift 

Der Jüngling 

Der alte Mann (Frau) 

Ich selbst 

In welcher Körpergegend bist du 
krank? 

Wann bist du krank geworden? 
Wann ist er krank geworden? 
Vorgestern 

Früher als gestern (im allgemeinen) 

Gestern 

Heute 

Morgen 

Ubermorgen 

Überübermorgen 

Überüberübermorgen 

Morgens (in der Frühe) 

Vormittags 

Mittags 

Nachmittags 

Abends (bei Sonnenuntergang) 
Nachts 

Gegen Morgen 

Um wieviel Uhr? 

Wieviel Tage bist du krank? 

Wieviel Wochen? 
Wieviel Monate? 



jamai oder ai papa 1 
inai oder ai nono 



rien ai papa oder rien jarnai 
Ulapai oder rien inai oder rien ai 



n/ii 



ol 



rtai Ii 

jautail (jauta) 
naäi 

na jeripen oder nai jerimän 

jeri (ptM) 

putak 

jSripen 

pülopul 

fcujrün Ii 

ki'tpun ol 

ol laut (Ii) 

pen Rai 

tapänam me jotndu 



iät me ka 
tat ine, a 
manta kan 
ran teio 
am 

rannrt 



ldkap 

pdJi 

peilar 



mn jouaj tu 
jouaj 

jouaj en jautik 

nrnjautik 

nTpori 

ninjou rän oder ninjouta 
klök tdpa 

rän tdpa me köujomauf oder 



ran tapa 



uik tApal 
jounepon tapa 1 



1 Bei den Bezeichnungen fTir Verwandtschaftsgrade gilt mit zwei Ausnahmen 
das in der vorigen Bemerkung Erwähnte. 
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Wieviel Jahre? 
Bist du lange krank? 
Fortwahrend krank 
Kurze Zeit 

Setz dich auf den Stuhl 

Lege dich auf die Matte (Ponapematte) 

Lege dich aufs Bett 

Lege dich auf die Matte 

Lege das Kleid ab 

Ziehe das Kleid wieder an 

Ich möchte sehen, welche Gegend 

krank ist 
Sitze (verhalte dich) ruhig 
Bewege dich nicht 
Dein Zahn ist schlecht 
Dein Zahn hat ein Loch, oder: du 

hast ein Loch in deinem Zahn 
Ich werde den Zahn ausziehen 
Der Schmerz wird aufhören 
Ich werde dieGeschwulst aufschneiden 
Herausschneiden 

Ich werde eine Binde um die Hand 

wickeln 
Wickle die Binde ab 
Es Hießt sehr viel Eiter heraus 
Ich werde dir Medizin geben 
Iß die Medizin 
Trink die Medizin 

Dreimal täglich einen großen Löffel 

Einmal täglich ein Stuck 

Schüttle die Flasche so lange, bis alles 
aufgelöst (gemischt) ist 

Streich die Medizin auf die Haut 

Massiere so lange, bis der Schmerz auf- 
hört 

Iß viel (wenig) 

Ich glaube, er wird besser werden 
Ich glaube, er wird sterben 
Die Krankheit ist ansteckend 
Komme nach drei Tagen wieder 
Gib die Flasche wieder zurück 
Lebe wohl! 



jounepar tdpal 
fco jomau uarei? 
jomau potapotata 



mönti pon jer 

uenti nä loj 

uenti pon pet 

uenti nan Itrop 

kijan likan 

pürian nan likan 

i men k-i! nii naja me jomau 

tit fit Ig 

kater möktt 
tum jtnet 
por en itfm 

i pan tupajah" iiim 
metak pan köjoh 
i pan iSkepäjaü kenj 
Uketajaü 

i pan pttepäna kijin likau ni pam 

pitepajan kijin likau 
mätötöia nän kokola 
i pan ki oh uk umi 
knh umi 

nim uini 

jilipak ni eu rän eu jepun laut 
äpak ni apot ran eu uar 
(tik potel lan karuj tölopejan 

t(ZfT%itF€fc% WfWI fi tttTf\ 

Sliel lan metak kojan 

nioha laut (tiketik) 
i lamelam me a pan maular 
i lamelam me a pan melar 
jomau lujcluj 

puröto ni ran jilu oder mur in ran jilu 
püroktto }wtel 
kajelele main ! 



Der Herr Verfasser hat bei den Worten : Pferd = oj, Kamm = körne, 
Uhr, Stunde = klok oder kilok und beschneiden = jirkumjaij hervorgehoben , 
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daß sie aus dem Englischen entlehnt sind. Wir finden bei der Durchsicht 
der Wörterverzeichnisse noch eine Anzahl anderer solcher Lehnworter, die 
ein interessantes Streiflieht auf den Killturzustand der Ponapeleute werfen, 
denn wir können annehmen, daß sie die betreffenden Dinge bzw. Begriffe 
erst von den amerikanischen Missionaren kennen gelernt haben. 

Auf Kultus und Wissenschaften bezüglich sind: Gott = hot (God); 
geistliches Lied — haul (choral); Tinte = MiAr(ink); Bleifeder = jrinjel (pencil); 
Buch = puh (book); Arithmetik = aritmetik (arithmetic); Geographie =j*h 
kraß (geography). 

Früher unbekannte Gebrauchsgegenstande waren jedenfalls: Jacke = 
jakit (jacket); .Stuhl = jer (chair); Tisch = teptl (table); Bett = pet (bed); 
Flasche ■=. potel (bottle); Gewehr = raipel (rifle). 

Die Tatsache, daß es auf den Karolinen ursprünglich fast gar keine 
Saugetiere gab und daß unsere Haustiere erst eingeführt wurden, wird 
durch die folgenden Worte bestätigt: Pferd = oj (horse); Kuh = kau (cow); 
Katze = kat (cat); Ziege = kot (goat); Schaf = jip (sheep); Knte — tuh 
(spr. loh) (duck). Dagegen scheint hanj — Gans deutschen Ursprungs zu 
sein. Als einziges anderes deutsches Wort finden wir Mark. »Deutsch« 
ist in Ponape J/rmen (German). 

Mit der neuen Kultur kamen auch die folgenden Ausdrücke: Ananas 
= pamaper (pine -apple); Petroleum = hcrasin (kerosine); Kisen = mäta 
(spr. mate) (metal); Geld = moni (money); Woche = Utk (week). 

Selten scheint die Entlehnung von Verben zu sein, z.B. schneiden 
(mit der Schere) = höte (cut); sieden = poil (boil). 

[Zusatz der Redaktion.] 
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Grundregeln der Bainingsprache. 

Von P. Matthäus Rascher, 

Missionar vom heiligen Hirzen Jrsu. 



Vorwort 

Die folgenden Blätter sind das Re-sultat von einem fast vierjährigen Stu- 
dium in der Bainingersprache. 

Der Bainingervolksstamm , der bislang mir dem Namen nach bekannt 
war, bewohnt die Gebirge im Innern der Gazellenhalbinsel von Neupom- 
inern. Ob mit der Gazelle auch das Gebiet der Baininger aufhört und ob 
überhaupt die ganze Bergbevölkerung dieselbe Sprache spricht, ist noch 
nicht mit Sicherheit zu bestimmen. Tatsache ist, daß der Bainingertypus 
im Innern der Gazelle vorherrscht und die Bergbewohner am Weberhafen 
his hinunter zu den Vulkanen Vater und Sohn sich verstehen. Die Einge- 
horenen im Innern an der Nordostküste von Neupommern bis zum Powell- 
tluß (Mävlu) in der Weiten Bucht, mit denen ich infolge ihrer Furcht und 
Wildheit nur für Augenblicke in Berührung kommen konnte, schienen mir 
alle auch echte Baininger zu sein. 

Die Baininger gelten als das Urvolk von Neupommern. Auswanderer 
oder Abenteurer aus Neumecklenburg kamen in unvordenklichen Zeiten 
über den Kanal und drängten die ansässigen, furchtsamen Baininger in die 
Berge zurück. Überall , wo der Baininger in geringer Entfernung von dem 
Küstenbewohner lebte, stand er durchweg in einem Verhältnisse von einem 
Hörigen oder auch vollständigem Sklaven. Andere Gegenden waren bis in 
die jüngste Zeit den Einfällen der Küstenbewohner ausgesetzt. Die Gefan- 
genen wurden teils geschlachtet, teils in die verschiedenen Ortschaften als 
Sklaven verkauft. Mit der Gründung von Missionsstationen, sowohl unter 
den Sklavenjägern als unter dem Sklavenvolke, ist seit einigen Jahren ein 
hedeutender Umschwung zum Besseren eingetreten. Die Sklavenkriege ha- 
ben, wenigstens im Wirkungskreis der Mission, vollständig aufgehört, in 
einigen Gegenden sind die Sklaven ihren Eigentümern durch die Regierung 
weggenommen worden, und die so lange unterdrückten Baininger selkst 
fangen an , freier aufzuatmen und selbständiger zu werden. 

Der Baininger unterscheidet sich wie in Sitten und Gebrauchen, so 
auch in der Sprache von dem sogenannten Uferbewohner, seinem Unter- 
drücker. Die anthropologischen Merkmale des Bainingers sind: ein unter- 
setzter mittelgroßer Wuchs, ein etwas viereckiger Kopf, eine breite platte 
Nase und häufig ein unförmlich dicker Bauch. Seine Gehöfte liegen ent- 
weder auf den Gipfeln der Berge oder auf den Abhängen. Täler und Fluß- 
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bette meidet er. Seine größte »Sorgfalt widmet er der Kultur der Taros. 
während er hinsichtlich seiner Hütten und personlichen Reinlichkeit eine 
auffallende Gleichgültigkeit zeigt. Kr kennt kein Geld, noch zeichnet er 
sich sonst durch besondere Fähigkeiten oder irgendwelchen Kunstsinn aus, 
die ihn vor seinem Nachbarn vorteilhaft hervorstechen ließen. 

Wie in seinen Gepflogenheiten und seinem Äußern, so unterscheidet 
der Baininger sich auch von dem Küstenbewohner durch seine Sprache. 
Nicht nur der Wortschatz, sondern auch der Aufbau der Sprache ist ein 
anderer. Der Prozentsatz derjenigen Wörter, welche mit Bezeichnungen der 
Küstensprache wurzelverwandt sind, ist ein sehr geringer; meistens sind es 
Namen von Vögeln und Tieren, ferner die Bezeichnungen von Vater und 
Mutter, die mit Sicherheit als verwandt gehalten werden können. Doch 
ist hierin zu bemerken, daß ein Einlluß der Küstensprache sich nur da nach- 
weisen läßt, wo der Baininger Grenznachbar der Uferleute ist, oder in einem 
Hörigkeitsverhältnisse zu dem Küstenbewohner steht Je mehr man ins Innere 
dringt, und je geringer die Beziehungen der zwei Stämme zueinander werden, 
desto seltener stößt man auf Spuren einer Verwandtschaft in der Sprache. 

So einfach die Küstensprache, so erschreckend groß tritt uns der 
Formenreichtum des Bainingischen entgegen. Dieser zeigt sich besonders 
in der Fähigkeit, die verschiedenen Stadien eines und desselben Dinges 
durch ein einfaches Suffix zum Ausdruck zu bringen. Auch unsere Ablei- 
tungen im Deutschen stehen hinter der großen, dem Bainingerdialekt eigen- 
tümlichen Bildungsfähigkeit zurück. So können wir z. B. im Deutschen 
von Mann wohl die Diminutivform Männlein oder Männchen bilden, das 
ist aber das Weiteste, was wir in der deutschen Sprache erreichen können. 
Wollen wir noch andere Stadien der Entwickelung oder des Baues vom 
Manne ausdrücken, so müssen wir uns mit Eigenschaftswörtern behelfen 
und sagen: er ist ein lang gewachsener, ein untersetzter Mann; — nicht so 
der Baininger. Seine Sprache gibt ihm die Möglichkeit an die Hand, alle 
die verschiedenen Stadien im Werdegang oder im Sichbefinden eines Dinges 
durch ein Suffix auszudrücken, das der Grundbenennung des Dinges angehängt 
wird. Er benötigt nicht der Beihilfe von Eigenschaftswörtern. So sagt der Bai- 
ninger: a choatka der Mann, a chodrini der kleine Mann, das Männlein, a 
choarit der schlanke, lang gewachsene Mann, a chodrem der untersetzte Mann. 

Ein weiteres Merkmal des Bainingeridioms besteht darin, daß es 
eine ilektierende Sprache ist Damit tritt sie aus dem Zusammenhang mit 
der melanesisch-polynesischen Sprachgruppe heraus, um eine Sonderstellung 
für sich einzunehmen. 

Die Baininger bilden die verschiedenen Numeri nicht wie die anderen, 
bis jetzt in der Südsee bekannten Volksstämme. Bei Bildung der Numeri 
bedienen sie sich nicht der Beihilfe von gewissen Wörtern, sei es Für- 
wörtern oder Zahlwörtern, die dem Substantiv vorausgehen oder folgen, 
während das Substantiv selbst stets unverändert bleibt In der Baininger- 
sprache gibt es eine Flexion. Die Wortendungen werden verändert, um 
die verschiedenen Numeri zum Ausdrucke zu bringen. Während z. B. der 
Oststamm der Gazelle sagt: a davai der Baum oder ein Baum, a ura dami 
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die zwei Bäume oder zwei Bäume, a umana davai einige Bäume oder 
Bäume, a lavur davai die Bäume, eigentlich alle, die es gibt (absoluter 
Plural), drückt sich der Baininger wie folgt aus: a muga der Baum oder 
ein Baum , a müQiem die zwei Bäume oder zwei Bäume , a mü§ die Bäume 
oder Bäume. Die Bainingersprache unterscheidet sich ferner von ihrem 
Nachbaridiom an der Küste durch das Vorherrschen der Konsonanten. 
Während in der Ufersprache der Reichtum der Vokale auffällt, vermißt 
man denselben in der Bainingersprache fast gänzlich. In ihr herrschen 
vielmehr die Konsonanten vor, daher sie sich auch viel rauher anhört und 
die Aussprache derselben dem Lernenden bedeutend mehr Schwierigkeiten 
hietet als die Küstensprache. Auffallend ist an den übrigen bis jetzt be- 
kannt gewordenen melanesischen und polynesischen Sprachen das Vor- 
kommen eines eigenen Possessivpronomens bei einer bestimmten Gruppe 
von Wörtern, die Körperteile oder Verwandtschaftsverhältnisse bezeichnen. 
Diese Art Possessivpronomen wird den betreffenden Substantiven einfach 
angehängt. Nicht so in der Bainingersprache. Diese kennt keinen Unter- 
schied im Possessivpronomen. Die Bainingersprache hängt kein Possessiv- 
pronomen an irgend ein Substantiv an; das Possessivpronomen steht immer 
vor seinem Substantiv. Allerdings kennt auch der Baininger gewisse Sub- 
stantive (die ebenfalls Körperteile oder Verwandtschaftsverhältnisse be- 
zeichnen), welche er nie ohne Possessivpronomen gebraucht. Man sieht 
daraus, daß die Denkweise des Bainingers sich deckt mit der der ihn um- 
gebenden Volksstämme, nur ist seine Ausdrucks weise eine verschiedene, z. B. : 
Bainingersprache. Küstensprache. 



goa chames 


a pal a maia-gu 


meine Stirn 


goa sakneichi 


a mata-gu 


mein Gesicht, mein Antlitz 


goa ren 


a bala-gu 


mein Bauch, mein Inneres, 






mein Leib 


goa chSn&m 


a ko§hogi-gtt 


mein Hals 


goa re§ 


a tamuru-gu 


mein Rücken 




a vara - gu 


meine Schulter 


gu mam 


tama-gu 


mein Vater 


gu nan 


na-gu 


meine Mutter 


goa ah 


talai-gu 


mein Freund 


goa mätä 


a umana niuru- gu 


meine Verwandten 



iL a. m. 

Als allgemeines Merkmal der melanesisch - polynesischen Sprachen 
gilt das Vorhandensein eines Trials. Das trifft in der Bainingersprache 
nicht zu, sie ermangelt jeglichen Trials. Uberhaupt sei bemerkt, daß die 
Ausbildung des Pronomens in der Bainingersprache nicht so weit vorge- 
schritten ist wie in vielen anderen Sprachen der Südsee. 

Was die Verbreitung des Dialektes anbelangt, der meiner Arbeit zu- 
grunde liegt, so kann ich folgendes feststellen. Dieser Dialekt wird auf 
den Bergen gesprochen, die im Hintergrunde der Massawabucht Hegen. 
Im Osten bildet die Grenze der Lauf des Patongo, im Westen und Süden 
der Nabungtluß, der zwischen dem Kap Angißgiß und der Gawitbucht 

Mitt. d. Sem. f. Orient Sprachen. 1904. 1. Abt. 3 
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mündet. Im Norden reicht das Sprachgebiet dieses Dialektes bis an das 
Meer. Ferner stieß ich auf denselben Dialekt am Kap Tongilus (Lambert), 
das eine betrachtliche Strecke weiter westlich liegt. Das rührt daher, weil 
die Bevölkerung, die jetzt am Kap Tongilus wohnt, vor Jahren aus dem 
umschriebenen Gebiete verzogen ist. Die Baininger, welche zwischen Kap 
Tongilus und Nabung sitzen, haben einen etwas verschiedenen Dialekt 
Diese Verschiedenheit erstreckt sich auf den Gebrauch von gewissen 
Wörtern, die einem Gebiete im Unterschiede von dem anderen eigentümlich 
sind. Die Gegend, in der dieser zweite Dialekt gesprochen wird, ist die 
von Gawit. Merkwürdig ist, daß dieser Dialekt der Gawitleute sich noch 
im ganzen Gebiete des Weberhafens wiederfindet, wo Baininger sich auf- 
halten. Vielleicht haben wir es auch hier mit einer Auswanderung zu tun, 
indem die Gawitleute aus dem Weberhafen in die jetzige Gegend gesiedelt sind. 

Es mögen hier an einigen Beispielen die Dialektunterschiede gezeigt 
werden : 

Dialekt im Hintergründe Dialekt 
der Massawabu'cht. der Gawitleute. 



mi / wi/ 


MM 


trinken 


kudos, kure 


kuia 


nicht wollen, warten 


a Ixibicha 


a gretka 


der Fisch 


kukit 


kukun 


nicht 


a sarika 


a bleicha 


das Fleisch 


a tavreichi 


a bakutka 


Miscanthus japon. 


a armrikt 


a chaiki 


der Regen 


a eichi 


a tmiiki, auch a eichi 


das Wasser 


a daga 


a murupka, auch a daga 


der Hund 


a ag~erki, a rechichi 


a rechichi 


die Gattin 


a linki 


a muichi 


der Zucker 


a chenkenki 


a chuwenaski 


das Erdbeben 


a slepki 


a tkmetkt 


das Schienbein 


a hinki 


a lipdtki 


das Messer 


a luanka 


a baulki 


das Kleid 


a adacha 


a aducha 


die Taro 


a mlaoski 


a ve8ei§metki 


der Kahn 




a mitdemki 


■ * 


a gan 


a mrat) 


das Pfefferblatt 


a vaska 


a chaviacha 


der Brotfruchtbaum 


sep 


a remdem sa 


fallen 


a goanki 


a gitmanichi 


der fliegende Hund 


a chdelka 


a batnarimka 


das Känguruh 


a raiemka 


a gisgiska 
a chavika 


■ » 

das Gras 


a guneichi 


a guiaga 


malaiischer Apfel 


a arevunki 


a ganageichi 


der Rauch 


a dulka 


a sarunacha 


der Stein 



II. a. m. 
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Schließlich sei es mir noch gestattet, meinem verehrten Konfrater und 
Freund, P.J.Meier, der sich der mühevollen Arbeit der Durchsicht des 
gesammelten Materials unterzogen und mir eine Reihe trefflicher diesbezüg- 
licher Bemerkungen gemacht, meinen verbindlichsten Dank auszusprechen. 

I. Lautlehre. 
Alphabet und Aussprache. 

Die Bainingersprache umfaßt 20 Buchstaben. Sie lauten bis auf 
wenige kleine Abweichungen wie die deutschen. 

Einige Buchstaben unseres Alphabets sind überhaupt nicht bekannt, 
andere erleiden, wie erwähnt, einige Abänderungen in der Aussprache. 

Das Bainingeralphabet lautet: 

a, b, ch, d, e, g, g, h, i, k, l, m, n, o, p, r, 9, /, u, v. 

1. Als Vokale gelten wie im Deutschen a, e, /, o, u. Zu a und o 
stellen sich als Umlaut ö, ö. Vokale und Umlaute kommen den entsprechen- 
den deutschen gleich; nur ist zu bemerken, daß ö im Bainingischeu meist 
den kurzen Ton hat. 

Anmerkung, a) a wird zuweilen zu u in a choatu anstatt a choata 
die Männer, ebenso goa aku anstatt goa aka mein Freund u. a. m. 

b) i und v werden sehr häufig der Euphonie wegen gebraucht, z. B. 
fl na' ^' du bist bös, anstatt a vu gi\ nu goa richit anstatt na goa richit mit 
meinem Arm. 

2. Doppellaute sind: at, et\ oi, vi. au, oa und ue in a dopgüSs — 3. 
Anmerkung. Die Diphthonge werden wie im Deutschen ausge- 
sprochen ; man merke jedoch : 

a) daß ei nicht den hellen klaren Ton hat, sondern den dumpfen, 
der sich z.B. im schwäbischen Dialekt findet in Ze-it. 

b) oa entspricht vollständig dem französischen oi. 

c) oi ist gleichlautend mit dem deutschen eu in Eule und deckt sich 
vollständig mit dem englischen tri (oy) , z. B. in boy, voice. 

d) mi* hat Ähnlichkeit mit dem französischen out, wie in Louis. 

e) w klingt fast wie oa. 

3. Die Konsonanten, über die nichts bemerkt wird, lauten gleich 
den deutschen. 

a) b nimmt stets den Vorschlagston m voraus, z. B. a bieska, spr. 
a mbieska die Wunde. 

b) ch ist ein schwierig zu beschreibender Hauchlaut. Im allgemeinen 
klingt er weitaus sanfter als unser ch, etw a wie das deutsche g ab Auslaut 
nach a, o, u in Lug mit dem Anklang von ch. Der Laut wird hervorge- 
bracht, indem man die Zungenwurzel fast ganz an den hinteren (Jaumen 
bringt, was von selbst eine Wölbung der Zunge zur Folge hat. 

c) d hat ähnlich wie b einen Vorschlag und zwar n, z. B. a dülka, 
spr. a ndulka der Stein. 

3» 
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d) (J entspricht dem deutschen ng in lang, z. B. §oa, spr. ngoa ich. 

e) g vereinigt die beiden Laute §g, z. B. a gundrko, spr. a ng-gunarka, 
der Schreibstift (eigtl. Bambusstift). 

Anmerkung. Fällt nach g der folgende Vokal weg, so wird die 
Aussprache des g wie unter d , z. B. a muga der Baum , a mug die Bäume. 

f) A wird wie unser deutsches A ausgesprochen. Es hat nur das 
Eigentümliche, daß es im An- und Inlaut durch ein * ersetzt werden kann, 
z. B. a hur oder a sur die Zäune, puhub oder pump droben. A steht nie- 
mals im Auslaut, außer wenn ein Vokal darauf folgt, z. B. ka tes er ißt, 
ka tes ut oder ka teh ut er bekriegt uns. 

g) Ar hat nicht den harten Gaumenstoßlaut wie im Deutschen, es klingt 
fast wie unser g im Anlaut, k wird bei ka = er, dem personlichen Für- 
wort der 3. Person Singular, immer zu ch, wenn ein Vokal vorausgeht; 
in anderen Fällen entscheidet über diese Veränderung der Gebrauch; bald 
steht Ar, bald cA, z. B. a choatka cha mit anstatt a choatka ka mit der 
Mann geht fort; dagegen goa aka mein Freund, kikaf Knabe! 

h) p zwischen zwei Vokalen muß in v verwandelt werden, z. B. 
gu tav a muQ anstatt Qu tap a mug ich fälle Bäume. 

Anmerkung, pr in, an, mit vorhergehendem Vokal wird zu w, 
z. B. a vleichi vracha er ist müde. 

i) *, wenn es nicht zu A wird, hat den scharfen Laut eines ss wie 
in reißen. 

k) Wie A mit * in vielen Fällen wechselt, so kann der r-Laut den 
/-Laut vertreten und umgekehrt. Die Versetzung kann stattfinden oder 
unterbleiben , wenn / im Anlaut zwischen zwei Vokalen zu stehen kommt, 
z. B. Qu tar oder goa rar ich bade. Die Verwechslung muß aber statthaben 
(wenigstens in der Deklination und Konjugation), wenn / im Auslaut und 
Inlaut zwischen zwei Vokalen steht, z. B. Ära mir dmano anstatt ka mit 
dmano er ist da hinübergegangen. Wo ein Konsonant vorhergeht oder 
folgt oder / zwischen zwei Konsonanten steht, kann es nicht in r verwan- 
delt werden, z. B. koasir tSmgoa ich nicht. 

Ausnahme. Die Silbe vet in a avetki Haus wird bei ausfallendem e 
zu vr: a avrini Häuslein. So auch noch in einigen anderen Wörtern. 

1) v lautet gleich w im Deutschen. 

4. Doppelkonsonanten, z. B. tf, nn vermeidet die Bainingersprache ; 
sie umgeht dieselben, indem sie einen ausfallen läßt, z. B. u tit anstatt 
vi tit wir gehen; ffm pan anstatt gen npan ihr schenkt. Auch bei den 
Vokalen findet mitunter, besonders in der Deklination und Konjugation, 
entweder ein Zusammenziehen zweier gleichlautender Vokale statt, oder 
man läßt einen ausfallen. 

5. Der Wortton ruht gewöhnlich auf der Stammsilbe, z. B. husupka 
der Himmel, Stamm: husup. Abweichungen hiervon sind durch den Akut 
gekennzeichnet. 

6. Bemerkung zur Schreibweise der Präposition mit nachfolgen- 
dem Substantiv oder Pronomen sowie auch zur Schreibweise des Zeit- 
wortes oder Eigenschaftswortes mit nachfolgendem Pronomen: 
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Obwohl die Logik verlangte, die Präposition vom Artikel und Pro- 
nomen zu trennen, so habe ich doch mit Rücksicht auf bequemes Lesen 
und Aussprechen die Präposition, die oft nur aus einem Konsonanten be- 
steht, mit dem Artikel oder Pronomen zusammengeschrieben. 

Aus demselben Grunde habe ich auch beim Zeitwort und beim Ad- 
jektiv mit nachfolgendem Pronomen das (Subjekt) Pronomen mit dem 
Eigenschaftswort und Zeitwort zusammengeschrieben. 

IL Wortlehre. 
Grundregeln der Bainingereprache. 

Die Bainingersprache beruht auf folgenden 5 Grundgesetzen: 

1. Die Hauptwörter zerfallen in 3 durch Nachsilben (Suffixe) er- 
kenntliche Gruppen. 

2. Alle übrigen Wortklassen, mit Ausnahme der Umstandsworter, 
Verhältniswörter und zum Teil auch der Zeitwörter, nehmen, falls sie 
attributivisch oder prädikativisch auf ein Hauptwort bezogen werden, den 
Hauptwörtern entsprechende Silben in allen Numeri an. 

3. Die Wörter (Substantiv und Adjektiv) der 1. und 2. Gruppe, 
welche mit Vernunft begabte Wesen bezeichnen, haben für die 3. Person 
Plural ein eigenes persönliches Fürwort. 

4. Alle Bezeichnungen für vernunftlose Wesen, die der 1. und 
2. Gruppe angehören, haben, wenn sie im Plural stehen, ebenso wie die 
Wörter der 3. Gruppe, gleichviel, ob diese vernunftlose oder mit Vernunft 
begabte Wesen ausdrücken oder ob sie im Singular oder Plural stehen, 
ein und dasselbe Pronomen, nämlich §a oder §eri. 

5. Die Wörter der 1. Gruppe haben ein besonderes Possessivpronomen 
im Singular und Plural (a — a ra), die Wörter der 2. und 3. Gruppe 
haben ein und dasselbe Possessivpronomen für Einzahl und Mehrzahl, 
nämlich a t (s. das Nähere weiter unten beim Genitiv und Pronomen). 

1 Der Artikel. 

1. Die Bainingereprache weist in der Einzahl und Mehrzahl für 
den Nominativ und Akkusativ einen und denselben Artikel auf, nämlich a 
oder ama, z. B. a ika der Vogel, a miiga der Baum, a lei die Türen. 

Anmerkung, ama ist bloß die erweiterte Form des Artikels, ama 
steht als Artikel beim ersten Fall gewöhnlich nur in Verbindung mit den 
Konjunktionen und, aber (da, dap) und auch wenn da den Sinn von so, 
alsdann in einem Bedingungssatz hat. 

2. a ist auch der Artikel für das unbestimmte Geschlecht: a ika ein 
Vogel, a tie Vögel. 

3. Genitiv und Dativ entbehren einer eigenen Partikel. 
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4. Eigennamen, Namen von Dörfern, Gegenden, Flüssen und Bergen 
stehen im Nominativ ohne Artikel, z.B.: 

Kamain Name eines Mannes 
Dauris Name einer Frau 
Puktas Name eines Dorfes 
Loan Name einer Gegend 
Krau Name eines Flusses 
Mrachoap Name eines Berges 

Im Akkusativ und nach Präpositionen aber kann vor dem Eigen- 
namen eine andere Form des Artikels, nämlich ma, gesetzt werden. Ma 
kann ebensogut weggelassen werden, z. B. Goa lu Chamain oder goa lu 
ma Chamain ich sehe Kamain. 

Ma steht auch vor einigen Adverbien, wie gut. schön und adverbial 
gebrauchten Zahlwörtern. 

Dagegen muß der Artikel vor Namen von Dörfern und Gegenden zu 
stehen kommen, wenn durch letztere die Herkunft oder Abstammung von 
Personen bezeichnet wird, z. B. a Puktaska ein Einwohner von Puktas, 
a Lodnkina die Bewohner von Loan. 

5. Die Wörter mdcha Mann, Vater, Herr, Dingskirchen, mäichi Frau, 
Mutter, kika Knabe, kiki Mädchen werden nicht wie im Deutschen bloß 
in der Anrede ohne Artikel gebraucht, sondern durchgehends , z. B. mdcha 
sa cha mit der Vater ist fortgegangen, kika, Qie n, §ie chuch a eichi, Knabe 
komm, hole Wasser! 

Der Plural mära Männer, Frauen, Väter, Mütter, Verwandte, Freunde, 
Leute, steht in der Anrede und in Verbindung mit Präpositionen ebenfalls 
ohne Artikel, z. B. Tumun kuricha sa gel mdra Tumun wohnt bei seinen 
Eltern. 

Sinnverwandt mit mdcha ist das Wort a matka. Dasselbe hat stets 
den Artikel vor sich und kommt in der Anrede nur in Verbindung mit 
dem Possessivpronomen vor. Es steht aber in der Anrede nicht allein, 
z. B. uri bra§ ha gel a ur a mdtä wir schlafen bei unseren Verwandten, 
Goa mdtka cha tamar mein Vater ist krank. 

6. Die Wörter mam Vater und nan Mutter stehen im Singular ohne, 
im Plural mit Artikel: a mdmkänd die Väter, a ndnkinä die Mötter (Frauen). 
Diese Pluralbezeichnungen werden selten gebraucht und haben in diesem 
Fall nicht die strikte Bedeutung von Vater und Mutter, sondern von Ver- 
wandten überhaupt. Gewisse Wörter werden bloß in Verbindung mit dem 
Personalpronomen gebraucht. Es sind in der Regel Wörter, die Körper- 
teile oder Verwandtschaftsverhältnisse bezeichnen. Sie stehen nie allein. 
Vgl. hierzu die Wortbildungen der Sprache des Oststammes der Gazelle, 
die Körperteile und Verwandtschaftsverhältnisse bezeichnen. Auch diese 
haben beständig das Possessivpronomen bei sich, nur wird das Possessiv- 
pronomen hier im Unterschied von der Bainingersprache an das Ende 
des Wortes angehängt. In der Bainingersprache steht das Possessivum 
in diesem Falle voraus, z. B.: 
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Goa chenem , a ko<j kogigu mein Hals 
goa sakneichi, a matagu mein Angesicht 

goa reg, a tamurugu mein Rücken 

goa rin, a balagu mein Leib 

gu mam, tamagu mein Vater 

gu nan, nagu meine Mutter 

u. a. m. 

7. Ebenso werden goa ak, gi ak usw. mein Freund, dein Freund, 
goa arei, gi arei meine Freunde, deine Freunde, gu rka, gi rka, gu rki, 
gi rki mein Ehemann, dein Ehemann, mein Eheweib, dein Eheweib stets 
mit dem Pronomen possessiv und ohne Artikel im Singular und Plural 
gebraucht. 

8. Alle übrigen Substantive, die noch Personen benennen, wie Kind, 
haben in der Anrede den Artikel, z. B. a igelta, geni letgl Kinder, singt! 

9. Ohne Artikel stehen ferner die Namen für Finger und Zehen 
sowie das Wort kulmes lava eine Heuschreckenart. 

10. Außer bei Hauptwörtern findet der Artikel noch Verwendung 
vor Adjektiven, Zahlwörtern, bei den Possessivpronomen und den drei 
Personen des Duals (s. besitzanzeigendes Fürwort), z. B.: 

a mer goa ich bin gut 

a ratpes vier 

a achak irgendeiner 

a ur a luan unsre Kleider 

a §en a nat eure Taros 

a ra a hin ihre Messer 

a un a chip unser zweier Lanzen 

a oan a lat euer zweier Pllanzung 

a ten a vrika ihrer zweier Schleuder 

2. Das Substantiv. 

1. Die Bainingersprache weist 3 Numeri auf: Einzahl, Zweizahl 
und Mehrzahl. 

2. Die Hauptwörter bilden, wie bereits erwähnt, 3 verschiedene 
Gruppen , die sich durch Nachsilben unterscheiden. 

3. Der Nachsilbe der Einzahl bei der 1. und 2. Gruppe entspricht 
keine eigene für die Mehrzahl. 

4. Den verschiedenen Nachsilben der 1. Gruppe steht nur eine 
l»esondere Form des Duals zur Seite (iem). 

5. Den verschiedenen Nachsilben der 2. Gruppe steht ebenfalls nur 
eine Form des Duals zur Seite (im). 

6. Den verschiedenen Nachsilben der 3. Gruppe entsprechen auch 
im Dual und in der Mehrzahl je eigene Suffixe. 

Also a) die 1. Gruppe hat in der Einzahl die Nachsilben acha, cha, 
ka, ga. Für die Mehrzahl ist kein bestimmtes Suffix vorhanden. Haupt- 
wörter dieser Gruppe bilden der Regel nach die Mehrzahl, indem sie das 
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Singularsuffix weglassen. Diese Gruppe enthalt vorzugsweise männliche 
Personen- und Tiernamen, doch auch vielfach Bezeichnungen von leblosen 
Wesen, z. B.: 

Plural 
a Idmas 
a chadu 
a Iba 
a ur 

a goarem 

Anmerkung. Der Dual wird später behandelt werden. 

b) Die 2. Gruppe hat im Singular die Nachsilben eichi, chi, gi. 

Es fehlt auch dieser Gruppe ein eigenes Pluralsuffix. Die Pluralform 
ist der Stamm des Wortes ohne Singularendung. Diese Gruppe enthält 
vorzugsweise weihliche Personen- nnd Tiernamen, aber auch Namen von 
leblosen Dingen, z. B.: 



Singular 
a lämasacha 
a chadücha 
a Ibaeha 
a urka 
a 



der Kokosbaum 
eine Vogelart 
der Küstenbewohner 
das Wildschwein 
der Schaum 



Singular 


Plural 




a huleichi 


a hui 


der Spaten 


a sdgeneichi 


a sdyen 


das Tragnetz 


a birichi 


a biri 


die Keule 


a chdmki 


a chain 


eine sagenhafte Schlange 


a dagi 


a dag~ 


die Hündin 


a agetki 


a aget 


der Hunger 



c) Die 3. Gruppe (Ableitungen) hat die Nachsilben: 



Singular 

• ♦ 

mt 

it, mit bit 
igl 

um, em, bem 
as {us, es) 



Plural 

ira§ 
isig 
igri{J 
dp, bdp 

isug- oder itne* 
isig 



Anmerkung. 1. Die meisten unter den Substantiven der 1. und 
2. Gruppe können diese Ableitungssuffixe annehmen. Gewisse Wörter 
nehmen jedoch nicht die ganze Skala der Ableitungssilben an. Sie kommen 
bloß in der einen oder anderen form vor. Wieder andere Wörter hahen 
je nach der Ableitungssilbe einen ganz speziellen Sinn, so: a eleiga die Zehe, 
a elei§it das Bein, a eleigigl der Fuß, a rika der Finger, a richit der Ann, 
a richigl die Hand, a mki der Mund, a migl die Lippe, der Schnabel. 

2. Die Bildung der zu dieser Gruppe gehörenden Wörter geschieht 
der Regel nach dadurch, daß man eine der aufgezählten Singularsuffixe 
an den Stamm eines Wortes der 1. oder 2. Gruppe hängt, z. B.: 

a daga der Hund, Stamm: da§, a rleUftni das Hündchen 

a müga der Bauin, Stamm: muff, a mugigl das Scheit 

a dWea der Stein, Stamm: dül, a dulem der Felsen 

a avetki das Haus, Stamm: avet, a avrdr das große Haus 
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Ausnahmen: a) Die Wörter, deren Stamm mit einem m endigt, haben 
bit anstatt it, z. B. a rdtemka das Gras, Stamm: ratem, a ratebit der Grashalm. 

b) Die auf vet, sowie die Eigenschaftswörter pel und mer stoßen das e 
aus. Dies gilt auch beim Dual: vt wird zu w, so o aoet, a avrdr ein 
großes Haus. Pel, klein plini] mer, gut mrini. 

c) Selbstverständlich hat man auch hier auf das in der Lautlehre 
Ober p und t Gesagte zu achten. 

d) Einige Unregelmäßigkeiten in der Bildung dieser Ableitungen, wie 
z. B. bei sicMak ein anderer, s. an Ort und Stelle. 

3. Die Wörter auf wii haben Diminutivbedeutung, z. B. a ludnmi 
das Kleidchen. 

4. Die Suffixe it, eit, bit bezeichnen ein schlankes, dünnes Ding oder 
lebendes Wesen, z. B. a mu§it der Stock, die Stange; a choarit ein langer 
Mann, ein schlank gewachsener Knabe. 

Anmerkung. Die Wörter der 1. Gruppe auf acha haben in der 
abgeleiteten Form nicht it, sondern eit. 

5. Die Nachsilben um, em, bem bezeichnen den größeren Teil eines 
Ganzen (es ist aber für sich noch ein Ganzes) oder überhaupt etwas Mittel- 
großes, Dickes und Starkes, z. B. a chodrem ein starker, untersetzter Mann, 
a rerem der Backenzahn. 

6. Die Nachsilbe igl bedeutet den kleineren Teil eines Ganzen , z. B. 
a auligl ein Stück von einem Stein, a duligrUj Steinstücke, kleine Stücke 
eines Steines. 

7. Die Nachsilbe or bezeichnet ein in größere Teile zerlegtes oder 
zerlegbares Ding, z. B. a muQar ein größeres Scheit Holz (vgl. oben 
a avrdr das große Haus). 

8. Die Nachsilben us, as, es bezeichnen ein sehr großes (dickes), nicht 
in Teile zerlegtes Ding, z. B. a düles ein sehr großer Stein. 

Anmerkung. Die Endung es (bes, us), an den Stamm von Gewächs- 
namen gehängt, bezeichnet das Blatt der betreffenden Bäume oder Sträucher, 
z. B. a vdses das Blatt des Brotfruchtbaumes, agdlives das Blatt des Mandelnuß- 
baumes, a vasebe* das Blatt des Arekabaumes, a lamasus das Kokosblatt. 

Bemerkungen zu den drei Numeri. 

A. Einzahl. 

1. Der Form nach Singulare tantum, aber mit Pluralbedeutung ist 
o savir eicht Leute, Menge, Volk, viele. 

2. mam (Vater) und nan (Mutter) haben keine Singularendung. Von 
goa aka (mein Freund) ist die Abkürzung goa ak gebräuchlicher. 

B. Dual (Zweizahl). 
Bei den Wörtern der 1. und 2. Gruppe. 
1. Der Dual bei den ersten zwei Gruppen wird gebildet, indem man 
die Endung iem oder im, je nach der Endung des Substantivs, an den 
Stamm desselben anhängt; z.B. a ludnka das Kleid, Stamm htan, a ludniein 
zwei Kleider; a ndnki die Frau, Stamm nan, a nanim zwei Frauen. 
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2. Nach der beschriebenen Weise bilden ihren Dual meistens regel- 
mäßig die Wörter, deren Stamm auf n, m, g, s endigt. Den Stamm des 
Wortes erhält man, wie aus den «angeführten Beispielen zur Genüge hervor- 
geht, dadurch, daß man die Singularform abstreicht. 

3. Bei den auf eicht auslautenden Wörtern lautet der Dual nicht im, 
sondern eim, z. B. : 

a huleichi der Spaten a huleim (anstatt a hulim) zwei Spaten 

a bireichi das Bett a bireim (anstatt a birim) zwei Betten 

a chachreichi die Bainingerin a chachreim (anstatt a c/tachrim) zwei 

Bainingerinnen 
Anmerkung, a cichi (das Wasser) hat im Dual a eim. 

4. Die Wörter auf acha bilden ihren Dual regelmäßig, z. B. a lamasacha 
der Kokosbaum, a lämasiem zwei Kokosbäume. Bei dem Worte a chachracha 
der Baininger, Stamm chachra, wird im Dual das letzte a in e verwandelt: 
a chachrtiem zwei Baininger. Mächa (Vater) hat im Dual maiem. 

(loa ak{a) (mein Freund) hat regelmäßige Dualbildung: goa aiem; da- 
gegen hat goa aki (meine Freundin) im Dual: goa aütm. Ähnlich lautet 
mäichi (Mutter) im Dual: mauim. 

ö. Scheinbar unregelmäßig ist die Dualbildung von a choatka (der 
Mann), a chodriem (zwei Männer). Nach Abstreifung der Endsilbe ka wurde 
der zwischen zwei Vokalen zu stehen kommende /-Laut der Regel gemäß zu r. 

(i. Vollständig unregelmäßig im Dual sind: a achepka (der Kalk), 
a achevnaim, a chorewtki (der Mond), a chordvrim, a avetki (das Hans). 
a avrim u. a. in. 

Der Dual bei den Wörtern der 3. Gruppe. 

Jede der verschiedenen Nachsilben der 3. Gruppe, mit Ausnahme 
der von as, das im Dual wie in der Mehrzahl gleichlautend ist mit Dual 
und Mehrzahl von it, hat ihre eigene Dualendung, die an den Stamm des 
Wortes angehängt wird. 

Eine Ubersicht der verschiedenen Dualformen bei den Wörtern der 
3. Gruppe gibt folgende Tabelle: 

Singular Dual 
MM iram 
it (eit, bit) ihim 



em (um, bcm) am (bam) 

as (t/.?, es) ihim 
Anmerkung. Bei netnka wer?, — bes, aber 



C. Mehrzahl, 
a) Bei den Wörtern der 1. und 2. Gruppe. 
1. Die Bildung des Plurals l>ei den Wörtern der zwei ersten Gruppen 
geschieht, indem man, wie bereits bemerkt, die Singularendung (Suffix) 
wegläßt. Als Ausnahmen merke: 
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Singular 


Plural 




a ika 


a ik 


der Vogel 


a eichi 


a eiei 


das Wasser 


goa ak{a) 


goa arei 


mein Freund 


goa aki 


goa arei 


meine Freundin 


a chüracha 


a chudr 


die Ader 


a choatka 


a choata 


der Mann 


a chlömcha 


a chlap 


die Raupe, Larve 


a chülacha 


a chülak 


der Lehm 


a chaneichi 


a chanäg 


das Gift, Vergiftung, Behexung 


a uetnka 


a uis 


der Sohn, das Kind 


a ruemka 


a ruis 


der Sohn, das Kind 


a uemki, a ruemki 


a uis, a rmt 


die Tochter, das Mädchen 


a äluacha 


a dlau 


das Ei 


a laroichi 


a larau 


Bündel 


(a) mam 


a mdmkdnä 


der Vater 


(a) nan 


a ndnklnä 


die Mutter 


a nanki 


a ndnkXnd 


die Frau 


a (/reicht 


a gar 


das Tal 


a gateichi 


a gata 


das Korbchen 


a bärigi 


a bareUj 


das Harz 


a armrikV 


a armrer 


der Regen 


a säknücha 


a sachag 


das Auge 


a saviracha 


a suvit 


der Feind 



u. a. m. 

2. a lat die Pflanzung, a tik das Fest, a alaudais Lianenart, a harichis 
die Lüfte, (a) ren der Leib, (a) ü das Gesäß u. v. a. sind Plurale tantum. 

3. Wörter, welche Verwandtschaftsverhältnisse und Abstammung aus- 
drucken, haben im Plural die Endung pik (vik), z.B.: 

Singular Plural 

a ruacha a ruavik der Bruder 

a ruäichi a ruavik die Schwester 

a aQerka, a aäerki a a^ervik der Ehemann, die Ehefrau 

Anmerkung, a choatka (der Mann), a igelka (das Kind), a levi'tpka, 
a Icvüpki (der Bruder, die Schwester), a reveska, a reveski (der Schwäher, 
die Schwäherin), a rnalka , a matki (Vater, Mutter, Verwandter, Verwandte) 
können im Plural entweder das Suffix pik annehmen oder der gewöhnlichen 
Pluralbildung folgen, also a choatka (Sing.), a choata oder a choatpik (Plur.), 
a igelta oder a igelvik usw. 

4. Das Pluralsuffix kana, kina bedeutet die Herkunft und Abstammung 
von Personen oder das Zusammensein mit mehreren Personen (vgl. 
a mdmkdnä, a ndnkind), z. B. a foktaskina die Einwohner von Puktas, 
a Bagaichma die Einwohner von Baga, oder auch einfach a Pvktas, a Baga. 
Der Singular lautet entweder a Puktaska oder a Puktas. 
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b) Bildung der Mehrzahl von Wörtern der 3. Gruppe. 

Es gibt sechs Klassen von abgeleiteten Wörtern. Jeder Klasse steht 
ein eigenes Pluralsuffix zur Seite, wie aus folgender Zusammenstellung 



ersichtlich ist: 

Singular Dual Plural 

M iram ira§ 

it (eit, bit) ihhn isi§ 

igl igrim *9 r *§ 

em (um, bem) am (bam) ap (bap) 

ar isum isu§ oder itnek 

as (us, es) isim isi§ 



Anmerkung. Bei nemka (wer?), nebesf nemuaimf nemuaigl 

Deklination. 

A. Genitiv. 
Allgemeine Regel. 

1. Das subjektive und objektive Genitivverhältnis wird durch ein 
entsprechendes Possessivpronomen ausgedruckt, z.B.: 

a choatka a a chipka 

der Mann seine Lanze (die Lanze des Mannes) 

a choata a ra a chip 
die Männer ihre Lanzen 

a chodrum a im a chiviem 

die beiden Männer ihre beiden Lanzen 

a ndnki a r a luanka 
die Frau ihr Kleid 

a ndnkina a ra a luan 
die Frauen ihre Kleider 

2. Das entsprechende Possessivpronomen gestaltet sich verschieden 
nach den verschiedenen Gruppen der Substantive (vgl. Grundregeln der 
Bainingersprache). Bei der 1. Gruppe lautet es a in der Einzahl, a ra oder 
a t (r) in der Mehrzahl (je nachdem es sich auf mit Vernunft begabte oder 
vernunftlose Wesen bezieht) und a im im Dual. 

a) Beispiele zur 1. Gruppe: 

a choatka a a bümki 

der Mann sein Knie (das Knie des Mannes) 

a choata a ra a bum 
die Männer ihre Kniee (die Kniee der Männer) 

a choariem a im a bubim 

die beiden Männer ihre beiden Kniee (die beiden Kniee der beiden 
Männer) 
a vlemka a a visirka 
das Schwein seine Rippe (die Rippe des Schweines) 
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a vlem a r a visir 
die Schweine ihre Rippen 

a vlemiem a ten a vüiriem 

die beiden Schweine ihre beiden Rippen 

b) Bei der 2. Gruppe lautet das Possessivpronomen a t (r) in der 
Einzahl, a ra oder a t (r) in der Mehrzahl (je nachdem es sich auf mit 
Vernunft begabte oder vernunftlose Wesen bezieht) und a ien im Dual. 

Beispiele zur 2. Gruppe: 

a ndnki a r a sdgeneichi 
die Frau ihr Netz (das Netz der Frau) 

a ndnkina a ra a sägen 
die Frauen ihre Netze 

a nanim a ten a sdgeneim 

die beiden Frauen ihre beiden Netze (die beiden Netze der beiden Frauen) 

a Idpki a r a ichivdretki 
der Kakadu sein Flügel (der Flügel des Kakadu) 

a Idv a r a ichivdret 
der Kakadu ihre Flügel (die Flügel der Kakadu) 

a Mvim a ten a ichwdrerim 

die beiden Kakadu ihre beiden Flügel (die beiden Flügel der beiden 
Kakadu) 

c) Das Possessivpronomen bei Wortern der 3. Gruppe lautet a t in 
der Einzahl und Mehrzahl und a ten oder a t im Dual. 

Beispiele zur 3. Gruppe: 

a choarir a r a gatekhi 
der lange Mann sein Körbchen (das Korbchen des langen Mannes) 

» 

a choarisig a r a gata 
die langen Manner ihre Korbchen (die Körbchen der langen Männer) 

a choarisim a r a od. a ten a gateim 

die beiden langen Männer ihre beiden Körbchen 

a nanigl a r a niski 
das Mädchen sein Grasschurz (der Grasschurz des Mädchens) 

a nanigrig a r a nis 
die Mädchen ihre Grasschurze 

a nanigrim a r a od. a ten a nisim 
die beiden Mädchen ihre beiden Grasschurze 

a ichin i a r a migl 
das Vöglein sein Schnabel 

a ichirag a r a mi grig 
die Vöglein ihre Schnäbel 

a ichiram a r a od. a ien a mi grim 

die beiden kleinen Vöglein ihre beiden Schnäbel 
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3. Beim Zusammentreffen von mehr als einem Genitiv wird der 2. 
durch ama oder ar ausgedrückt; ama scheint jedoch die beliebtere Form 
zu sein. z. B.: 

Dauris a r a niQacha ama chasiQ 
Dauris ihr Kopf seine Haare 

Kamain a a makeichi a r a leicht 
Ka inain sein Haus seine Türe 

a igelki a r a Idrini a r a süritii 

das Mädchen seine kleine Pflanzung ihr kleiner Zaun 

4. Liberhaupt sei bemerkt, daß der Gebrauch des Genitiv kein so 
häufiger ist, als in unserer Sprache. Kr wird sehr oft durch präpositionale 
Ausdrucke wiedergegeben, z. B.: 

a chasig pra nigacha die Haare des Kopfes, 

eigtl.: die Haare am Kopf 
a mu/J pra chövl die Bäume des Waldes 
a not pra lat die Taros der Pllanzung(en) 
a Qerik pra muga die Zweige des Baumes 
a chasip pra ika die Federn des Vogels 
a chloig pra husüpka die Wolken des Himmels 
a valeQ pa avetki das Dach des Hauses 
a bies pra elcig~it die Wunden des Beines 
a g~erik pra richigl die Finger der Hand 

Anmerkung. Der eigentliche Genitiv kommt also fast nur als ge- 
nitivus possessivus vor. 

B. Dativ. 

1. Kine eigentliche Dativpartikel fehlt. Der Dativ kommt durch Um- 
schreibungen , wie Fürwörter und Präpositionen, zum Ausdruck, z. B. : 
öie chttr a savireichi ra Itigi 

Du gibst den Leuten Feuer (du beschenkst die Leute mit Feuer) 

Ka rech ama huiki ba§oa 
Kr gibt Tabak mir 

Gu tal a adum hair Feukam 
Ich bringe den Taro dem Paskam 

Goa mr a hinki nej) gi a rik 

Ich nehme das Messer aus deiner Hand (eigtl.: deinen Fingern) 

(He it nanir goa eichi 

Hole mir Wasser, eigtl.: (du) geh(st) (bring) um Wasser 

Nemka a a makeichi? Goa od. ka goa makeichi 
Wessen Haus? Mein Haus, es ist mein Haus 

Nemta a ra a adäp? ka a ttr a adap 
Welchen (gehören) die Taros? Ks sind unsere Taros 

Nemki a ra sageneichit Ivuran od. Tika ma Ivuran 

Welcher (Frau) (gehört) das Tragnetz? Ivuran od. es ist auch Ivuran* 
Tragnetz 
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C. Akkusativ. 

1. Der Akkusativ ist in vielen Fällen gleich dem Nominativ, z.B.: 

Goa lu a choata 
Ich sehe die Männer 

K a tack a a chunakpreichi 
Er baut sein Haus 

To tes a ms 
Sie essen Brotfrüchte 

2. Außerdem kommt auch ama in Akkusativverbindungen vor. Letz- 
tere Partikel findet sich auch im Nominativ, jedoch nur im beschränkten 
Maße, uämlich nur nach der Verbindungspartikel da, dop (und, aber) bei 
verschiedenen Subjekten in demselben Satze, z. B. a rabdska domo chlap 
der Hühnerhabicht und die Raupen. 

Im Akkusativ dagegen kann ama häufiger da gesetzt werden, wo a 
steht, z. B. ka tal a nai oder ama not er trägt Taros; uri hav a oder ama 
chachracha wir fangen einen Bainingmann. 

3. Eigennamen im Akkusativobjekt haben entweder ma oder gar keine 
Partikel vor sich, z. B. kie rbur Paskam oder ma Vaskam sie zürnt Paskam. 

4. In den meisten Fällen wird das Akkusativobjekt durch präposi- 
tionale Wendungen ausgedrückt, z. B. : 

Gen tekmet na od. nama tat 

Ihr baut (legt) eine Pflanzung (an) 

hm nari sa vracha 
Wir zwei hören ihn 

Oan pan a chodriem (ama hidniem 

Ihr beide gebt (beschenkt) den (die) beiden Männer(n) (mit) 2 Kleidern) 

Ti tkut rama nanki 
Sie begraben eine Frau 

3. Das Verkleinerungswort. 

Der Gebrauch des Verkleinerungswortes ist ein sehr häufiger. Es gibt 
nicht nur verkleinerte Personen- und Sachnamen, sondern auch verkleinerte 
Eigennamen , Adjektiva . Verben und Fürwörter, z. B. : 

a ludnini ein Kleidchen 

a Idrmi eine kleine Pflanzung 

a ruemmi ein Kindlein 

Koai/pni der kleine Koaing 

a hiürini der kleine Große 

kvrini es (das kleine) sitzt, bleibt 

barachini für es (das kleine) 
Allgemeine Regeln: 

1. Die Diminutivform wird gebildet, indem man die Endung ini (ini) 
an das Stammwort anhängt, z. B. a hmki das Messer; Stamm Arn, Dimi- 
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nutiv a hinini das kleine Messer, a vaska der Brotfruchtbaum; Stamm txw, 
Diminutiv a vdsini der kleine Brotfruchtbaum. 

Anmerkung. Bei Wörtern, welche die Diminutivform auf regel- 
mäßige Weise nehmen, ist die Betonung in im kurz, bei unregelmäßiger 
Bildung oder Lautveränderungen wird das erste i gewöhnlich lang, z.B.: 
a mutjini das Bäumchen (regelmäßige Diminutivbildung) 
a mururini der kleine Kasuar (Lautveränderung: murup) 
a revini das kleine Beil (Lautveränderung: rep) 

2. Die Wörter auf n, l, m, ff, u, s bilden den Diminutiv regelmäßig, 
d. h. durch Anhängen von tnX an den Stamm. 

Anmerkung, a ruemka oder - ki (Sohn, Tochter) lautet in der Di- 
minutivform a ruemmi und a rutmini. 

3. Die Wörter auf p, /, vet erleiden Lautveränderungen , nicht 
nur bei Anfügung dieser Ableitungssilbe, sondern überhaupt, wie in der 
Lautlehre bemerkt worden ist, z. B.: 

a chaiöp die Hühner, a chaiövini das HQhnchen 

a evet der Erdboden, a evrini ein kleines Stuck Erde 

4. Wie der Deutsche zuweilen in der Volkssprache, so gebraucht der 
Baininger bei attributiven Adjektiven stets eine doppelte Diminutivform, 
d. h. die des Hauptwortes und die des Eigenschaftswortes, z.B.: 

a lochuvbii ama i geJini 

ein Dörfchen ein kleines 

a Tnrmi ama avrvii 

ein kleines schönes ein Häuschen 

4. Das Eigenschaftswort 

A. Das attributive Eigenschaftswort kann vor und nach dem Sub- 
stantiv stehen. In beiden Fällen hat es ama oder a als Verbindungspartikel. 

1. Steht das Eigenschaftswort vor dem Substantiv, so ist es das un- 
veränderte Grundwort mit vorhergehendem Artikel, sowohl in der Einzahl 
als in der Mehrzahl , z. B. : 

a mrer a chodtka oder besser (gebräuchlicher): 

a mrer ama chodtka der gute Mann 
a mrer ama ndnki die gute Frau 
a mrer ama ndnkina die guten Frauen 

2. Steht das Eigenschaftswort nach dem Substantiv, so behält letzteres 
seinen Artikel und das Adjektiv wird mit ihm mittels des einfachen Artikels 
oder der erweiterten Form desselben, ama, verbunden; außerdem erleidet 
das Eigenschaftswort selber noch bestimmte Veränderungen , je nachdem es 
zu einem Substantiv der verschiedenen Gruppen in Beziehung steht. 

a) In Beziehung zu einem Wort der 1. und 2. Gruppe. 

1. In der Einzahl. In diesem Numerus nimmt das Eigenschafts- 
wort mit geringen Änderungen die Endung des Substantivs an, worauf es 
sich bezieht, z. B.: 
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a choatka ama nucha 
der Mann der böse 

a nanki ama igelki 
die Frau die kleine 

a gateichi ama pelki 
das Körbchen das kleine 

2. In der Zweizahl. Iiier erhält das Eigenschaftswort dieselbe 
Endung wie das Substantiv, z.B.: 

a chodriem ama mriem 
die beiden Männer die guten (beiden) 

a lavim ama asuabim 

die beiden Kakadu die diebischen (beiden) 

a mufjam ama anpam 

die zwei Holzstämme die beiden 

Anmerkung. Wenn das Adjektiv vor dem Dual steht, so kann es 
entweder die Dualform annehmen oder sie entbehren. Steht es aber nach 
einem Dual, so muß es immer mit seinem Substantiv übereinstimmen. 

3. In der Mehrzahl. Hier ist zu unterscheiden, ob das voraus- 
gehende Hauptwort ein mit Vernunft begabtes oder ein vernunftloses Wesen 
bezeichnet. Trifft das erstere zu, d. h. ist das Substantiv ein mit Vernunft 
begabtes Wesen männlichen oder weiblichen Geschlechts und gehört das 
Substantiv zu den beiden ersten Gruppen, so nimmt das Eigenschaftswort 
die Endung ta (ra) an, was eigentlich Pronomen personale der 3. Pers. plur. 
ist, so daß das Eigenschaftswort, wie weiter unten noch ausfuhrlicher her- 
vorgehoben wird, eine verbale Konstruktion erhält, z.B.: 

a c hoat a ama hltirta 
die Männer die großen sie 
a ndnkina ama Vitra 
die Frauen die schlechten sie 
Hat das zweite statt, d. h. bezeichnet das vorausgehende Substantiv 
ein vernunftloses Wesen, so wird die Endung 0et, das wieder Pronomen 
personale der 3. Pers. plur. fur derlei Substantive in manchen Fällen ist. direkt 
oder in vielen Fällen mittels Präposition, dem Eigenschaftswort beigefügt, z.B.: 

a vajt ama hlür§et 

die Brotfrftchte (Brotfruchtbäume) die großen sie 

a mrachoav ama gaunipget 
die Eukalyptus die langen sie 

a mem ama gärig präget 
die Baumbären die bunten sie 

b) In Beziehung zu einem Substantiv der 3. Gruppe. 

Allgemeine Regel. Hier gilt nur die eine Regel, daß nämlich das 
Eigenschaftswort in allen drei Numeri dieselben Endungen sich aneignet, 
wie das Substantiv, worauf es sich bezieht, z.B.: 

IDtt d. Sem. f. Orient. Sprachen. 190» I.Abt. 4 
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a daf/im ama Igüsinx 
der kleine Hund der kleine schlaue 

a chuvd§ira§ ama igeliray 
die Schätze die kleinen 

a chavrem ama chumikumichctn 
die reife Banane die weiche 

Anmerkung. Eine Ausnahme macht a W/groß, das eine besondere 
Konstruktion erfordert, z. B. a vit nama vlemka oder a vlemka ama vit nacha 
das große Schwein. 

a adum ama vit naum 
der Taro der große 

B. Ist das Subjekt ein Pronomen und das Prädikat ein Adjektiv 
(bezieht sich also letzteres auf kein Substantiv), so steht das Adjektiv dem 
ersteren immer voran und das Pronomen selber wird dem Adjektiv nach- 
gestellt, z.B.: 

a vuQoa ich bin schlecht (eigtl. schlecht ich) 
a vluichi sie ist kurz 
a iame^et sie sind grün 

a chlakget sie sind schwach (Ding«', vernunftlose Wesen) 
a chlakta sie sind schwache (feige) Personen 

C. Einige Substantive werden zuweilen auch adjektivisch gebraucht. 
z.B.: a chloiga (die Wolke) blau, schwarz 

a choaika (der Mann) männlich , das Männchen 

a nanki (das Weib) weiblich, das Weibchen 

a bdlucha (reife Banane) reif 

a aludcha (das Ei) weiß 

a nuleQeichi (die Dotter) gelb 
u. a. in. Andererseits werden Eigenschaftswörter zuweilen substantivisch ge- 
braucht. In diesem Falle befolgen sie die Gesetze des Eigenschaftswortes. 

D. Manchmal gebraucht der Baininger einen präpositionalen Aus- 
druck, wo wir ein Eigenschaftswort haben, z.B.: 

a urinka vra evet der Boden ist schlüpfrig (eigtl. die Schlüpfrigkeit 
am Boden) 

a churseig pra eska der Weg ist schmutzig (eigtl. Schmutz auf dem 
Wege) 

E. Die Bildung des Duals (abgesehen von den bereits oben er- 
wähnten Fällen, wo das Adjektiv nachsteht) und der Diminutivform ge- 
schieht wie bei den Substantiven. Nur ist zu beachten, daß a vu (schlecht) 
im Dual a riem anstatt a vuiem und a vim anstatt a vtdm hat. 

Das erste i in ini ist ähnlich wie bei den Substantiven bald kurz 
bald lang, je nachdem die Verkleinerungsform eine regelmäßige oder un- 
regelmäßige ist, z. B.: 

a vu (schlecht) a vitii 
a pel (klein) a plini 
a hlur (groß) a hUarini 
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F. Steigerung des Eigenschaftswortes. 

Die Steigerung geschieht nicht wie im Deutschen durch Kndungen. 

1. Die Verschiedenheit des Grades einer Eigenschaft wird dadurch 
ausgedruckt, daß man dem Wesen oder dem Ding, welches die Eigenschaft 
iii geringerem Maße besitzt, die entgegengesetzte Eigenschaft beilegt, z.B.: 

Kalka ama merka, Lömoam ama vucha 
Kalka (ist) gut, Lömoam (ist) schlecht = Kalka ist 
besser als Lömoam. 

2. Eine Art Komparativ wird durch die Präpositionen namen (nameni), 
pr (vr) und sa vet von, unter, zwischen gebildet, z.B.: 

Paskam ki kay nameni Dureik 

Paskam er geht schnell(er) von (als) Dureik 

Taverne* a hlurka sa vet Lamiska 
Tavanes (ist) größer als Lamiska 

a maraga i a slurka vra chaducha a a oves 
der Nashornvogel ist größer als der Kanducha um den Kopf 

a luanka ära ama chritka nameni luchara 
dieses Kleid ist kürzer als jenes 

3. Der Superlativ kann annähernd durch das Adverb mos oder jyem 
(vem) gebildet werden. Pem steht hinter dem Eigenschaftswort; dem per- 
sönlichen Fürwort wird pem angehängt; mas dagegen steht hinter dem 
Eigenschaftswort und dem Pronomen, z.B.: 

a chamki ama tmichi mas 
der Teufel (ist) bös sehr 

a dlochut, dap Deo a dlok pemka 
stark sind wir, aber Gott ist am stärksten 

4. Der Superlativ kann auch durch die Verdoppelung des Adjektivs 
gebildet werden , z. B. : Deo ama merka Gott ist sehr gut. 

5. Das Zahlwort 

A. Bestimmte Zahlwörter. 

1. Die Zahlwörter sind bis 5 einschl. einfach; die übrigen zusammen- 
gesetzt. 

2. Zahlen über 10 hinaus sind nicht gebräuchlich, es fehlt auch da- 
für die Benennung. Die Eingeborenen zählen überhaupt im gewöhnlichen 
Verkehr nur von 1 bis 4 einschl. 

3. Alle Zahlwörter haben, wie bereits bemerkt, den Artikel vor sich. 

4. Die Zahlwörter eins und zwei nehmen adjektivische Formen 
an. die übrigen bleiben stets unverändert. Außerdem wechselt noch demka 
eins die ganze Linie durch. 

Die Grundzahlen sind: 

1 a giQsacha, a gißsichi (für die 1. und 2. Gruppe), a güjsit, a giQsigl, 
a gi§sus usw. (für die 3. Gruppe) 

4* 
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1 a choandska 

2 a rekmmeiem (für die 1. Gruppe) 
a rekmeneim (fiir die 2. Gruppe) 

a rekmeniram , a rekmenihim , a rekmentyrhn , ff rekmenatn (für die 

3. Gruppe) 
a odochiem (fiir die I. Gruppe) 
a odochim (für die 2. Gruppe) 

a odochiram, a odochisim, a odochigrim, a oelacham (fur die 3. Gruppe) 
a onpim (fur die 2. Gruppe) 
a onpam (fiir die 3. Gruppe) 

3 a dopgues 

4 a ratpes oder a hageigi 

5 a §arichit 

6 a §arichit dat demka (1. Gruppe), «Vi/ ffVwiAn' (2. Gruppe) usw. 

7 n garichit dat demiem (1. Gruppe) usw. 

8 a (fartchit dat dem^er ama dopgues 

9 o yarichit dat demg~er ama ratpes 
10 o garichigrim 

Anmerkung 1. In einigen Gegenden heißt 1 a ödoka, 4 außer rat}** 
auch « baijeigi oder a baga§. 

Femer ist zu bemerken . daß die Eingeborenen dieser Gegenden, falls 
sie höher als 5 zählen, stets wieder auf 4 als Ausgangspunkt zurückgreifen, 
z. B. ff ratjyes dat demka — 5 , a ratpes dat demiem = G. a Qarichit zur 
Bezeichnung von ö scheint nicht gebräuchlich zu sein , während a garichigrim 
für 10 vorkommt. 

2. Die übrigen Zahlarten finden sich bei den Bainingern nicht vor, 
nur fiir der erste und der zweite bestehen die verbalen Ausdrücke ruir 
oder uir und nasat und navasasat, die eigentlich vorangehen und nach- 
folgen bedeuten. 

3. ff gerksacha der einzige, a gi§sacha einer, o rehneneiem, a odochiem. 
ff onpim und ff onpam werden wie Adjektiva durch ama mit dem Substantiv ver- 
bunden, die übrigen entweder durch rtwiff oder »ama oder durch beide zugleich. 
Beachte, daß »ama sich je nach dem vorausgehenden Substantiv verändert, 
d.h. zur Präposition « das entsprechende Pronomen personale hinzutritt, z.B.: 

ff g"crksacha ama choatka ein einziger Mann 
ff giffsacha ama chdelka ein Känguruh 
o gdrvmki ama gtgsichi ein Kasuar 
ff da§ir ama gigsit ein Hund (schlanker, dünner) 
ff arerim ama rekmeneim zwei Beile 

zwei Mädchen 
ff mttgam ama onpam zwei Holzstämme 
ff mlaos ama dopgues drei Kähne 
ff ratpes nama chaiop vier Hühner 
ff chaioviraQ ama ratpes niray vier kleine Hühner 

ff Qarichit nama suvit dat demka oder a yarichit dat demka na siwit .sechs 
Feinde 



Digitized by Google 



Rascher: Grundregeln der Bainingsprache. 



53 



Anmerkung. Taros werden bündelweise (ä 6 Stück) verkauft, z.B. 
a mrucha na nat oder einfach a mrucha ein Bündel Taros. 

Kokos, Brotfrüchte und Tavet (Miscanthus japon.) werden ebenfalls 
halbdutzendwei.se gezahlt, z.B. a nanoichi na lamas oder auch a mrucha na 
lamas ; a raguigi na tavet ein Bündel wilden Zackerrohres, a läireichi noma 
vas ein Bündel Brotfrüchte. 

B. Unbestimmte Zahlwörter. 
a chasna nama oder na wie viele? 

a achak (a ak), a achik (a aik) irgendeiner, irgendeine (ist aller Ab- 
leitungen fähig) 

a aret (für Personen bei den 2 ersten Gruppen) irgendwelche, einige 

a aget (für vernunftlose Wesen) irgendwelche, einige 

a achrag (für die 3. Gruppe) irgendwelche, einige 

koasir a achak usw. keiner, niemand, auch koasir a ra, koasir a a§et 

a achäni etwas 

a § irgendwelcher, irgendwelche, irgendwelches, irgendwelche (bleibt 

unverändert für die 3 Gruppen) 
hak einer, baik eine (s. unbestimmte Fürwörter) 

a uoik ein, a ttaik eine, nimmt gleich a achak alle Ableitungen an. 

a uoik kommt bloß in Verbindung mit dem Possessivpronomen 

vor und hat besitzanzeigenden Sinn 
a aber nama od. na viele, zahlreiche 
a ahriki nama od. na viele, zahlreiche 
a savireichi nama od. na viele, zahlreiche 
mika nama od. na viele, zahlreiche 
a malet nama od. na viele, zahlreiche 
a mdrik nama od. na wenige 



6. Das Fürwort. 

a) Das persönliche Fürwort. 
Einzahl 

Qoa ich, mich hi (chi) er 

Qu ich ku (rhu) er 

§i du, dich kie (chie) sie 

§ie du ki (chi) sie (Objekt) 

ka (cha) er, ihn ga (§eri, int) es 

Zweizahl 

un wir zwei, uns zwei ten sie zwei 

öän ihr zwei iem (im) sie zwei 

Hin ihr zwei, euch zwei 

Mehrzahl 

ut wir, uns 
§en ihr, euch 

ta (ra) sie, für Personen (1. u. 2. Gruppe) 
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ti (ri) sie, für Personen (1. u. 2. Gruppe) 
tu (ru) sie, fur Personen (1. u. 2. Gruppe) 
§a sie (3. Gruppe) 

get (pert) sie, fur Personen (8. Gruppe) und Sachen (1., 2. u. 3. Gruppe) 

1. Gebrauch der angeführten persönlichen Fürwörter. 

1. goa ich, mich; §u ich. 

a) goa sieht ausschließlich von Qu in Fällen, wo das Pronomen der 
1. Person selbständig gebraucht wird, z. B. nemka cha tit wer geht? §oa ich. 

b) in Verbindungen mit Verben oder in Fällen, in denen es Subjekt 
und das Prädikat ein Adjektiv ist, z. B. yoa tuma ich lache, yoa xil ich 
sage, a migiesyoa ich bin faul. 

Anmerkung. Bei den Zeitwörtern, welche das Pronomen nach 
sich verlangen, steht nur yoa, kuriyoa ich sitze, ich bleibe. 

c) in Verbindungen mit Verben, bei welchen das persönliche Fürwort 
vor dem Zeitwort steht, kann in gewissen Fällen §u oder Qoa gebraucht 
werden (s. Verba defectiva Anm. 3). 

d) Qoa bezeichnet auch das Objekt, z. B. ka lu yoa er sieht mich. 

2. §i du, dich; gie du. 

a) gi wird gebraucht bei Verben mit nachstehendem Pronomen zur 
Bezeichnung der 2. Person Kinzahl, z. B. kudasgi du willst nicht. 

b) yi steht ausschließlich von yie in allen Fällen, wo das persönliche 
Fürwort der 2. Person selbständig auftritt, z. B. ffi, gie teig du, du singst! 

c) gi steht auch als Objekt, z. B. ta tes yi sie schlagen dich. 

3. gie du. gie wird gebraucht bei Verben mit vorangehendem Pro- 
nomen, z. B. gie breig du schläfst, gie kdk du lügst. 

Anmerkung, e in gie klingt zuweilen wie a, z. B. gia chu goa du 
fürchtest mich. 

4. ka (cha) er wird nur bei Wörtern der 1. Gruppe gebraucht, und 

zwar: 

a) zur Bezeichnung der 3. Person Kinzahl. Ks steht vor und nach 
dem Zeitwort, bloß wird es, wie in der Lautlehre angedeutet, zwischen 
zwei Vokalen zu ch, z. B. ka sürüp er trinkt; a ika cha tes der Vogel frißt; 
kuricha er bleibt 

b) ka ist mit derselben Beschränkung, wie oben angegeben, auch 
Objekt, z.B. ka rbur ka er zürnt ihm; goa lu cha ich sehe ihn. 

5. ki (chi) er. Obwohl dem gewöhnlichen Gebrauch nach Pronomen 
der 3. Person Kinzahl bei Wortern der 2. Gruppe, so steht doch auch ki 
bei einigen Zeitwörtern zur Bezeichnung der 3. Person Kinzahl bei Wörtern 
der 1. Gruppe, z. B. Kamain ki ynig Kamain fürchtet sich; Bumet k% giyrem 
Bumet geht spazieren. 

6. kie (chie), ki sie. 

a) wie ka (cha) bei den Wörtern der 1. Gruppe, so wird kie (chie, 
ki) bei den Wörtern der 2. Gruppe zur Bezeichnung der 3. Person Kinzahl 
gebraucht, z. B. kie surup sie trinkt; Krau chie tes der Kraubach rauscht; 
kudaski sie will nicht 
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b) ki ist auch Objekt, z. B. §u nen ki ich bitte sie; ut lui cht wir 
sehen sie. 

7. §a (§eri) es, sie. 

ga steht als 3. Person Einzahl und Mehrzahl bei Wortern der 3. Gruppe, 
ferner als 3. Person Mehrzahl bei Wörtern der t. u. 2. Gruppe, welche 
vernunrtlose Wesen bezeichnen, z. B. a mugini ga sep das Bäumchen 
fällt; a chaiop §a tes die Hühner fressen; a ruimiraQ g~eri chuoik die Kinder 
tliehen. 

8. ini es. 

a) mi steht in Verbindung mit Adjektiven und Verben, die das Pro- 
nomen nach sich haben, z. B. a niirnini menrpmenevini das Kind ist schläfrig; 
a hinini ama grichini das kleine Messer ist scharf. 

b) ini steht auch manchmal in Verbindung mit Verben, die das Pro- 
nomen vor sich haben. In diesem Fall haben wir aber ein doppeltes Sub- 
jekt, z. B. a ichmi ini §a tes das Vögelchen frißt. 

c) ini steht als Objekt, z.B. goa hav ini ich fange es (das kleine); ka 
mis mi er nennt es (das kleine). 

9. un wir beide. 

a) t/n steht in Verbindung mit Verben, die das Pronomen vor und 
nach sich haben. Z. B. un tit wir beide gehen; kurtin wir beide sitzen. 

b) un steht selbständig, z.B. netniem ien tit? welche beide gehen? un 
wir beide. 

c) un steht als Objekt, z. B. ka nem un er sendet uns beide. 

10. oan ihr beide. 

oan steht in Verbindung mit Verben, die das Pronomen vor sich 
haben, z. B. oan pig~ ihr beide klettert. 

Anmerkung, oan steht weder selbständig noch als Objekt. 

1 1 . uin ihr beide. 

a) um steht in Verbindung mit Verben, die das Pronomen nach sich 
haben , z. B. kuruin ihr beide sitzt. 

b) um steht als Objekt und selbständig, z. B. to tor uin sie waschen 
euch beide; «in, oani tei§ ihr beide singt 

12. ien sie zwei. 

ien steht in Verbindung mit Verben, die das Pronomen vor sich 
haben, z. B. ien mos sie beide liegen. 

Anmerkung, ien steht niemals als Objekt, noch wird es selbständig 
gebraucht. 

13. iem, im sie zwei. 

a) iem steht in Verbindung mit Verben (und Adjektiven), welche das 
Pronomen nach sich verlangen, z. B. kuriem sie beide sitzen; a viem sie 
beide sind böse; kurim sie beide (Frauen) sitzen. 

b) iem, im steht als Objekt, z. B. ka rbur iem er zörnt den beiden; 
ur bur im wir zürnen ihnen beiden (Frauen). 

c) iem, im steht selbständig, z. B. iem mdni, ieni ires sie beide, sie 
verstecken sich; im mani, ieni ires sie beide (Frauen) verstecken sich. 

14. ut wir, uns. 



Digitized by Google 



56 Rascher: Grundregeln der Bainingsprache. 

a) ut steht selbständig, wo das Pronomen der 1. Person Mehrzahl 
selbständig gebraucht wird, z.B. ut, uri tmatna wir, wir arbeiten; nemta n 
mam? ut welche tanzen? wir. 

b) ut steht in Verbindung mit Verben, die das Pronomen sowohl vor 
als nach sich haben, z. B. ut me* wir essen; ku/lasut wir wollen nicht. 

c) ut ist auch Objekt, z. B. ka nem ut er sendet uns; yie chura ut 
du beschenkst uns. 

15. gen ihr, euch wird wie ut gebraucht. 

16. ta, ti (ra, ri) sie. 

ta, ti (ra, ri) werden bloß bei Wörtern der 1. Gruppe gebraucht, 
die mit Vernunft begabte Wesen bezeichnen. 

ta (ra) steht bei Verben mit vorhergehendem und nachfolgen- 
dem Pronomen, z. B. ta tit sie gehen; kttdasta sie wollen nicht. 

Anmerkung, ta (ra) steht bei einigen Verben und Adjektiven, derea 
Stamm mit einem Konsonanten beginnt oder endet, z. B. ta tal sie tragen: 
asuamta sie stehlen; kurira sie sitzen. 

17. ga, get sie. 

a) get steht bei den Verben, welche das Pronomen nach sich haben, 
z. B. a chxripget sie schämen sich. 

b) Q a " Q't Cv^O steh! bei Verben mit vorhergehendem Pronomen, 
wenn sich das Verb auf ein Substantiv (in der Mehrzahl) der 1. u. 2. Gruppe 
bezieht, welches vernunftlose Wesen bezeichnet, oder auch, wenn sich das 
Verb auf ein Substantiv (in der Einzahl oder Mehrzahl) der 3. Gruppe be- 
zieht, gleichviel ob es vernunftlose oder mit Vernunft begabte Wesen be- 
zeichnet, z. B. a mug Qa tu die Bäume tragen; a ruimini (Ja mes das Kind 
ißt; a nanirag geri tal ama not die Mädchen tragen Taros. 

c) §et steht bei Adjektiven (s. Adjektive). 

d) Qet steht als Objekt, z. B. ut lu get wir sehen sie (Sachen, ver- 
nuuftlose Wesen). 

Anmerkung, i in geri ist euphonisch. 

2. Die übrigen Formen des persönlichen Fürwortes. 

1. I ka goa das bin ich, das ist mein (vgl. das Fran- 

zosische: c'est moi, c'est mon . . .) 

käi gi 
ka cha 
kai chi 

ka ini, ka it, ka igl, ka ar, ka um, ka us 

(Je nach der Endung des abgeleiteten Sub- 
stantivs , worauf sich das Fürwort bezieht.) 

ka un 
ka uin 

Zweizahl ikaiem 
I ka im 

\ ka ihim , ka iram , ka igrim , ka ihum ,kaam, ka ihim 



Einzahl 
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Ika ut 
ka §en 
ha ra 
ka Qet, ka trag, ka ihig, ka igrig, ka itnek\ ka ap, 
ka isig 

Anmerkung, ka läßt auch euphonische Änderungen zu, z.B. di ki Qen. 
*2. Ka ani §oa usw. das bin ich vielleicht, das ist mein vielleicht usw. 

3. TemQoa ich, mich 
temQi 

temka 
temki 

temini tebit, temigl, tebem, tebar, tebes 

temun 

temuin 

temiem, tebim, temtram, temihim, temigrirn, tebam, temihum 

tem§en 
temta 

temget, temiraQ, temihig, temigrig, tebdp, temitnek, temihitj 

4. BaQoa mir, mich, für mich 

5. NaQoa mir, mich (ich) 

Anmerkung. 1. Hierzu gehören noch mayoa , saQoa , pragoa tu. a. m. 
Ks sind dies alles Verbindungen einer Präposition mit dem personlichen 
Fürwort. Die Präposition wird von dem vorausgehenden Verb bestimmt 
(vgl. auch bagoa, temQoa, nagoa). 

2. Qoa, ka Qoa, ka ani Qoa und temQoa stehen in Fällen, wo das 
Pronomen der 1. Pens. (Sing. IL Plur.) selbständig gebraucht wird. 

3. Qoa, ka §oa können, wenn sie selbständig gebraucht weiden, 
eines fur das andere stehen. Der einzige Unterschied liegt in einer stärkeren 
oder schwächeren Betonung, je nachdem die längere oder kürzere Form 
zur Anwendung kommt. 

4. temQoa steht selbständig bloß bei gewissen Verben und in Ver- 
bindung mit der Negation koasir (nicht). 

5. bagoa, maQoa % saQoa, praQoa u. a. in. stehen bloß als Objekt. 

6. naQoa steht als Objekt, ferner selbständig nach Substantiven oder 
substantivierten Adjektiven zur Hervorhebung des betreffenden Zustandes, 
z. B. Ära ruchun näiQi er sagt zu dir; a ioska nacha er ist ein Teufel (arm), 
Brigi nagoa ich bin Bringi. 

b) Das besitzanzeigende Fürwort 

goa (gu) mein, meine, mein (Siug. u. Plur.) 
gi dein, deine, dein (Sing. u. Plur.) 
a sein 
a t ihr 

a get sein, ihr, steht zur Bezeichnung der Abstammung bei den 
Wortern mam und nan 
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a un unser zweier 
a oan euer zweier 
a ien ihrer zweier 
a ut unser 
a gen euer 
a ra seine, ihre 
a t seine, ihre 
a get seine, ihre 

Anmerkung. 1. Wie aus dem Schema hervorgeht, ist das Possessiv- 
pronomen dasselbe wie das personliche. Nur ist zu bemerken, daß es 
den Artikel vor sich hat, ferner daß das weiche nasale g in g~oa und §i 
in der Regel zu einem harten Nasenlaut g wird. 

2. Die Pronomen der 1., 2. und 3. Pers. sing, der 1. Gruppe hahen 
keinen Artikel vor sich. 

3. Das besitzanzeigende Fürwort ist allen 3 Gruppen von Substan- 
tiven gemein. Eine Ausnahme macht nur das Possessivpronomen a, das 
nur der 1. Gruppe von Substantiven im Singular eigen ist. 

4. Das besitzanzeigende Fürwort steht vor dem Substantiv und wird 
mit demselben durch den einfachen Artikel verbunden. Fine Ausnahme 
macht: goa mein, meine. 

5. Wörter, die ohne Artikel gebraucht werden, entbehren gewöhnlich 
desselben auch, wenn ein Possessivpronomen mit denselben verbunden wird, 
z. B. (mam) a ut mam unser Vater, a gen nan eure Mutter, a r mam ihr 
Vater, doch hört man auch a ura mam. 

6. Anstatt a nanki a r a rik sagt man a nanki r e rik die Finger der 
Frau; anstatt a damki a r a am, a damki r e ves der Gipfel des Berges, 
a dam are ves die Gipfel der Berge, a choata r e nan die Mütter der 
Männer, anstatt a r a sakneichi sagt man a t sakneichi ihr Angesicht u. v. a. m. 

7. Bei gewissen Wörtern, wie mam (Vater), nan (Mutter), a ileifigl 
(der Fuß), a ileigit (das Bein), a ileiga (die Zehe) lautet das Possessivpro- 
nomen der 1. Pers. gu statt goa, dagegen sagt man: goa eleiQigl, goa eleifjiU 
goa eleiga. 

c) Das hinweisende Fürwort. 

Es wird hier nicht streng unterschieden zwischen den verschiedenen 
Arten von Demonstrativen, dem nSherliegenden und dem entfernteren. 

1. a, ära, aitt, In, /«, für alle Numeri, dieser, jener, diese, jene. Sie 
stehen stets nach dem Substantiv ohne irgendwelche Verbindung, z. B. a ika 
ära, oder a ika aiet oder a ik<Ta dieser Vogel, a sagen ära oder a sagen 
aie't oder a sagen a diese Tragnetze, la a ruiminia dieses Kind da. 

Anmerkung, ära, aiet, a werden nur adjektivisch gebraucht, in 
Verbindung mit lucha jedoch auch substantivisch. 

2. lucha (1. Gr.) Sing. luicha (2. Gr.) Sing, dieser, jener, diese, jene 
Itima (1. Gr.) Dual lima (2. Gr.) Dual diese, jene beide 

Iura (l.u. 2. Gr.) Plur. luQera (1. u. 2. Gr.) für vernunftlose Wesen 
diese, jene. 
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Singular Dual Plural 

lina (3. Gr.) lirama liraga dieser, jener 



lira • lihima lihttfa • 

ligda • ligrima Hgriga 

luma • läma Idva 

Idr > lihwna litnacha 

lüs ' lisuma (2. Gr.), Usutfa. listfa » 
lisima (1. u. 3. Gr.) 



Anmerkung. 1. lucha kann vor oder nach dem Substantiv stehen. 
Stellt es vor, so wird es mit dem Substantiv durch den erweiterten Artikel 
ama verbunden, z. B. lucha ama dulka dieser Stein. 

Steht es nach, so folgt es dem Substantiv ohne irgendwelche Ver- 
bindungspartikel, z. B. a dulka lucha dieser Stein, der Stein da. 

2. lucha wie überhaupt das ganze Demonstrativ hat keinen Artikel 
vor sich. 

3. luicha folgt denselben Regeln wie lucha. 

4. lug~era steht bei Wörtern der 1. und 2. Gruppe, die vernunftlose 
Wesen bezeichnen, wie bereits bemerkt. 

5. Bei den Ableitungen befolgt das in Rede stehende Demonstrativ 
dieselben Regeln wie das Adjektiv, d. h. es nimmt alle Endungen des Sub- 
stantivs an, z.B. a igeliraQ lirag~a oder lirag~ ama igelirag jene kleinen Kinder. 

6. ära und aüt werden sehr häufig mit lucha in allen Numeri, sowohl 
wenn es sich auf ein Wort der 1. und 2. als auf ein Wort der 3. Gruppe bezieht, 
verbunden, z. B. a igipka luchära dieser Tote, a dagit liraiet dieser Hund. 

7. Die abgekürzte Form la, die unverändert bleibt, steht nur vor 
dem Substantiv, z.B.laa mu$it oder la a mugir a dieses Bäumchen, la a 
chodriem diese zwei Männer. 

8. Die Form lu steht bloß vor dem Substantiv, z. B. lu ama choatkd 
dieser Mann da. 

d) Das rückbezügliche Fürwort. 

Die rückbezüglichen Fürwörter werden gebildet: 

1. durch Verdoppelung der persönlichen bei Verben von subjektivem 
Begriff, z. B.: 

§oa Qoa it ich selbst gehe 
gi §ie it du selbst gehst 
ka cha it er selbst geht usw. 

2. Durch Anfügung von den Silben nm, mis an das Zeitwort oder 
an den Stamm der Präposition, welche mit dem betreffenden Zeit- 
wort konstruiert zu werden pllegt, z. B.: 

goa mi/f nas ich töte mich selbst 

aremut naeranas wir lieben uns selbst 

ka kdk temis er betrügt sich selbst 

gu okmes temis ich wasche mich 

ka iahur sanas er irrt sich 

ti nin banas sie kochen für sich 
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e) Das fragende Fürwort. 

nemka 1 Sing. (I.Gr.) wer? nemiemt Dual (I.Gr.) welche beide? 
nemkit Sing. (2. Gr.) wer? nebimt Dual (2. Gr.) welche beide? 
nemtaf Flur. (1. u. 2. Gr.) wer? welche? (bei Wörtern, die eine 

Person bezeichnen) 
ntmQrtt Plur. (1., 2. u. 3. Gr.) wer? welche? (bei Wörtern, die ver- 

nunftlose Wesen bezeichnen). 
Anmerkung. 1. nemka, substantivisch gebraucht, steht immer vor- 
aus, z. B. nenika sa cha rekmet nachal wer hat es getan? 

2. nemka, adjektivisch gebraucht im Sinne von: was für ein, steht 
immer nach und nimmt alle Endungen des Substantivs an, z. B. nemkaa a 
aQerkii wessen Frau? aber a ayerki nemkit was für eine Frau? a ika nem- 
kai was für ein Vogel? a yam nemyett was für Früchte? 

3. Die abgeleiteten Formen von nemka: 

Singular Dual Plural 

neminif (3. Gr.) 
nebitt 
nemigli 

nebarf • nemihum? nemisv/J u. nemitnekt 

nebeml * nebami nebapl 

nebest ■ nemuaim? nemuaig'i 

4. A iyacha? Sing. (1. Gr.) was? was für ein? a igiemi welche beide? 

Dual 

a iyichii Sing. (2. Gr.) was? was für eine? a igimü welche beide 
Dual 

a iyi§et1 Plur. was? welche? 
Als abgeleitete Formen von a iyacha? 

Singular Dual Plural 

a iyinil a iyiraml a igira^l 

a igitl a iyisimt a igisi§1 

a iyiylf a igiyriml a iyiyriyf 

a iydr? a igihumK a iyitnek? 

a iytitn? a iydm? a iydp? 

f) Das unpersönliche Fürwort. 

Kin unpersönliches Fürwort gibt es nicht. Unser unpersönliches Für- 
wort wird in der Regel durch ein Substantiv wiedergegeben, z. B.: 
a armriki es regnet (eigtl. der Regen) 
a armrer es regnet (eigtl. die Regen) 
a m/jimini es blitzt (der Blitz) 
a myimiray es blitzt (die Blitze) 
a rarüska es donnert (der Donner) 
a rdries es donnert (die Donner) 

a rarieska vrekprek metka es donnert stark (der Donner kracht) 
a iaigi es ist finster (die Finsternis) 
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a arenki es ist Nacht (die Nacht) 

sa reträt es dunkelt 

a niracha es ist heiß (die Sonne) 

a niracha cha sni* die Sonne scheint sehr heiß; große Hitze 
a venika na niracha die Sonne steht im Zenit; es ist Mittag 
a niracha cha levitik die Sonne neigt sich; nachmittags 
m unun es ist Abend 

a laurka es ist Wind, der Wind weht (der Wind) 
geiget es schmerzt, getget praQoa es schmerzt mich 
a viski es ist kalt (die Kälte) 
a viegoa ich bin kalt, ich friere 



g) Das unbestimmte Fürwort. 

ta (H) man (eigtl. 3. Pel's, plur. des persönlichen Fürwortes) 
iaik einer, eine, der andere, die andere 

oder siak (1, Gr.), sichiaik oder sktik (2. Gr.) ein anderer, eine 
andere 

tarak (l.Gr.), taraik (2. Gr.) ein anderer, eine andere 
iviak (l.Gr.), iviaik (2. Gr.) ein anderer, eine andere 
hak 1 (l.Gr.), baik (2. Gr.) irgendeiner, jemand 

Anmerkung, sichiak, tarak und iviak haben für die 1. und 2. Gruppe 
je eine bestimmte Nachsilbe und für die 3. Gruppe alle Suffixe, ähnlieh 
wie die Substantiva. 

Paradigma, 
a) Für die 1. und 2. Gruppe. 
sichiak für die 1. Gruppe 
sichiaik für die 2. Gruppe 
sichünem, Dual für die 1. Gruppe 
lichiduim , Dual für die 2. Gruppe 

sichiärei oder sidrei, Plural für Personen der 1. und 2. Gruppe 
xichidg oder sidg, Plural für vernunftlose Wesen der l.und 2. Gruppe. 

Anmerkung. Die Kndung ak scheint sich mit dem ähnlichen Worte 
in goa ak (mein Freund) zu decken. Dual davon auch aietn, auirn, 
Plural arei. 

b) Für die abgeleiteten Formen (3. Gruppe). 
Singular Dual Plural 

sichidni oder Moni sichidram oder sidram xichidrag oder sidrag 

sichiduit oder tidvit sirhidxim oder ridmm sichiasig oder siasig 

sichidgl oder ftidgl sichiagrim oder siagrim sichiagrig oder singrit) 

sichiauar oder siawtr sichidtum oder xidsum sichidtnek oder xidtnek 
ftichidcham oder xidcham xichidtiam oder siduam sichidudp oder sinuap 



1 hak wird bloß substantivisch gebraucht, z. B. a yen hak ka n einer von 
euch komme; ai ic a gen bak ka nari cha *urup, da cha mrup wenn jemand von 
euch trinken will, der trinke. 
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Anmerkung. 1. sfchiak, iciak und tarak stehen vor dein Sub- 
stantiv und werden mittels ama mit demselben verbunden, z.B. tarach ama 
ika ein anderer Vogel; tarakh ama Idpki ein anderes Kakaduweibchen. 
*idrei ama igelta andere Knaben; siaratf ama nanirag andere Mädchen. 

2. iak steht auch mit a igachal z. B. a igacha iach dmani? Was 
gibt es da unten? 

7. Das Zeitwort 

1. Man unterscheidet in der Bainingersprache drei verschiedene Arten 
von Zeitwortern: 

a) solche, die das persönliche Fürwort vor sich haben, 

b) solche, die das persönliche Fürwort nach sich haben, 

c) solche, die aus einem Substantiv oder Adjektiv und einer Prä- 
position nebst Pronomen gebildet werden. Präposition und Pronomen stehen 
dem Substantiv nach. 

2. Die 1. Klasse enthält sowohl transitive als intransitive Zeitwörter, 
die zwei übrigen nur intransitive. 

3. Das Bainingerverb hat wie das Hauptwort 3 Numeri: 1. Einzahl, 
2. Zweizahl und 3. Mehrzahl und jede derselben 3 Personen. 

4. Das Bainingerverb kennt ferner 3 Hauptzeiten: Präsens, Futur 
und Perfekt. 

5. Im Präsens und Futur erleidet der Stamm des Zeitwortes selbst 
keinerlei Veränderungen, mit Ausnahme von manchen Abkürzungen. 

6. Im Perfekt bleibt der Stamm bald unverändert, bald erfährt er 
Abkürzungen oder Lautverwechselungeo. 

7. Die Verschiedenheit der Tempora (Futur und Perfekt) wird durch 
die Partikeln i, ik, ip, du, di, da, di iv, di ik für das Futur und sa für 
das Perfekt ausgedrückt. 

Das Präsens hat keine besondere Partikel. Es besteht aus dem 
Pronomen und dem Stamm des Zeitwortes. 

Anmerkung. 1. Das Futur ist zweifach: i, ik, ip und du, di, da. 
ik entspricht dem deutschen ich werde, z. B. ich werde essen ik §oa Us. 

Die zweite Form du wird bloß bei gewissen Adverbien und im Satz 
gebraucht, wenn wir im Deutschen so oder dann setzen würden, z. B. 
biga da cha Iii er wird morgen schreiben ; ai §ie kdk f du goa tes gi wenn 
du lögst, so werde ich dich schlagen. 

2. Die Zeitwörter mit nachfolgendem Pronomen, welche nicht mit 
dem Ä'-Laut beginnen, haben im Futur ip (iv) anstatt ik, z.B. iv a vug~oa 
ich werde böse sein. 

Die Zeitwörter mit nachfolgendem Pronomen, welche mit dem Ar-Laut 
beginnen, haben bloß t im Futur (s. Lautlehre unter I), /.. B. i karak pragoa 
ich werde schweigen. 

Bei diesen Zeitwörtern, wenigstens bei denen unter ihnen, die mit 
dem k- Laut (ch) beginnen, wird die zweite Futurform durchgehend mit da 
gebildet. 
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3. Zwischen die Perfektpartikel sa und das Pronomen der 2.Pers. sing. 
I.Gruppe und der 2. und 3. Pers. sing. 2. Gruppe yie und chie tritt ein 
euphonisches i, z. B. sai gie tes anstatt sa gie tes du hast gegessen; sai chie vin 
sie ist gekommen. 

Die Abwandlung des Verbs lautet folgendermaßen: 

I.Klasse. Verba mit vorhergehendem Pronomen. 

1. Präsens. 
Einzahl. Zweizahl. 
goa tes ich esse un tes wir beide essen 

gie tes du ißt oan tes ihr heide eßt 

ka tes er ißt (1. Gr.) ten tes sie beide essen 

kie. tes sie ißt (2. Gr.) 
ga tes es ißt (3. Gr.) 

Mehrzah 1. 

u tes wir essen 
gm tes ihr eßt 

ta tes sie essen (für Personen der 1. u. 2. Gr.) 

ga tes sie essen (fur vernunftlose Wesen der 1., 2. u. 3. Gr.) 

2. Futur (erste Form). 

Einzahl. Zweizahl. 
ik Qoa tes ich werde essen iv un tes 

ik tfie tes iv oan tes 

i ka tes iv ten tes 

i kie tes 

i mi ga tes oder w ini §a tes 

Mehrzahl. 

iv u tes 
ik pen tes 

i ta tes (fur Personen der l.u. 2. Gr.) 

ik ga tes (für vernunftlose Wesen der 1., 2. u. 3. Gr.) 

Futur (zweite Form). 

Einzahl. Zweizahl. Mehrzahl. 

du goa tes ich werde div un tes dir u tes 

essen die oan tes dik gen tes 

di gie tes ^ v ^ ft ra j eJt 

da cha tes diJe g a ^ 

di chie tes 

di mi ga tes 

Anmerkung. Wie aus dem Paradigma hervorgeht, paßt sich das 
zweite Futur in einigen Formen dem ersten an. Merke, daß auch da noch 
an Stelle von div steht, z.B. im Satze biga da uri Iii morgen werden wir 
schreiben. 



Digitized by Google 



64 



Hascher: (iimndregeln der Bainingsprache. 



3. Perfekt und unmittelbar bevorstehende Zukunft. 



Einzahl. 

sa §oa tes ich habe ge- 
gessen, ich werde so- 
fort 



Zweizahl. 
sa un tes 
sa oan tes 
sa ten tes 



Mehrzahl. 

sa u tes 
sa §en tes 
sa ra tes 
sa (ja tes 



sai g~ie tes 
sa cha tes 
sai ckie tes 
sa ga tes 

4. Befehlsform. 
ijie tes iß oder an §ie tes 
g~en tes iß oder sa Qen tes 
u tes laßt uns essen oder sa u tes 

II. Klasse. Verba mit nachfolgendem Pronomen. 

I. Präsens. 

Zweizahl. Mehrzahl. 

kudasun kudasut 

kudasuin kudasQen 

kvdasiem kudasta 

kudasim kudastfet 



Einzahl. 
kudasgoa ich will nicht 
kudas§i 
kudaska 
kttdaski 
kudasini 



2. Futur (erste Form). 
i chudasQoa ich werde essen 
t chudastfi usw. 

3. Futur (zweite Form). 

da chudasQoa 

da chudasQi usw. 

4. Perfekt. 

sa ehudasQoa ich habe nicht gewollt 
sa chudasfii usw. 

5. Befehlsform. 
kndasgi oder sa chudasQi wolle nicht, schlage es ab usw. 
Anmerkung. Die Verneinung beim Imperativ wird durch kvrima [i) 
ausgedruckt, z.B. kurimai gie. kdk lüge nicht, kurima iv u tes laßt uns nicht 
essen, kvrhnai churigi bleibe nicht, kurimai asuam§en ihr sollt nicht stehlen. 

III. Klasse. Verba, die aus einem Substantiv und einer 
Präposition gebildet sind. 
Bei Verben dieser Art folgt nach dem Substantiv die Prä position, 
der das Pronomen angehängt wird. Substantiv und Präposition erleiden 
keinerlei Veränderungen. Die Abwandlung geschieht wie bei den Verben 
der 2. Gruppe; die Präpositionen, welche zur Bildung von Zeitwörtern 
dienen, sind vorzüglich pra in, an, na an, pem an. 
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Paradigma. 

Einzahl. Zweizahl. Mehrzahl. 

a chreika vraQoa ich a chreika vraun a chreika vratU 

faste a chreika vrauin a chreika vroßen 

a chreika vraigi a chreika vraicm{\.(jv.), a chreika vrara 

a chreika vracha nuta (2. Gr.) a chreika vraget 

a chreika vreichi 
a chreika vrini 

2. Futur (erste Form). 
iv a chreika vragoa ich werde fasten usw. 

3. Futur (zweite Form). 

da a chreika vragoa usw. 

4. Perfekt. 

sa a chreika vraQoa ich habe gefastet. 

Wie a chreika vragoa werden noch konjugiert: 
a rais praQoa ich bin fett (a raiska das Fett) 

a chuireig praQoa ich bin mit der Hautkrankheit behaftet (a chuireigi 

die Hautkrankheit) 
a vleichi vraQoa ich bin müde (a vleichi die Müdigkeit) 
a uerka vraQoa ich freue mich (a v^rka die Freude) 
a tik pragoa ich begehe ein Fest (a tik das Fest) 
a metr pragoa ich begehe ein Fest (a meirki das Fest) 
a ios pragoa ich rufe [ein bestimmter Ruf beim Tanz] (a ioska der 

Geist, Teufel) 
a ioska na§oa ich bin arm , ein armer Teufel 
a hiski vraQoa ich bin unantastbar (a hüki die Schnur) 
a ragen pemgoa ich bin mager (a ragenki die Magerkeit) 
a aQer vraQoa ich verheirate mich (a aQerka, a aQerki der Ehemann, 

die Ehefrau) 

a choar vemgoa ich bin mager (a choarka das Magere) 

a uildigi vratfoa ich bin krank (a vildigi die Hitze, das Fieber) 

a guigi vragoa ich bin krank, ich habe Fieber, ich bin durstig 

(a guigi die Hitze) 
a draraves pragoa ich bin fruchtbar (a araraveska gute Erde) 
a agetki emgoa ich hungere (o agetki der Hunger) 
a chumki emgoa ich huste (o chumki der Husten) u. a. m. 

Unregelmäßige Zeitwörter (Verba defectiva). 
Einige Zeitworter, wie tit gehen, tes essen, n, ten, tden kommen, 
herankommen u. m. a. weisen verkürzte Konjugationsformen auf. Der Dual 
derselben lautet gewöhnlich wie der des unverkürzten Verbs. 

L Präsens. 
1. §oa it (von tit) ich gehe kie it 

gie it §a it (oder m Qer it) 

ka it ta it 

Mi« d. Sem. f. Orient. Sprachen. 1904. L Abt 5 
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Die übrigen Formen sind regelmäßig: un tit, u tit usw. und nicht 
un it, ui it. 

2. Futar (erste Form). 
ik goa it i kie it 

ik gie Ü tic §a it (ik §er ü) 

i ka it i to it 

3. Futur (zweite Form). 

du goa it Hi gie it usw. 

4. Perfekt. 
Sa goa it. 

2. n von tden herankommen. 

1. Präsena. 

öoa n ie Hen oder ie deren 

gie n u ren 

ka n ge den oder ge deren 

kit • n ta n 

u den oder u deren {ja n 

oa den oder oa deren 

2. Futur. 
Ik goa n 

3. Perfekt. 
Sa goa n 

4. Imperativ. 
Gie n oder gie ren oder gie tden 
ge den oder ge deren 

3. * essen. 

1. Präsena. 
Goa s g~a a 

gie s us 
ka 8 ta 8 

hie s 

2. Futur. 
Ik goa s usw. 

3. Perfekt. 
Sa goa s usw. 

4. Imperativ. 
Gie 8, sai gie 8 usw. 

Anmerkung. 1. Unregelmäßige Formen von te8 sind ferner u drrs. 
oa dres, ie dres, ge dres. 

Ähnlich wie bei dem Zeitwort tes geht auch bei anderen Verben , die 
mit einem /-Laut beginnen, in einigen Konjugationsfonnen das t in dr 
über, z B. u drachen wir beide sprechen, gen drachen ihr sprecht (von 
fachen). 
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2. Das Zeitwort pin kommen, ankommen erleidet folgende Ver- 
änderungen: der /»-Laut bleibt stehen, wenn ein Konsonant vorhergeht; 
geht ein Vokal vorher, so wird p zu r, z. B. un pin, oan pin, ien pin, 
ut pin, yen pin, g"oa vm, ka vin. 

3. Gewisse Zeitworter haben , wenn sie sich auf Substantiva der 
1. Gruppe beziehen, in der 3. Pers. sing, ki, und ti fur die 3. Pers. plur. 
(bei Wörtern, die ein mit Vernunft begabtes Wesen bezeichnen), z. B. 
kag schnell sein, gehen, iachu furchten, sich furchten, skius die Krde 
aufwerfen, aufwühlen, nires weinen. Bei anderen Zeitwörtern lautet das 
Pronomen der 3. Pers. sing, ku und in der 3. Pers. plur. tu, z. B. amiy 
töten, okme.* waschen. 

4. Andere Zeitwörter haben ka in der 3. Pers. sing, und ti im Plural, 
z. B. kdk lögen, knäk weinen, singen, teiy singen, main tanzen, derlei an- 
klopfen, tap (allen, htal pfeifen, tekmet tun, machen, nen bitten, beten, 
myim erblicken, schauen u. a. m. 

5. Wieder andere Verba haben in der 3. Pers. plur. (1. Gr.) beide 
Formen zugleich: ta und ti. 

6. Eine Anzahl Zeitwörter haben einen zweifachen Stamm, einen 
abgekürzten und einen verlängerten. Bei Verben mit abgekürztem Stamme 
lautet das Pronomen der 1. Pers. sing, meistens yoa, bei dem verlängerten 
meistens yu, z. B.: 



yoa snes 


und 


yu nes ich rufe 


yoa rktir 


* 


<?« chiir ich schenke, ich gebe 


yoa uoik 


m 


yu chuoik ich fliehe 


tjoa matna 


» 


yu tmatna ich arbeite 


yoa ves 


• 


yu spes ich rode 


yoa nak 


* 


yit knak ich weine 


9<x* d 


* 


yu yaQ ich gehe 


Qoa nismet 


■ 


yu snismet ich zerreiße 


yoa van 


* 


yu npan ich gebe 


yoa chuiy 


s 


yu kguig ich salbe, ich reibe ein 


§oa igrem 


■ 


yu giyrem ich gehe spazieren 


yoa iag 


■ 


yu ikap ich gehe schnell 


yoa viy" 


V 


//(/ ypig ich steige, ich klettere 


ßoa ichim 




</t/ mkhn ich pflöcke Brotfrüchte 


<Joa ual 


• 


yu lual ich pfeife 


yoa n/crum 


1 • 


Qti nkruim ich störe 


§oa sep 


» 


0u psep ich falle 


yoa lu 


» 


ßu tlu ich sehe 


yoa chal 


• 


yu Ikal ich verbiete 


yoa lak 




yu tlak ich schäle ab 


yoa hil 


» 


yu Ihil ich sage 


yoa sal 




gu Ihal ich gebäre 



7. Andere Zeitwörter haben keinen zweifachen Stamm , sie erleiden 
bloß Veränderungen im Anfangskonsonanten. Diesen Veränderungen paßt 
sich auch das Pronomen der 1. Person an, das bald yu, bald yoa lautet, /.. B. : 

5« 
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§u tekmet und §oa rekmet ich tue 
fa tar » §oa rar ich wasche 
g~u tapmet • goa rapniet ich falle 
gu tktU » goa rkut ich grabe 
gu tal »goa ral ich trage 

u. a. m. 

8. Gewisse Zeitwörter, meistens solche, die das Pronomen nach sich 
verlangen, lassen manchmal eine Verdoppelung ihres Stammes zu (s. auch 
Passiv), /. B.: 

bäig~ sa und bäigbiiig sa hervorgehen, aufgehen 

krek pra und krechrek pra schweigen 

max pra und masmas pra ausruhen 

puk sa und pukpuk sa hervorgehen 

pur ma und purmir ma wachsen, keimen 

svg na und suQsug (susiig) tta schweigen 

u. a. m. 

Die übrigen Formen des Verbs. 

1. Die negative Konjugation. 

Die negative Konjugation außer beim Imperativ wird mittels der 
Verneinungspartikel krtasir, nicht , hergestellt, welche immer vor dem Verl) 
in allen seinen Konjugationsformen steht, z. B.: 

koasir §u tmatna ich arbeite nicht 

koasir ti riari sie hören nicht 

koasir sug~ nacha er schweigt nicht 

koasir aretnut navraigH wir lieben dich nicht 

koasir ik goa it ich werde nicht gehen 

koasir sai chie vin sie ist nicht gekommen 

koasir sa uni nin wir beide haben nicht gekocht 

2. Die fragende Form: 

a) Bei Krgän/.ungsfragen ist dieselbe wie die Indikativform des Zeit- 
wortes, z. B. : gie tl a igacha? was siehst du? Goa tl a ehäelka ich sehe 
ein Känguruh. Gen tekmet nama igiget? was tut ihr? Uri 8pes wir roden. 
L& cha rin dav ari biga? kommt er heute oder morgen? Lara gie tvtahia 
däi choasir? arbeitest du jetzt oder nicht? 

1») In Entscheidungsfragen werden dem Zeitwort gewisse Partikeln 
vorgesetzt, wie köd. ae'koa (»*) ari etwa, vielleicht, z. B.: koa higa ri mam! 
(oder da ri main oder d ri main?), koasir, ta (dan bamar tarn a i/r tanzen 
sie morgen? nein, sie gehen auf die Saujagd. Koa sa Liimoam ka käk! 
hat etwa Lömoam gelogen? Arkoai gie tii sak Nävi? gehst du vielleicht 
nach Nawiu? Ari gie ltreig~? schläfst du etwa? Ari f)oa Hs nas? soll ich 
selbst meinen Namen nennen? 
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3. Die Möglichkeitsform. — Nebensätze. 

Hier werden die Verbindungswörter gebraucht: », ba daß, damit, 
auf daß, di daß, aikoa ob, kurima daß nicht, z. B. a sarireichi chis mir i 
chie tl a mabücha die Leute gehen fort, damit sie den Tanz sehen. Durrik 
ka Ihil ba§oa, i Lömoam i aremka nagoa Dureik erzählte mir, daß Lömoam 
mir zürne, öie it Qie lu, i ae'koa Bumet ka vin geh und sieh, ob Bumet 
angekommen ist. Ka snanpet nacha, i ae'koa (oder i koa) cha nari, i ka tit 
samök ich fragte ihn, ob er ans Meeresufer gehen wolle. A choata ri 
tuchun, i ta tes §i die Männer sagen, daß sie dich tuten werden. A iyelta 
ra furtum . ip Jcoasir (oder ip kurimai) ti tmatna die Knaben sagen, daß sie 
nicht arbeiten werden. Gie flu, i kurimai ri lui gi gib acht, daß sie dich 
nicht sehen. Ka rkura §oa rama gam, bu §oa s §et er gab mir Früchte, 
damit ich sie esse. 

Anmerkung, t ist in den meisten Fällen bloß Zeichen des Futurs. 

4. Der Konditionalis. 

Kr wird eingeleitet durch die Konjunktionen ai wenn, ont, ari viel- 
leicht, etwa; es können dieselben jedoch auch fehlen, z. B. gie tmatna, du 
iju rkurai gi oder ai Qie tmatna, da gu rkurai gi wenn du arbeitest, werde 
ich dich beschenken. Ai perhet na mabucha, da uri Iii wenn der Tanz vor- 
über ist, werden wir Schreibunterricht halten. Gie tit sa va chövl, di gie 
{jag nama Baga wenn du in den Busch gehst, wirst du den Bangaleuten 
begegnen. Ani läi w ur it sa vet ma Vuktas, da ma hlur ama armrer sa 
traut wenn wir heute nach Puktas gegangen wären, so würden wir viel- 
leicht von einem starken Regen überrascht worden sein. Ai iv ari läw uri 
7*>.< ma mrer, da cha va naut wenn wir vielleicht heute gut gerodet hätten, 
so würde er uns beschenkt haben. 

5. Die Wunschform: 

Sie wird gebildet mit der Konjunktion ari vielleicht, wenn etwa, 
wenn doch, oder auch mit dem Zeitwort nari wünschen, z.B. art goa htnki 
ära! wenn das Messer doch mir gehörte! oder Qu nari, ik goa hinki Ural 
ich wünschte, daß das Messer mir gehörte! 

6. Die Gewohnheitsform. 

Die Gewohnheitsform kann ausgedrückt werden: 

1. indem man das Zeitwort oder Adjektiv wiederholt; 

2. durch die adverbialen Ausdrücke oarich oarik alle Morgen , jeden 
Morgen, pra aren mani alle Tage, täglich, sa unun , sa unun jeden Abend, 
alle Abend usw.; 

3. durch den Ausdruck sa tu (sa ta, sa ti). 

Bsp. ka main, ka main er hat die Gewohnheit zu tanzen, ka svau, ka 
mau er hat die Gewohnheit zu stehlen, a Igik nacha, a l§ik nacha er ist 
wahr, aufrichtig, er lügt nicht. Oarich oarik da uri til alle Morgen schreiben 
wir. Sa unun sa unun da geni nen jeden Abend werdet ihr beten. Sa tu Qu 
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gigrem ich habe die Gewohnheit spazieren zu gehen. A nanki sa ti chie nin 
die Frau hat die Gewohnheit zu kochen. Sa tu ri gag samok sie haben die 
Gewohnheit ans Ufer zu gehen. 

7. Die Infinitivform. 

Eine eigentliche Infinitivform existiert nicht in der Bainingersprache. 
Unser deutscher Infinitiv kann auf zwei verschiedene Weisen wiedergegeben 
werden, indem man den Infinitiv entweder in einen Haupt- oder in einen 
Nebensatz auflöst, je nachdem es der Sinn der Rede erheischt, z. B. ka 
drem ka Iii er versteht zu zeichnen. Un tir uni rar oder un tir, iv uni rar 
wir beide gehen baden. A chlak nagoa , i'Ä" git tal ama dulkaära ich bin 
zu schwach, um diesen Stein zu tragen. Vri mi g~i , gie teiQ oder uri sui 
gi, ik gie feig wir lehren dich singen. 

Passiv. 

Eine Passivform fehlt. Sie wird durch das Aktiv umschrieben und 
zwar durch die 3. Pers. plur. (vgl. hierzu das unbestimmte Fürwort), 
z. B. läi koasir ti tmatna heute wird nicht gearbeitet, eigtl. heute arbeiten 
sie nicht. Ta tes gi du wirst getötet. Ta fachen, i Dureik ka suau es wird 
gesagt, daß Dureik stiehlt. Biga rli ri main morgen wird (getanzt) man 
tanzen. 

Von einigen wenigen Verben existiert jedoch eine Passivform , die 
auf ähnliche Weise wie das Adjektiv gebraucht wird. Sie wird gebildet, 
indem man den Artikel vor den Stamm des Zeitwortes setzt und die von 
letzterem bedingte Präposition mit dem persönlichen Fürwort folgen läßt. 
Der Stamm des Zeitwortes wird in diesem Falle meist verdoppelt, z. B. 
a buQ mena hinki oder a hinki ama fntg meneichi oder a bv/jbu{j mena hinki 
oder a hinki ama bugbug meneichi das zerbrochene Messer (bag zerbrechen). 
A barbar da kaurka oder a kaurka ama barbar demka der zerspaltene Bam- 
bus (bar zerspalten). A siksich ama muga oder a muga ama siksika das 
verfaulte Holz. 

Hilfszeitwörter. 

Die Hilfszeitwörter: sein, haben und werden sind der Baininger- 
sprache fremd. 

1. Sein, a) Vertritt sein die Kopula zwischen Subjekt und einem 
prädikativen Eigenschaftswort, so wird es durch ein dem Subjekt in 
Endung und Zahl entsprechendes, persönliches Fürwort ausgedrückt. Das 
Eigenschaftswort wird auf diese Weise zu einem intransitiven Verb und 
wird auch gleich den Verben mit nachfolgendem Pronomen konjugiert, z. B.: 
o nanki ama mriki die Frau ist gut (die gute Frau) 
a vesemka ama reterka der Arekabaum ist gerade 
a chftata ama rit nara die Männer sind groß, 
b) Verbindet sein zur Bezeichnung eines Zustandes ein Subjekt mit 
einem substantivischen Prädikat oder präpositionalen Ausdruck, so wird 
es entweder mit ka oder bloß mit ama übersetzt oder auch na mit dem 
Pronomen, z. B.: 
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a cham ka ama ru ama Agelura die Teufel sind schlechte Engel 

ka a ur a Igi ära unsere Wörter sind diese, so sprechen wir, so 

drucken wir uns aus 
ka ama merget es ist gut, schon 
ka ama retkinara sie sind weise, schlau 
a yamanki ama ika oder i* ama ika die Taube ist ein Vogel 
Deo ama ioska ama merka nacha Gott ist ein guter Geist 
ka va makeichi er ist im Haus 
la gel a Iba sie sind hei den Küstenbe wohnern. 

c) Das Zeitwort hur sitzen, bleiben, wohnen kann auch in vielen 
Fallen sein vertreten, z. B. a nanki churichi era lot die Krau ist in der 
Pflanzung. 

kur kann auch ohne irgendwelches Pronomen sein bedeuten. In 
diesem Falle steht es immer am Anfang des Satzes, z. B. kur a eichi mara 
rinem es ist Wasser im Gefäß. Kur a ik mera muga es sitzen (sind) Vögel 
auf dem Baum. Koa chur a achach at ist jemand da? 

d) Zuweilen ist sein überhaupt zu ergänzen, z. B. §oa ra aretki ich 
hin im Haus; goa main(i) a das ist mein Ding da; ka a Qen a nat das sind 
eure Taros. 

2. Haben. Haben wird stets mit einem Pronomen wiedergegeben, 
/.. B. goa tnriem ich habe zwei Tarobündel. Koa Iximiska a Q a aijerkit 
koaxir a achik hat Lamiska eine Frau? nein, er hat keine. A chasna 
ni gi a hint wieviel hast du Messer? A ratpes naget vier. Koaig i ama 
ratpes na eleig Koaing hat vier Zehen. Koasir goa a g a luanka ich habe 
kein Kleid. Koai gi a latt hast du eine Pflanzung? Koaxir goa get ich 
liabe keine. 

3. Werden. Werden wird durch die Partikeln ip fürs Futur und 
m für die Vergangenheit, welche dem Eigenschaftswort oder Hauptwort 
vorangehen, ausgedrückt, z. B. a igelka iv a Qerhurka das Kind wird blind. 
A harucha sa a Qerhurka oder sa a gerhur ama harucha der Greis ist blind 
geworden. Jesus Kristus sa ama choaika nacha Jesus Christus ist Mensch 
geworden. 

Anmerkung. Können in der Bedeutung von verstehen wird 
durch das Verb drem ausgedrückt, z. B. ka drem, i ka main er kann tanzen. 
A Iba choasir ta drem i ti mhem a sareicha die Uferleute können keine Tanz- 
masken verfertigen. A chumökmetka choasir ka drem i cha fachen der Säug- 
ling kann nicht sprechen. 

Nicht können im Sinne von nicht vermögen heißt duchup, das 
dein Zeitwort angehängt wird , z. B. Qoa tit duchup ich kann nicht gehen, 
uri teiQ duchup wir können nicht singen. 

Beispiele zu den Verben: Gu man sa va aretki ich gehe (trete) in 
das Haus, öie htachen a suvit du ahmst die Feinde nach. A savireichi 
churichi da rik na tat die Leute sitzen außerhalb der Pflanzung. Ki em a 
vrika er schwingt die Schleuder. Bugmet nagen ihr erschreckt. Kuritnai 
gie gnig fürchte dich nicht! Sa cha nari, §ie nen er hat dich beten hören. 
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Sai chie sal a ruis ama ratpes nara sie hat vier Kinder geboren. A uerka 
vraun wir beide freuen uns. Ti svruv a chrapki sie trinken Wasser, f 7 rW 
ui» wir nannten euch beide. Gi a rsavracha naQoa ich bin dpin Sklave. 
Kie kay satmit sie geht schnell, sie läuft. A ioska nacha er ist ami. A 
niracha bäiybäig sacha die Sonne geht auf. Sa uri §uy~ a ur a luan wir 
halten unsere Kleider eingewickelt. Iv aremyen naui ihr werdet uns zürnen. 
k'oasir iv a chirij)ta sie werden sich nicht schämen. A urka cha tdett . da 
a daya chulkul temka wenn ein Wildschwein kommt, wird der Hund bcBen. 
A nanini a ayetki emini das Mädchen ist hungrig. A namram a ayetki nni- 
ratn die beiden Mädchen sind hungrig. A iyefiray kiskisieyriy die Kurier 
Dießen. Gu mam yakyüktnttka mein Vater ginnt. Gm ruacik ama ruarta 
meine Brüder sind linkshändig. Sa menepmenevuin ihr beide seid schläfrig 
gewesen. A dag ama rdnyet die Hunde sind satt. A lap §eri surup tie 
Kakadu trinken. Qoa ras, ik yu breiy ich lege mich nieder um zu 
schlafen. A nankina i ra tit a muy" , i ti nin die Frauen werden um Hob 
gehen, damit sie kochen. La choasir a nankina sa ra in heute haben die 
Frauen nicht gekocht. Iv u s ama chäelka wir werden ein Känguruh essen. 
Ök rite hu n di yie teiy setze dich und singe! Ik yu mam, di yie yty mirk 
naytta ich werde tanzen und du wirst um mich herumgehen. Sa ytta U 
sa verxet ich habe fertig geschrieben. 



8. Das Verhältniswort 



1. Als Präpositionen gelten: 

Ba, bark, Itarak für, zu yelem bei, neben 

bidet) bis yelemna na unweit, neben, bei 

da auf, an, in, bei, um. zu, mittels, yir (kir), yirna na bei, neben 



innerhalb 
da rik na außerhalb 

r, mer, mr auf, in, durch 
(rneni) an, auf, über, durch, neben 
met in, zu, bei, wegen, für 
um, herum 



sa über, wegen, mit 
sak . . . chames vor 
sair zu 

sak (sasak) an, hinter, nach 
sar (sarem) zu, an, vor 
sav (sev) in 



r/turif 



'rup 



ma 



, pa chlichi na in der pa, pro, pet in , über, hinter, mit, von 



Mitte, zwischen 
na (noma) mit, aus, wider, an 
von, durch, unter 
(i) vor, von 
mit 

um, nach 
nasak während 



pik an 

pra — ut unter, unterhalb 
t wegen, mit, auf, hinter 
n*, tichem wegen, mit 
tuar — tuar diesseits, jenseits 
da ... is nm Fuß, am Rand, am An- 
fang, im, am Grunde 



nav (nev) navr zu, gegen, von, aus, an sa . . . oves, pra . . . DM wegen 



ttayel von, durch 

nasar für, um 

yel bei, neben, während 



pik ara reQ ül>er, sak . . . rey hinter, 
Gegensatz des räumlichen vor; 
auch im übertragenen Sinn. 
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2. Beispiele zu den Präpositionen. 

Ba, barak. bark. A huiki baun Tabak für uns beide. Ka sil bayen 
er sagt zu euch. Ti tal a adap barachaut sie bringen Taros für uns. A hinki 
luicha bark oder bark ma Bumet dieses Messer ist für (gehört) ßuinet. 

Bedey. Sa ut tmatna bedey i ama Sonlacha wir haben bis zum Sonn- 
tag gearbeitet. 

Da. A hi,. ska da a tniyl eine Wunde auf der Lippe. Kie tisavet da 
a r a ren sie denkt nach, sie besinnt sich (in ihrem Bauch). Öie oamiy du 
yoa chames du schlägst mich an den Kopf (Stirne). Ta tit da chip sie gehen 
mittels Lanzen, auf Lanzen gestützt. Da niracha ( — yel a niracha) hei 
l ag. Da niracha a a rcn mittags. A cfiabaiki chie knak dama arm a r is 
oder da arenk a r is der Kambaikvogel ruft während der Nacht (zur 
Nachtzeit). A choata ri tmatna da lar a yer a ren die Männer arbeiten 
innerhalb der Pflanzung. A duliyl churiyl da avetki a r a ren die Schiefer- 
tafel liegt innerhalb des Hauses. 

Mar, mer {met) mr. A ika cha mara muya oder mra muya der Vogel 
sitzt auf dem Baum. A lapki chie. tit mera sarichis der Kakadu lliegt in 
den Lüften. Kur a luati mara yateichi die Kleider befinden sich im Körb- 
chen. Ka iyip mara ichiranas oder na ichiranas er starb durch Zauber. 
Läi ri brei§ met Rukus heute schlafen sie in Rukus. Areboar da a ren mera 
vu§et er ist betrübt wegen seiner Sünden. A Itiyi met yoa paip Feuer für 
meine Pfeife. 

Mirkna. U tit mirk nara wir gehen um sie herum. Ka tkut mirk 
nama achavet er gräbt um die Bananen herum. 

Munkrup (ma), pa chlichi na. Ldmiska churicha mttnkrvv a Ibeiem 
oder munkruv ama Ibeiem Lamiska sitzt zwischen zwei Uferleuten. A vaska 
cha munkrup mena lat der Brotfruchtbaum stellt in der Mitte der Pflanzung. 
Gie tal ama muya va chlichi trag das Holz in der Mitte (faß es in der 
Mitte an). 

Na, nama. A iyelk'a cha tal a lamaseit na a rik der Knabe trägt ein 
Kokosblatt in seiner Hand. Qu chut na huleichi ich grabe mit dem Spaten. 
Jeni rar menanas na yit die beiden bekleiden sich mit Blättern. 77 rekmei 
nama Idnini na pünki a r a lan der Kamm wird aus Schildpatt verfertigt. 
Ti hirin nara man ist böse auf sie, man zürnt ihnen. A Puktaskina aremta 
na Ijoankma die Puktasleute zürnen den Loan. Ka pnap na a oveska er 
verneigt sich. 

Nair. Öoa chietdem ini nair Mainam ich erhielt es durch (von) 
Mainam. 

Namen. Ki chuoik namenayoa er flieht von mir. Ta mit namena 
hinkt sie haben das Messer vergessen. A ayelucha cha noa naiem namena 
Päradü der Engel vertrieb beide aus dem Paradies. 

Namr. Gie Imel a yam namra muya pflücke Früchte vom Baum! 
öoa r a vesemka namra yateichi ich nehme eine Arekanuß aus dem Körb- 
chen. Ta mat namra suvit sie ahmen die Feinde nach, öoa tat namra Iba, 
i gu tmatna ich ahme die Uferleute in der Arbeit nach. 
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Nanir. A machracha cha mas nanirQoa die Steinkeule liegt vor mir. 
Gie it nanir ama alau hole, suche Eier! Kur a luski sak goa chames der 
Gemüsetopf steht vor mir (= vor meinem Angesicht). 

Nasa Je. U lit da uri mlei nama ttr nasach ama armriki wir suchen 
nach Wildschweinen während des Regens. 

Nagel. U tit nagel iah wir kommen von jemand. Goa vi» nageltmka 
ich komme von ihm. 

Na sar, nah. A chasna noma nar, ik gu tal get nasar ama luankat 
wieviel Taros muß ich für ein Kleid bringen? Lömoam koarii ka nachnm 
wo ist Lömoam? er ist hinter uns beiden. Geni maravit sak goa reg ihr 
steht hinter meinem Rücken. 

Gel. A mt/ga cha mas gel (oder mena) a avetki der Baum liegt neben 
dem Hause. A Puktaskina ri main gel ama Bagaichina die Leute von Puktas 
tanzen bei denen von Bangga. Gel ama niracha bei Tag. 

Geiern na na. Ka tmatna gelemna na Rivttn er arbeitet in der Nähe 
des Itiwunbaehes. Sa u tden gelemna na Naoi wir sind bei Nawiu ange- 
kommen. 

Gir, girna na. Gu mam kuricha girQoa mein Vater wohnt bei mir. 
A raska vurrt/r marha chir ama vesemka der Brotfruchtbaum wächst neben 
dem Arekabaum. Kur a lat girna na avetki die Pflanzung ist neben dem 
Hause. A ehoata sa ra vin girna naut die Männer sind zu uns gekommen. 
A chamulkuska vurvur macha mena dul girna tta eichi die Kamulkuska (Orchi- 
deenart) wächst in der Nähe des Wassers an Felsen. 

Sa. Ta lachen sa Lömoam sie sprechen über Lömoam. A uerka 
vraQoa su goa lat ich freue mich über meine Pflanzung. Ka til sa tavet er 
trägt Tawet (Mise, japon.) bei sich, ergeht mit Tawet fort, er entfernt sich 
mit Tawet. 

Sair. Geni tavlag sair gu nan geht zu meiner Mutter zurück. A 
Igieska chu rut na nanki sairut der Häuptling fuhrt die Frau zu uns. Sa 
la ra mit sair ama Baga sie sind heute zu den Banggaleuten gegangen. 
Lara ra hav a rlemka sair a tik jetzt fangen sie ein Schwein zum Feste. 

Sak, sasak. A bieska sak goa refj ich habe eine Wunde am Rücken. 
Ka rar demut sasak Loan er führt uns nach Loan. A'«r a huleichi sak gi 
a re§ der Spaten liegt hinter dir. Jen mit sak Nävi die beiden gehen fort 
nach Nawiu (s. auch sa vet). 

Sar sarem. Gie ruir sare'mgoa gehe vor mir! Gu surup sar Lömoam 
ich trinke vor Lömoam. Ti nin sdremgi sie kochen vor dir. 

Pr, Savr, sep, pet. A mlaoski vra eichi der Kahn ist im Wasser. 
Gie », ic un til sa vra lat komm, laß uns l»eide in die Pflanzung gehen! 
A sat ireichi chie teig sa vraul die Leute singen auf uns. Gie tu gi a galetchi 
vra /eichi stelle dein Körbchen an die Tür. U tkvt sa vra muga a a ribit 
wir graben um den Stamm des Baumes. Michael ka noa nama vu ama 
Agelura sa vra Iteig Michael stürzte die bösen Engel in das Feuer. A areska 
sa vra ur a gug Salz zu unserem Gemüse. A ut mamiem aries preiem pra 
Paradis unsere Stammeltern freuten sich im Paradies. Deo sa cha rekmet 
nama husupka da nama evetki vra garichit na aren dal demki Gott schuf den 



Raschxr: Grundregeln der Bainingsprache. 75 

Himmel und die Erde in sechs Tagen. A choata ra tes na sa vra nanki die 
Männer stritten untereinander wegen einer Frau. 

Pra — rut (ut). Kurut pra husupka ut wir sind unier dem Himmel. 
Pra leicht rut unter der Tür. Pra evetki rut unter der Erde. Pra eicht rut 
unter dem Wasser. 

Pik. A hiska pik gon chcnem eine Kette an meinem Hals. A biex 
pichi a nankiua a r sachag die Frauen haben Wunden im Gesicht. 

ta, tern. A savireichi chie tesna ta nanki die Leute streiten wegen 
einer Frau. Gu churai Qi ra hinki ich beschenke dich mit einem Messer. 
Uri tu ma remta wir lachen über sie. 

Tik, ti ehern. Kurimai g~ie tres tiche?ngtta verstecke dich nicht vor 
mir. A ruimini ini §eri tres tieh ama daga das Kind versteckt sieh vor dem 
Hunde. 

Tuar — Tuar. Torötea churicha ruar na Genanki, di ki goa churigoa 
ruar Torotea wohnt jenseits Genanki und ich diesseits. 

Sa . . . ores. Deo cha tes ut sa vra ur a ruacha a oves Gott straft 
uns wegen unseres Bruders. A igelta ra tes na sa vra adav a re res die 
Knaben streiten um das rissen (Taros). 

Da . . . is. Da chövl a r is am Saum des Busches. Da ratein a r is 
auf dem Boden des Grasfeldes. Da eicht a r is am Boden des Wassels. 
Da lär a r is am Rand der Pflanzung. Ka mit da hurki a r is er ging an 
den Zaun. 

Anmerkungen zu den Präpositionen. 1. Manche Verba, die im 
Deutschen mittels einer Präposition konstruiert werden, entbehren einer 
solchen im Bainingischen , z. B. tes Krieg führen. A Iba ra tes ama chdehat 
die Küstenbewohner kämpfen mit den Bainingern. Pig klettern, es sich 
umwickeln, mrir herabsteigen. 

2. Manche der Präpositionen sind zusammengesetzt aus einer Prä- 
position und einem Umstandswort oder Hauptwort, z.B. gelemna na, girna 
na usw. 



9. Das Umstandswort 



1. Adverbien der Zeit. 



lära, ka lära jetzt eben, jetzt, soeben 

im Augenblick 
nach as ka lära jetzt eben, soeben 
la, läip. läi heute, seit einiger Zeit 
nach aisa la vor — , seit einiger Zeit 
ka luaiet, ka lära jetzt im Augen- 
blick 

as läip heute noch, jetzt, bald — 

nach einiger Zeit 
mur, madu früher, ehemals, seit einiger 

Zeit, vor langer Zeit 



mä sa mur vor sehr langer Zeit 

biga morgen (Gdvit: balda) 

oarik bal in der Frühe 

biga da oarik, läiv oarik, läip da oarik 

morgen in der Frühe 
la oarik heute in der Frühe, heute 

Morgen 

oarich oarik, balbal sehr frühe (jeden 
Morgen) 

a §er ama aren, na ka ger ama aren 
einige Tage 
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areip eines Tages 

areipma, maiei eines Tages (in der 
Zukunft) 



nauir zuerst 

xiex, sichiex, mäka wieder, abermals, 
nochmals 



pri a aich ama arenki eines Tages (in naxat, narasaxat, tavana nachher, hier 



der Vergangenheit) 
gestern 
mani ravano vorgestern 
tavano übermorgen 

a aber na aren , mika na arm oft ( auch 

pra arm) 
max immer, für immer, sehr 



auf, dann 
pa aren im Dunkeln, nachts 
da a renk a rix, da ama aren a r if, 

pra arenki nachts 
da a chorevetki heim Mondschein 
xa unun abends 

da niraclia, gel a niracha hei Tag. 



2. Ad verhieu des Ortes. 



a, ära, ti (xa n, MM ri) hier 

iei vielleicht hier 

na ri, ka na ri von hier 

koa! koari? koaridi? wo? wohin? 

na choa rii von wo? von woher? 

puk, pit (ivit) ohen, drohen 

pusup ohen , drohen 

nai vnk, na vusup von ohen 

nai vit von ohen 

ina vnk von oben herab 

mana evet auf der Erde, am Boden 

max durch, hindurch 

amuk dort, drüben 

la amuk dort drüben 

lucha ama cha muk dieser dort 

Iura ama cha muk die Personen dort 

luQera ama cha muk die Dinge dort 

da rik draußen 



da a r a ren drinnen 
imak drunten 
nai mak von unten 
(mani drunten (auch ama 
na imani von unten 
U 'unun unten (am Boden) 
ivuk ohen (in der Nähe) 
ävano, avdvano droben (weit weg) 
6« churi bloß, unbeschäftigt 
pa unes im Schatten 
pa chöol im Busch 
pa inim im jungen Busch 
gelemna in der Nähe 
gix weit, fern 

da eg~erku) am Strand (da^erkiy, de- 



xa da eg~erkig an den Strand 
taguir anderwärts, hinaus, nebenan 



3. Adverbien der Art und Weise. 



]>erhet genug, fertig, sa t]oa verset ich 

bin fertig 
sa chap genug, fertig, sa chapijna 
a mrer, ma mrer, a mres gut, schon 
via vik schlecht, ka tei§ ma vik er 

singt schlecht 
a vucha, a vura, a vuget er ist schlecht, 

sie sind schlecht 
tachorära, tachord so, auf diese Weise 
lachoar wie, tachoar madü, madu ra- 

choar wie früher 
sararemna gleich sein 



meni abschüssig, steil, vorüber, vorhei 
(gehen) 

iaf im? evivaf warum? weswegen? 
neik allein, bloß, nur 
naka doch, bloß, nur 
sanat wie? 

ka nana? wie ist es? wie verhält es 

sich damit? 
ma gerksus allein 

menana übereinander, aufeinander. 

nebeneinander 
na demna (demna) nebeneinander 
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ichat herum 
pa beinahe, fast 
manep tief 

(hichttp vergeblich, umsonst (s. oben 

nicht können) 
a chasnat wieviel? 
*a vra igachaf weswegen? 
a iQik, wirklich, wahrlich, in der 

Tat, wahr 



endlich 

malet, maden sehr, stark, fest 
marik wenig, etwas, nicht lange 
viel 
allein 
zusammen 



ma irikpet im Zickzack (= a igurik- 
melkt) 

ma reter gerade, aufrecht 
hire, kukitre warte, halt, genug 
as kukitre warte noch ! 
köve? ist es wirklich so? 
meni quer 

pa träte im V ersteck 
ikaQ, ia{f schnell, rasch (nur in Ver- 
bindung mit dem personlichen Für- 
wort) 

hatmit schnell, sofort (in Verbindung 

mit ikaQ gebraucht) 
tak langsam (nur in Verbindung mit dem 
persönlichen Fürwort gebraucht.) 

Anmerkung zu ikaQ und tak. Die beiden Adverbien schnell und 
langsam werden auf folgende Weise in der Bainingersprache wieder- 
gegeben , /.. B. : ka tes ki kay oder ki kaQ sa smes er ißt schnell , ka teiQ ki 
kaQ oder ki kaQ ,ia teiQ er singt schnell , Qu main Qu ikaQ oder Qu ikaQ sa 
main ich tanze schnell , Qie fach a smes oder Qie tak ma smes du ißt langsam, 
Qu tach a tmatna ich arbeite langsam, kie lach a mam sie tanzt langsam, 
Qie tach a tmit (nicht Qie tach a tit) gehe langsam, uri tach a mrachcn wir 
reden langsam. 

4. Adverbien der Verneinung. 
koasir nicht, nein (Taunit: koasik) 
kukv nein, durchaus nicht, nichts (Garit: kukan) 
askoasir, as kuku noch nicht, doch nicht. 



5. Adverbien der Bejahung. 

ce, echerer, ä (indem man zu gleicher Zeit den Kopf schüttelt) ja 
ka ehcria ja gewiß, es ist so 
saka wohlan! 
hichaiet das ist es. 

6. Adverbien der Möglichkeit. 
art, ani, nan vielleicht 
art rik , rich art vielleicht, wahrscheinlich 
koai etwa? (— aekoa[i]) (koar) 
ei ob. 

Beispiele zu den Adverbien. Nach as ka lära cha tit tut ri so- 
eben ist er von hier weggegangen. Jho mttr ka rektnet narna htisitpka vor 
Zeiten schuf Gott den Himmel, liiga da oarik da uri Qiyrem morgen in der 
Frühe gehen wir spazieren. La oarik di Qie (tarnt Qoa heute Morgen hast 
'in mich geschlagen. Oarich oarik da Qeni sttnas jeden Morgen habt ihr 
Unterricht. Koai Qie nari, ra fachen? hörst du sie sprechen? A lapki 
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nnik mera muga % chie its a gam der Kakadu da oben auf dem Baume 
frißt Früchte. Fa da tin igip riama aremki wir beide wären fast an der 
Krankheit gestorben. Kama da verser i gie knak? wann hörst du auf zu 
weinen? A igelta ama merta choasir ti kdk td re mam gute Kinder belügen 
ihren Vater nicht. Git tmatna rachi/ar mani arbeite wie gestern! Koasir 
gut nari, i gi a uemka cha tit sa gdemgoa envaf warum willst du nicht, 
daß dein Sohn zu mir kommt? Gen mrachen iaf warum sprecht ihr? 
Ktirigi ra ums, i kttrhnai gie tamar bleib im Schatten sitzen, damit du nicht 
krank wirst. Gen drachen sa igachai worüber sprecht ihr? A im temani ra ertt 
die Geister sind unter der Erde. A rdlitka imak pra evet der Wurm unten 
am Boden. Gi a ruacha choarif wo ist dein Bruder? Ka Iii tna mrer 
er schreibt schon. Jen tit sa rra damki ivit die beiden gingen den Berg 
hinauf. A a ruis ti nari, i ri Ikal a re mam, dap ti Ikal ka duchup seine 
Kinder wollten ihn trösten, sie vermochten es aber nicht. Ai sies gie ravlag, 
di gie ral goa hinki wenn du zurückkehrst, so bring mein Messer mit. Ka 
mgim nasat er wachte nachher auf. A nat kuriijet mtnatia die Taros liegen 
nebeneinander. Gie tu a mru na demna stelle die Tarobündel zusammen! 
Koar ama Igich i cha suaui ka ama Igik ist es wahr, daß er gestohlen 
hat? es ist wahr. A eska cha tit ma irikpet der Weg geht im Zickzack. 
A igurikmetki na Rirun der Rivimbaeh hat viele Krümmungen, fließt im 
Zickzack. Tika a ur a ruacha cha igip auch unser Bruder ist gestorben. 
Kt/rimai sies gie ravlag sep goa chrigi komme nicht wieder in mein Gehöft! 
Kure, areip gie igip mera agetki warte, eines Tages wirst du des Hungers 
sterben. Oarich oarik häighäig sacha nava acetki da cha snes jeden Morgen 
geht er aus der Hütte und jodelt. Koa goa lerupki as ama iameskif lebt 
meine Schwester noch? Koasir, mani ravano chie igip nein, vorgestern ist 
sie gestorben. Aa lära gen ikag satmit ha gel gu mam di geni ruchun tacho- 
rära: a uerka vraigt malei, gi a uemka as ama iameska jetzt geht schnell 
zu meinein Vater und sprechet so: freu' dich sehr, denn dein Sohn lebt 
noch. Gie n ina vuk di churigi sa ri gelemut komm herab und wohne hier 
bei uns! Asiniru ra rin, i ri tmatna endlich kommen sie zur Arbeit. A 
igelta ama migiesta ri t/u ichat mas pa Iii a r a aretki die faiden Kinder 
schauen in der Schule stets herum. Gie ruir, da kurimai churigi mena eska 
geh voraus und bleib nicht am Wege. A ika cha rerrep sa gis mera harichi* 
der Vogel fliegt hoch in die Lüfte. 



10. Das Verbindungswort 

ai — da wenn . . . dann, so ki, tika auch 

bai — da wenn . . . dann gen, da gen und (steht zur Verbindung 

» weil von Personen und Dingen im Sin- 

ha daß, damit gular, Dual und Plural) 

i ari daß etwa kan und (steht zur Verbindung von 
i kurima, bu choasir daß nicht, damit Personen und Dingen in der Ein- 

nieht zahl (1. Gr.)) 
den sowohl — als auch | chien und (steht zur Verbindung von 
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Personen und Dingen in der Ein- 
zahl (2. Gr.) 

ten (e in ten klingt oft wie a) und, 
(steht zur Verbindung von Personen 
ün Plural (1., 2. und 3. Gr.) 

§en und 

da und, steht zur Verbindung von 



Verben, Pronomina und Substan- 
tiven (Sing, und Plur.) 
dat und 
dap aber 

dap, da, däi oder 

koarik — koarik oder, entweder — oder 
or — or oder, entweder — oder 

Beispiele zu den Verbindungs Wörtern. Ai ir ama chorevetki, 
sareichi wenn der Mond wieder aufkommt, findet der Tanz statt. 
A nankina ri suchuv a lochupki, i ip biga da tik die Frauen kehren das 
Gehöft, weil morgen Fest ist. 

A choatka dama nanki der Mann und die Frau. A choariem dama 
Tianirn die beiden Manner und die beiden Frauen. A choata dama nankina 
die Männer und die Weiber. A choatka chan ama nanki der Mann und 
die Frau. A choariem ten ama nanim die beiden Manner und die beiden 
Frauen. A choata ren ama nankina die Manner und die Frauen. A choatka 
da chan ama nanki der Mann und die Frau. A choariem da im ama nanim 
die beiden Männer und die beiden Frauen. A choata da ren ama nankina 
die Männer und die Frauen. A choata da fjen ama nankina die Männer 
und die Frauen. A choata gen ama nankina die Männer und die Frauen. 

A daga chan ama chaiopki, a daga dama chaiopki, a daga gen ama 
chaiopki, a daga da gen ama chaiopki der Hund und das Huhn. 

A dagiem ien ama chaiovim, a dagiem dama chaiovim, a dagiem gm 
ama chaiovim, a dagiem da gen ama chaiovim die beiden Hunde und die 
beiden Huhner. 

A dag gen ama chaiop, a dag dama chaiop, a dag da gen ama chaiop 
die Hunde und die Höhner. 

A richit gen a richigl y a richit dama richigl, a richit da gen a richigl 
der Arm und die Hand. 

A richishn gen a richigrim, a richisim gen a richigrim, a richixim da 
yen a richigrim die beiden Arme und die beiden Hände. 

A richüig gen a richigrig, a richisig da gen a richigrig die Arme und 
die Hände. 



11. Das Empfindungswort 



aria/ los, also auf, dran! (bei der Arbeit) j 
di, ae! ja, richtig, wirklich, was nicht 
gar! 

hau (indem man zu gleicher Zeit mit 
der Achsel zuckt) doch nein, keines- 
wegs, nicht im geringsten 
001, u! um jemand zu rufen 
op, goa ak, goa areif Ruf, um die 
Aufmerksamkeit jemandes zu ge- 
winnen 



\achai! Ausruf der Verwunderung, des 

Erstaunens 
haik, hak! Ausruf der Verwunderung 
sdkaf fertig! Ausruf nach Beendigung 

der Arbeit, Aufruf zur Flucht 
Mhtt so? wirklich? 
are! ja, natürlich! 

ui! Ausruf vor einer schweren Arbeit 
dkin! Ausruf des Staunens 
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m. Satzlehre. 
1 Einfaches Subjekt und Prädikat 

A. Subjekt 

a) Wenn das .Subjekt ein persönliches Fürwort und das Prädikat ein 
Zeitwort ist, so steht es vor oder nach dem Prädikat, je nachdem das 
Zeitwort das persönliche Fürwort vor oder nach sich verlangt, z.B.: goa 
In ich sehe, Qu nari ich will, uri lual wir pfeifen, maspraut wir ruhen aus. 
a chreika rraut wir fasten. 

b) Wenn das Subjekt ein hinweisendes Fürwort ist, so steht es vor 
dein Prädikat, z. B.: lucha cha suau dieser stiehlt, Ligl aiet buQ tnenigl 
dieses da ist zerbrochen, Lura mani ri tmatna da läi ra ir, i ti sogar diese 
haben gestern gearbeitet und heute gehen sie zum Fischen. 

c) Ist das Subjekt ein Substantiv, so wird es in der Regel dem 
Prädikat vorange.setzt, z. B. : a mabücha sa verset nacha der Tanz ist be- 
endigt, a raska cha sej) der Brotfruchtbaum fallt, a ruimirag Qeri tamar 
die Kinder sind krank. 

Anmerkung. 1. Die Zeitworter: Ät/r sitzen, bleiben, sein, wohnen, 
liegen und kudas nicht wollen, sich weigern, welche vor ihrem Subjekt 
stehen können, nehmen in diesem Falle überhaupt kein Pronomen an, z. B.: 
Kur a ItriQ pra ririveichi die Zündhölzer liegen auf dem Tisch. Kur a 
luanka mena evet das Kleid liegt auf dem Boden. 

2. Das unbestimmte Subjekt mau wird durch die 3. Pers. plur. aus- 
gedrückt (vgl. oben Passiv). 

B. Prädikat. 

1st das Prädikat a) ein Verbum, so richtet es sich nach seinem Subjekt. 
Dabei ist im einzelnen zu beachten: 

1. zu welcher Gruppe das betreffende Subjekt gehört, 

2. ob es in der Einzahl, Zweizahl oder Mehrzahl steht, 

3. wenn es zur 1. oder 2. Gruppe gehört und Personen bezeichnet, 
so ist das Pronomen der 3. Per», plur. ein anderes für Personen und ein 
anderes für vernunftlose Wesen, 

4. endlich, steht das Pronomen nach, so nimmt das Zeitwort bei den 
Ableitungen die Endung des Substantivs an, z. B. : A aneska cha ttx a 
achavft der Papagei frißt Bananen. A anes ga tu a chavet die Papageien 
fressen Bananen. A makehhi churichi ret ma Yurar das Haus steht auf dem 
Platz, genannt Purar. Bumft ka tit na nanki sa gel a Iba Bumet l>egegnete 
einer Frau, welche zu den Küstenbewohnern ging. A choatka cha rar der 
Manu badet. A <h/>ata ri tar die Männer baden. A nanki chie tar die Frau 
badet. A nankina ri tar die Frauen baden. A lapki a r a migl ama irichigl 
des Kakadus (sein) Schnabel ist gebogen. A Ian a r a migrig~ ama trichigrig 



Digitized by Google 



Rascher: Grundregeln der Bainingsprache. 81 

der Kakadus (ihre) Schnäbel sind gebogen. A yarrdp kitrdp mara muyunki 
die Schleudersteine liegen itn Körbchen. Mdra a vista die Leute frieren. 
A ruhniray a risiray die Kinder frieren. 

b) 1st das Prädikat ein Substantiv, so muß es mit dem Subjekt im 
Numerus und, wenn es einen männlichen oder weiblichen Personen- oder 
Tiernamen bezeichnet, auch in der entsprechenden Nachsilbe' des Subjekts 
vielfach übereinstimmen. z. B. : A chamki i ama inska oder a ioski die 
Kainki (eine mythische Schlange) ist ein Teufel, Seele, Geist. A lapki i 
ama iki das Kakaduweibchen ist ein weiblicher Vogel. 

c) Ist das Prädikat ein Adjektiv, so richtet es sich in allem nach 
seinen» Subjekt, ähnlich wie das Verb mit nachfolgendem persönlichen 
Fürwort, /.. B. : A rirki ama vttichi die Keule ist schlecht. A ehachracha 
ama harucha der Baininger ist alt (ein Greis). A chachar ama harura die 
Baininger sind alt. A chirini ama mrini die kleine Lanze ist schön. A 
chiriraQ ama mriray die kleinen Lanzen sind schön. A lahar ama nunQet 
die Raben sind Weibchen. A lahar ama choatyet die Raben sind Männchen. 
A daya ama asttamka der Hund ist diebisch. A day ama asnamyrt die 
Hunde sind diebisch. 

d) Ist das Kollektiven — a sarireichi die Menge, die Leute, viele — 
Subjekt, so richtet sich das Prädikat zuweilen im Numerus nicht nach der 
grammatischen Forin des Kollektivums, sondern nach dem Sinn desselben, 
z. B. a savireichi chie rbur oder ri rbur die Leute zürnen. 

2. Häufung von Subjekten und Prädikaten. 

a) Bei mehreren Subjekten steht das Zeitwort in der Zweizahl oder 
Mehrzahl , /.. B. : A aQcrim ieni snes nanir a ten a afjeriem die beiden Weiber 
rufen nach ihren beiden Männern. Goa arei ri rar a rim meine Leute 
pllanzen Taros. A ik Qeri fach a r a avet die Vögel bauen ihre Nester. 
A ttr a lat sa verset nayet unsere Pflanzung ist fertig bestellt. A iyrlta ri 
hirtich a rim di ri rat Qet die Knaben schneiden die Taros ab und pllanzen 
die Ableger. 

b) Sind die Subjekte Personen und Sachen von verschiedenen 
Endungen, so richtet sich das Prädikatsverb oder Adjektiv gewöhnlich 
nach dem zunächststellenden Subjekt, z. B.: A nat yen ama charriray ama 
iamesiray die Taros und Bananen sind frisch (neu). A iyelta rett ama day 
ama asuamy~el die Knaben und Hunde sind diebisch. A naniray yen ama 
nankina ama chiripta die Mädchen und Frauen sind verschämt. 

c) Bestehen die Subjekte aus Substantiven uud Pronomina oder aus 
lauter Pronomina, so richtet sich das Prädikat nach dem Pronomin des 
dialogischen Verkehrs, d. h. die erste Person geht der zweiten und dritten 
und die zweite der dritten vor. Was die Zahl betrifft, so steht das 
Prädikat in der Zweizahl oder Mehrzahl, je nach der Zahl der Personen 1 , 



1 Ich und du heißt nicht yoa da yi, sondern yun. 
MitL d. S*m f. Orirnt. Sprachen. 19a». 1. Abt. 
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bette meidet er. .S ine größte Sorgfalt widmet er der Kultur der Faros, 
während er hinsichtlich seiner Hütten und persönlichen Reinlichkeit eine 
auffallende Gleichgültigkeit zeigt. Kr kennt kein Geld, noch zeichnet er 
sieh sonst durch besondere Fähigkeiten oder irgendwelchen Kunstsinn aus. 
die ihn vor seinem Nachbarn vorteilhaft hervorstechen ließen. 

Wie in seinen Gepflogenheiten und seinem Äußern, so unterscheidet 
der Baininger sich auch von dem Küstenbewohner durch seine Sprache. 
Nicht nur der Wortschatz , sondern auch der Aufbau der Sprache ist ein 
anderer. Der Prozentsatz derjenigen Wörter, welche mit Bezeichnungen der 
Küstensprache wurzelverwandt sind, ist ein sehr geringer; meistens sind es 
Namen von Vögeln und Tieren, ferner die Bezeichnungen von Vater und 
Mutter, die mit Sicherheit als verwandt gehalten werden können. Doch 
ist hierin zu bemerken, daß ein Kintluß tier Küsteusprache sich nur da nach- 
weisen läßt, wo tier Baininger Grenznachhar der Uferleute ist. oder in einem 
Hörigkeitsverhaltnisse zu dem Küstenbewohner steht, de mehr man ins Iniu-re 
dringt, und je geringer die Beziehungen der zwei Stämme zueinander w erden, 
desto seltener stößt man auf Spuren einer Verwandtschaft in der Sprache. 

So einfach die Küstensprache, so erschreckend groß tritt uns der 
Formenreichtum des Bainingisclien entgegen. Dieser zeigt sich besonders 
in der Fähigkeit, die verschiedenen Stadien eines und desselben Dinges 
durch ein einfaches Suffix zum Ausdruck zu bringen. Auch unsere Ablei- 
tungen im Deutschen stehen hinter tier großen, dem Bainingerdialekt eigen- 
tümlichen Bildungsfähigkeit zurück. So können wir z. B. im Deutschen 
von Mann wohl die Diminutivform Mänuleiu oder Männchen hilden. das 
ist aber das Weiteste, was wir in der deutschen Sprache erreichen können. 
Wollen wir noch andere Stadien der Kntwickelung oder ties Baues vom 
Manne ausdrücken. SO müssen wir uns mit Eigenschaftswörtern behelfen 
und sagen: er ist ein lang gewachsener, ein untersetzter Mann ; — nicht so 
der Baininger. Seine Sprache gibt ihm die Möglichkeit an die Hand, alle 
die verschiedenen Stadien im Werdegang oder im Sichhefinden eines Dinges 
durch ein Suffix auszudrücken, das der Grundbenennung des Dinges angehängt 
wird. Kr benötigt nicht der Beihilfe von Eigenschaftswörtern. So sagt der Bai- 
ninger: a vknatka tier Mann, a chodrini der kleine Mann, das Männlein, i 
choarit der schlanke, lang gewachsene Mann, a choärem der untersetzte Mann. 

Kin weiteres Merkmal des Bainingeridioms besteht darin, daß es 
eine flektierende Sprache ist. Damit tritt sie aus dem Zusammenhang mit 
tier melanesisch- polynesischen Sprachgruppe heraus, um eine Sonderstellung 
für sich einzunehmen. 

Die Baininger bilden die verschiedenen Numeri nicht wie die anderen, 
bis jetzt in der Südsee bekannten Volksstämme. Bei Bildung der Numeri 
bedienen sie sich nicht der Beilulfe von gewissen Wörtern, sei es Für- 
wörtern oder Zahlwörtern, die dem Substantiv vorausgehen oder folgen, 
währentl das Substantiv selbst stets unverändert bleibt. In der Baininger- 
sprache gibt es eine Flexion. Die Wortendungen werden verändert, um 
die verschiedenen Numeri zum Ausdrucke zu bringen. Während z. B. der 
Oststamm der Gazelle sagt: a darai der Baum oder ein Baum, a ura dacai 
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Anmerkung. Kin eigentliches zurück beziehendes und bestimmendes 
Fürwort ist niefit vorhanden. Deutsche Relativsätze gestalten sich wie folgt: 
Gie rekmet na Una, i mani gm rurhun naigi tu das. was icli dir gestern ge- 
sagt habe. Koaig ka tal a huiki , //' rkur a ger mam nasar a nat oder harach 
ama nat Koaing trägt den Tabak, man hat gegeben ihn seinem Vater für 
die Taros. A ehoatkn , a rekmeneim i uro;/ nacha , däi sa lära cha ujip der 
Mann, dem wir vor zwei Tagen begegnet sind, ist heute gestorben. A rim, 
mäicfii chie mu get prn ririveichi era ur a Inchupki da achak ka suau rr-mget 
da arenka r is die Taroableger, welche ineine Mutter auf das Gerüst in un- 
serem Hof gelegt hat, hat jemand heute Nacht gestohlen. Kaasir u tkur 
Iura da aremta naut wir beschenken die nicht, die uns zürnen. A repki 
choaridi, i gie tav a rcsemka nakhii Wo ist das Beil, mit dem du den 
Arekabaum gefällt hast? A eska a i mar ut mit nrpka sa vra Baya das ist 
der Weg, auf dem wir früher nach Bangga gegangen sind. A achach i cha 
ring iak , da cha rekmet nama rüget ein jeder (derjenige, welcher) einen tötet, 
tut Böses. Isuchära ch/tasir ka trnatna , da Uli choasir ka s wer nicht arbei- 
tet, soll heute nicht essen. Lara ri trnatna , dai biga da ri gigrem diejenigen, 
welche heute arbeiten, gehen morgen spazieren, Gu tiara , i ra tit samök 
ich gehe mit denen, die sich an die Küste begeben. 

4. Ergänzung. 

a) Die Krgänzung im Akkusativ steht nach dem Prädikat, z. B. gern 
lis gi a arenki ich nenne deinen Namen. Ta ti.s un in? Warum nennen sie 
uns beide beim Namen ? A a rnacha mam cha tirrkmet a gamanki sein Bru- 
der schoß gestern eine Taube. Ani chie tes uin vielleicht straft sie euch 
beide. Era chie Intel ama gam di chie nies get Eva pflückte. Früchte und aß 
sie. Den cha chal ur, ir uri kdk Gott verbietet uns zu lügen. A chavilki 
ruemka cha su ut ama teig oder rama feig oder sa trig der Weiße lehrt uns 
Lieder. Irnich ama nartki chie sal a aber na rttis diese Frau gebar viele 
Kinder. Lauer koasir ka rbur ut, däi chi achu ut Lauer zürnt uns nicht, 
aher er fürchtet uns. Gu mam ka rer a nat , da gu nan kie hirtich aget mein 
Vater zieht die Taros aus und meine Mutter schneidet sie ab. Gie tak gi 
a richigl nanir ama hinki du streckst deine Hand nach dem Messer aus. A 
abriki nama chachat ta drem ama Ibeigf , da choasir a ga Ibacha cha drein a 
chachrigl viele Baintnger sprechen die Ufersprache, aber kein Ufermann 
spricht die Bainingersprache. Ihireik ka tal a nat i rdriem da rdriem Dureik 
hringt Taros, zwei und zwei (Bündel). 

b) Viele Zeitwörter, welche im Deutschen transitiv sind, werden im 
Bainiiigischen intransitiv gebraucht und das Objekt, das im Deutschen im 
Akkusativ stehen würde, wird in der Bainingersprache mittels einer Prä- 
position mit dem Zeitwort verbunden, z.B. Gie nari sa vra igacha! Was 
hast du gehört; 1 Ka rekmet na igigeti Was tut er? A saciracha cha mlei 
nanir un , i ku oamig un der Feind sucht nach uns beiden, damit er uns 
töte. Sa unun ieni nkavöp nanir a igelka sagel a a mala, da eftoasir ta drem 

«• 
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sa vracha als es Abend geworden war, fragten die beiden nach dem Kinde 
bei den Verwandten, al>er sie wußten nichts von ihm. A atem ga ves nas 
ta rucha nepka die Nebel verhüllen das Meer. Goa mit natnma suleichi, madu 
gu tmatna naichi ich ging vom Spaten (ich vergaß), mit dem ich früher 
• gearbeitet habe, Goa chur iak , du goa met niak ich beschenke den einen 
und schlage den anderen. A Uta choasir ta drema ut, da choasir ta drem sa 
rra ut die Küstenbewohner kennen uns nicht und denken nicht an uns. 



5. Vom Zeitwort. 

1. Das Präsens wird in der Hainingersprache oft da gebraucht, wo 
wir im Deutschen das Imperfekt oder Perfekt haben, so bei Erzählungen. 
Vergangenes gibt der Baininger in tier Präsensform wieder. 

2. Das Perfekt in der Hainingersprache kommt nur im Sinne und in 
der Bedeutung des eigentlichen Perfekts vor, d. h. das Perfekt findet sich 
nur da, wo eine Handlung sich soeben vollzogen hat und als Ergebnis in 
der (legen wart noch andauert. 

Ahnlich wie der Lateiner in der verneinenden Imperativform den Kon- 
junktiv des Perfekts anwendet, um eine Handlung zu verbieten, die jemand 
im Begriffe steht zu tun . so gebraucht der Baininger mit Vorliebe die Per- 
fektform anstatt des Imperativs des Präsens in der befehlenden und vernei- 
nenden Form. 

3. Das Perfekt weist, wie erwähnt, eine eigene Partikel: sa auf. 
Diese steht: 

a) In einfachen Sätzen vor dem Verb und vor dem Subjekt, z. B. 
sa goa il ich habe geschrieben. Sa goa reit) ich habe gesungen. Sa u tuma 
wir haben gelacht. Sa gen pin ihr seid angekommen. Sa a uemini <ja tes 
oder a uemini sa ga tes das Kind hat gegessen. Sa chrtasir ka rin oder koa- 
sir sa cha vin er ist nicht angekommen. 

b) In erweiterten Sätzen kann sie vor dem Zeitwort, Adverb oder 
vor der Präposition stehen. Zuweilen steht die Perfektpartikel sowohl vor 
dem Verb als vor dem Adverb oder der Präposition, z. B. 5a läi perhet 
noma nat die 'Faros sind heute auf. ^4 yalipka churicha sa yelemna ni gi a 
makeichi der Nußbaum hat in der Nähe deines Hauses gestanden. .4 ehoatka 
cha igip sa vra lat der Mann ist in der Pllanzung gestorben. A maraga cha 
tit sa mra muga der Nashornvogel ist auf den Baum getlogen. Sa la goa 
lu ra , i ru oamig mera machracha ich habe sie jetzt gesehen, sie höhlen 
einen Stein zu einer Steinkeule aus. Sa choa sa chao ama mu§i Ist gentig 
Holz dagewesen? Ka mit sa chrxirif Wohin ist er gegangen? 

4. Bezeichnet ein Adverb schon an und für sicli die Vergangenheit, 
so steht das Verb stets im Präsens, z. B. mani u tes na gestern haben wir 
gekämpft. Mur koasir ti tmatna nama hin, i chfjasir a yet sa yelemta früher 
arbeitete man nicht mit Messern, weil es bei ilen Leuten keine gab, weil 
die Leute keine hatten. 
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6. Adverbiale Bestimmungen. 

Gewisse Adverbien können bloß vor dem Subjekt (oder Zeitwort) 
stehen, andere müssen ihm folgen. 

a) Beispiele, in denen das Adverb am Anfang steht: Biga du Qoa it 
§oa lu morgen werde ich sehen. Sa la a visut heute hat es uns gefroren. 
Ari §ie tit da a armriki vielleicht regnet es , wenn du gehst. Mur a cha- 
charia Iba a ra a rsavrara nara vor Zeiten waren die Baininger die Sklaven 
der Uferleute. Biga da sa unun da Chamain ama chreika tracha morgen 
Ahend wird Kamain fasten. Koai Qie nari ra fachen? Hörst du sie sprechen? 
As koasir a agetki emgoa ich hungere noch nicht. Koasir htricha na achak 
es ist niemand bei ihm. 

b) Beispiele, in denen das Adverb nach dein Subjekt steht: Koasir 
gu tmatna iva? Warum arbeitest du nicht ? A urka choari? Wo ist das 
Wildschwein? Oan pin na choari? Wo kommt ihr beide her? Gie tu a 
mrucha ari stelle das Tarobündel hierher! Maspraut i da maspragen ti wir 
ruhen hier und ihr ruht dort. A mvircirhi ivuk j>pf Puktas die Leute dro- 
ben in Puktas. A Iba irnak ti tapmes mera mlaoski die Uferleute drunten 
bauen (hauen aus) einen Kahn. A Nacharunepkina remit tuar nama Chrau 
die Nacharunep drüben, wohnen auf der anderen Seite des Krau. U ruchun 
tachord wir sprechen so. Jjömoam ka ein bu churi oder bu churicha Lömoam 
kommt und bleibt unbeschäftigt, A savireichi choasir kie nari mas gel a ur 
a lg~i die Leute gehorchen nicht immer unseren Worten. Pra aber na aren 
§ie tacken pemis naut täglich murrst du über uns. Gie it gie ruchun, i ta 
bach a ak ki a§ satmit geh und sage, daß sofort jemand von ihnen komme. 
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Ein japanischer Fürstenspiegel. 

Von Kaibara Ekken. 



Übersetzt von T. Tsui. 



In Japan gab es vor der Restauration von 1S6S eine zweimalige Blütezeit 
der Kultur und Wissenschaft . welche mit der chinesischen bzw. koreani- 
schen Hand in Hand ging. Wie im 7. Jahrhundert n. Chr. die Kultur und 
Wissenschaft der Zui (|fg)- und To (||*) -Dynastie, so übte, seit Anfang 

des 17. Jahrhunderts dieSö(^t-)- und Min (IJJ)- Dynastie großen Einfluß auf 
Japan aus. Für die letztere Zeit, die Ära tier Tokügawaregierung (H»03 
bis 1H<18), ist es charakteristisch, daß durch den Einfluß der Zentralregierung 
in Yedo sowie gelehrter Feudalfürsten das wissenschaftliche Interesse viel 
allgemeiner wurde, während es sich früher in der Hauptsache auf die Hof- 
und Adelskreise beschrankt hatte. Mehrere Strömungen machten sich unter 
den Gelehrten der letzten Periode bemerkbar. Die einen, meist Gelehrte 
an den Regierungslehranstalten, vertraten die Schule des chinesischen Phi- 
losophen Shu-shi (^"jF")« ihnen gegenüber standen die Verehrer der Phi- 
losophie von Ö Yöinei ( ^ IJfj). Außerdem gab es auch Gelehrte, w elche 
danach strebten, den Konfuzianismus und den einheimischen Kultus, den 
Shintoismus, zu vereinigen, während andere auf Grund der Forschungen 
über die historische Entwickelung des Landes und der kaiserlichen Familie 
das nationale Bewußtsein zu heben suchten. Daneben blieben auch die 
Buddhisten nicht untätig, um ihren Einfluß auf das Volk nicht zu verlieren. 

Die bedeutendsten dieser zahlreichen Gelehrten unterrichteten fast alle, 
entweder als Lehrer an den fürstlichen Lehranstalten oder als Privatgelehrte, 
oft als Leiter ihrer eigenen Schulen , vorwiegend die Sühne der Samurai im 
Chinesischen, und tatsächlich verdankt die damalige Jugend der gebildeten 
Kreise diesen Gelehrten ihre geistige Bildung. Der Hauptzweck dieser 
Gelehrten scheint allerdings nur gewesen zu sein, ihre philosophischen 
Grundsätze zu verbreiten, nicht aber das gewöhnliche Volk zu erziehen. 
Sie suchten zwar ihre Lehre bekannt zu machen und bekämpften einander nicht 
selten; aber sie dachten nicht daran, wie die japanische Jugend im allge- 
meinen erzogen werden könne. Für sie kam nur der gelehrte Unterricht 
in Betracht. Daher weist diese Ära trotz des geistigen Aufschwunges wenige 
Gelehrte auf, die sich nicht nur die Erziehung der Söhne des Saiuurai- 
standes, sondern auch der männlichen und weiblichen Jugend des Bürger- 
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Standes zum Ziel setzten. Unter den wenigen Gelehrten dieser Art steht 
der Verfasser der im folgenden übersetzten Schrift. Kaihara Ekken (1630 
bis 1714), an der Spitze. Von seinem Leben und Wirken, von seiner um- 
fassenden Gelehrsamkeit usw. ist bereits in der Einleitung zur Übersetzung 
des -Onna Daigaku* von Prof. Dr. R. Lange (Bd. I der Mitteilungen) die 
Rede gewesen, worauf ich den Leser verweisen möchte. Neuerdings hat 
sich in Japan die Aufmerksamkeit auf diesen Gelehrten als eine der be- 
deutendsten Autoritäten der japanischen Pädagogik gelenkt. Wer sich über 
seine pädagogischen Grundsätze orientieren will, dem sei vor allem die 
wissenschaftliche Abhandlung von Prof. Y. Miyakp (Tökyö): -Ekken no 
Kyöikuhö» — Pädagogik von Kaihara Ekken — empfohlen, in der der 
Autor Ekkens pädagogische Grundsätze mit denen eines zeitgenössischen 
Philosophen in England, John Locke (1632 — 1704), vergleicht und eine 
große Ähnlichkeit zwischen beiden nachweist. Merkwürdig ist es, daß die 
beiden Gelehrten sich trotz der großen geographischen Entfernung in ihren 
Grundsätzen so nahestehen. 

Die folgende Übersetzung beruht auf dem Texte in dem Sammelwerk: 
• Kkken jukkun-, zehn Lehren von Ekken (Tökyö 1902, X. Auflage), der 
Titel ist »Kunshi kun« ~jf* j|Jl| )• d.h. Lehre für Herrscher. 

Zum Inhalt hat dieses Werk die allgemeinen Lehren und Grundsätze, 
die Fürsten und Beamte beim Regieren und in der Verwaltung vor Augen 
haben sollen. Als Seitenstücke in Europa verdienen das bekannte -Buch 
vom Fürsten« von Macchiavelli und -Der Herr und Diener, geschildert 
mit patriotischer Freiheit« von F. C. Moser (Frankfurt a. M. 17ö8) genannt 
zu werden. Besonders das zweitgenannte Werk dürfte zur Vergleichung 
mit dem vorliegenden Werke herangezogen werden. Ekken hat seine Ge- 
danken über das Regieren an der Hand der Sitten- und staatswissen- 
schaftlichen Lehren von Konfuzius und Menzius ohne besondere systema- 
tische Ordnung niedergeschrieben, während Moser seine praktischen Er- 
fahrungen in folgenden sechs Abschnitten dargestellt hat: allgemeine Maximen 
und Anmerkungen; von der Hof- und Privathaushaltung eines Regenten; 
von der Wahl und den Eigenschaften der Diener; von den Ministern ; von 
den Geschäften und deren Behandlung und endlich von Besoldungen. Die 
beiden Werke kommen darin zusammen . daß das eine wie das andere aus 
der tiefen patriotischen Gesinnung der Autoren hervorgegangen ist. 

Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß die im Ekkenschen Werke 
erwähnten Fälle und Beispiele sich lediglich auf die Tokugawazeit. eine 
Zeit des Feudalwesens beziehen. Außerdem ist die Darstellungsweise apho- 
ristisch gehalten, wie es in den meisten Werken jener Zeit üblich war. 
Dadurch ist allerdings das Verständnis des Ganzen und die Ubersicht über 
dasselbe etwas erschwert. 

Der Stil des Originaltextes, welcher zwar japanisch, aber bedeutend 
durch chinesische Ausdrucksweise beeinllußt ist, gilt als Muster derartiger 
Darstellung und ist jedem, der sich mit den philosophischen, staatswissen- 
schaftlichen sowie volkswirtschaftlichen Schriften der damaligen Gelehrten 
beschäftigen will, zu empfehlen. 
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Die Übersetzung ist möglichst getreu. Bei den Namen der zitierten 
Autoren und historischen Personen, den Titeln von Büchern sowie schwer 
zu übersetzenden Ausdrücken sind die chinesischen Zeichen zum leichteren 
Verständnis beigefügt. Uber die chinesischen historischen Personen S. tas 
biographische Lexikon von Giles und Notes on Chinese literature von Wyie. 

Hier sei meinein verehrten Kollegen Hrn. Prof. Dr. R. Lange für Üe 
große Freundlichkeit, mit der er das ganze Manuskript durchgelesen %nd 
verbessert hat, mein aufrichtigster Dank ausgesprochen. 

Vorwort des Textes. 

Schon vor altere fand man daran Freude, in der Zeit tiefen Friedens 
geboren zu sein. Käme man in Kriegszeiten zur Welt, so müßte man 
das ganze Leben in Trübsal verbringen. Ist das nicht ein großes Unglück? 
Im Altertume sind die .Spuren von Friede und Unruhe nicht mehr deutlich 
erkennbar. Seit dein Mittelalter aber wechselten Ruhe und Unruhe, und 
zur Zeit der Shögune aus dem Hause Ashikaga kam während der Regierung 
der dreizehn Herrscher der Krieg nie zu Lude, so daß das Volk lange in 
Not und Bedrängnis war und nicht wußte, wohin es Hand und Fuß legen 
sollte. Später folgten zwar einige hervorragende Herrscher, aber es mangelte 
ihnen an Tugenden, und sie lebten nicht lange. Gegenwärtig herrscht infolge 
der Gnade, die so hoch ist wie der Tsukubaberg, keine Unzufriedenheit, 
so tief wie der Asukailuß. Die Wellen der Meere an den vier Seiten unseres 
\ aterlandes sind still und die sieben Landstraßen ruhig. 

In einer solchen Zeit des tiefen Friedens geboren zu sein, würde 
eine Freude für die Leute des Altertums gewesen sein. Wie groß ist das 
Glück der jetzigen Bevölkerung! Wie kommt es, daß die Bevölkerung in 
ruberen Zeiten unter den Unruhen so leiden mußte, während die jetzige 
dagegen den Frieden genießen kann? Solche große Gnade zu vergelten, 
dürfte unerreichbar sein, wie der unendliche Himmel. 

Ks ist nicht nötig zu erwähnen, daß man beim Regieren des Volkes 
die Methoden der alten Weisen zur Richtschnur nehmen soll; aber die 
Leute der Gegenwart sind meistens nicht mit der Geschichte und den 
Klassikern vertraut. Auqh haben die Beamten der Regierung wenig Zeit 
zum Studium und sind daher mit der alten Staatswissenschaft unbekannt. 
Trotz meines geringen Wissens schreibe ich hier im vorliegenden Büchlein 
nieder, was ich bisher gehört habe, um einen kleinen Teil der alten Me- 
thoden zu empfehlen. Für Ungebildete ist es in japanischer Schrift ge- 
schrieben. Den Tadel der Anmaßung muß ich zwar hinnehmen; aber das 
Buch ist nicht für hohe unterrichtete Personen wie Fürsten und Minister 
geschrieben, sondern es hat nur den Zweck, niederen Beamten, die ein 
Dorf regieren , und Vögten, denen die Regierung eines Kreises anvertraut 
ist, und die wider ihren Wunsch keine Gelegenheit zum Studium der Ge- 
schichte und der Klassiker haben, dies zu erleichtern. Dies ist ein geringes 
Zeichen meiner Erkenntlichkeit für die große Gnade, daß ich mich des 
Friedens des Landes erfreuen kann. 
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1. Himmel und Erde sind Vater und Mutter aller Wesen. Ihre 
Macht ist unendlich groß. Sie allein sind es, die allen Wesen ununter- 
brochen Wachstum verleihen. Der Mensch wird ganz besonders bei der 
Geburt von der Lebenskraft (j£ 5pt) ^ <!S Dimmels und der Erde beein- 
flußt; die Eigenschaften der Humanität und Gerechtigkeit ( sind 
ihm angeboren. Daher ist er das vornehmste aller Wesen : sowohl die Vor- 
nehmen als auch die Niederen, alle sind Geschöpfe des Himmels und der 
Erde. Vor allem aber bevorzugt der Himmel die Fürsten, setzt sie an die 
Spitze der Länder und läßt sie die Untertanen regieren. Er erschafft zwar 
die Menschen, ernährt und lieht sie; aber er ist, da er der Sprache er« 
mangelt, seihst nicht imstande, Befehle zu erteilen und die Menschen zu 
regieren. Dalür setzt er Fürsten ein, die er besoldet und denen er das be- 
treffende Volk anvertraut. .Jeder, dem die Verwaltung der Teile einet 
Landes obliegt, stellt unter der Leitung seines Oherherrn; in der Tat. aber 
ist er nur der Verwalter, den Himmel und Erde angestellt haben. Daher 
spricht man vom -Dienst für den Himmel« (^jjjjj^)- Der Ausdruck 
»Kutishi- (J$-^f~ Herr und Kind) bezeichnet einen Herrseher, der ein 
Volk wie seine Kinder betrachtet, und kommt daher, daß der Regierende 
einerseits das Land beherrscht, andererseits in dem Volk seine Kinder hat. 
Der Dienst für den Himmel bedeutet, daß man an Stelle des Himmels das 
Volk regiert. Der Beherrscher des Landes und die der Provinzen, der Mi- 
nister, die Verwalter der Kreise und Dörfer, sie alle sind, wenngleich sich 
ihre Gebiete der Größe nach unterscheiden, Herrscher; sie teilen diesen 
Himmelsdienst miteinander. Der Himmel verleiht den Fürsten und Ver- 
waltern eines Kreises nicht für ihren eigenen Gebrauch Reichtum und Ehren, 
sondern er gewährt ihnen nur die Macht, um ihnen die Regierung zu er- 
leichtern. Es ist also ihre Pflicht von Amts wegen, den Willen des Himmels 
zu befolgen und das Volk als ihre Kinder zu betrachten. 

2. Ein alter Schriftsteller sagt: -Der Herrscher ist zum Besten der 
Bevölkerung da.« Überhaupt ist der Herrscher dazu da, um das Volk zu 
regieren, nicht etwa sich ganz allein zu ernähren, zu bereichern oder zu 
verherrlichen. Das Haupt der Bevölkerung soll daher nicht an sein eigenes 
Vermögen, sondern zunächst daran denken, daß es seine Pflicht ist, die Be- 
völkerung zufriedenzustellen , das Land gut zu regieren und stets ein humanes 
und liebevolles Herz für das Beste zu halten. Ist man sich dieser Wahrheit 
bewußt, so wird einem sein Beruf, d.h. die Pflicht, das Volk zufriedenzu- 
stellen und das Land gut zu regieren, zum Vergnügen; die Vergnügungen, 
die das gewöhnliche Volk interessieren, wie unanständige Lieder, Fischfang, 
Jagd , geschlechtlicher Verkehr u. dgl., werden dann von selbst abnehmen. Als 
der Kaiser Mei (l^j) einst dem Prinzen Töhei (jfiJ^P) von der Kau 
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Dynnstie in der Hauptstadl Audienz erteilte, fragte er diesen: «Was bereitet 
dir Vergnügen, wenn du zu Hause bist?- Die Antwort lautete: -Mein 
größtes Vergnügen ist Gutes zu tun.« Hiernach dürfte es kein größeres 
Vergnügen geben, als eine gute Regierung zu führen und das Volk zufrieden- 
zustellen. Wie wäre dies auch anders möglich, wenn sich diejenigen, welche 
Länder, Kreise und sogar kleine Dörfer beherrschen, die alten Lehren an- 
eigneten und die alte Methode des Regierens zum Vorhilde nähmen, obgleich 
ihre Tugenden denen der alten Weisen nicht gleichkommen. Dadurch 
werden sie zu hohem Ansehen und zur Unsterblichkeit gelangen, was jeder- 
mann zur höchsten Ehre gereicht. Ist das nicht die wahre Freude? 

3. Wir alle lieben das Leben und fürchten uns vor dem Tod. Wir 
alle venneitlen gern Anstrengungen und wünschen uns ein behagliches Leben. 
Mit den Eltern, mit Weih und Kindern zusammen zu leben, macht uns 
Freude. Wir scheuen Hunger und Kälte und lieben warme Kleidung und 
Befriedigung des Hungers; das alles ist bei dem einen ebenso der Fall , wie 
bei dem andern. Daher soll man an den eigenen Freuden und Schmerzen 
die der anderen messen und auch seinem Nächsten Freude bereiten; dies 
heißt Mitleid (ittt). D:is ist die Art und Weise, wie man Humanität üht. 
Freuen sollte man sich nur dann, wenn man anderen Vergnügungen bereitet 
hat; man sollte sich keine Freude gönnen, indem man die Schmerzen anderer 
unbeachtet läßt. Wenn einer z. B. in einer Gesellschaft, die sich heim 
Trinken vergnügt, in einer Ecke steht und weint, so wird dadurch allen 
Anwesenden die Freude verdorben. Auch Mencius sagt einmal: -Die alten 
Weisen teilten die Freude mit dem Volke; es war daher eine wahre Freude.« 
Diejenigen, welche die Menschen leiten, sollten diese Wahrheit genau be- 
herzigen. 

4. Der Weise hesitzt klare Einsicht, er weiß, was das Volk quält 
und ihm Sorge macht, und sucht dies zu vermeiden. Er weiß, was das 
Volk erfreut und was es wünscht, und danach trifft er seine Maßregeln. 
Der Törichte dagegen weiß, weil er klarer Einsieht ermangelt, nicht, was 
dem Volk Kummer und Schmerzen bereitet. Er folgt nur seinen eigenen 
Neigungen und liebt es nicht, dem Volke Wohltaten zu erweisen. Daher 
besitzt der Weise immer Menschenliebe; dem Toren fehlt dieselhe. Wie 
könnte man nicht einer humanen Gesinnung teilhaftig werden, wenn man 
studiert, um die Wahrheit zu erkennen. 

5. Unter den Wissensehaften ist jene die nützlichste, die dazu dient, 
sich seihst zu veredeln und andere zu leiten; das ist die wahre Wissensehaft. 
Wenn man die Kenntnisse chinesischer Zeichen oder ein auch noch SO aus- 
gedehntes Wissen von Gehörtem und Gesehenem für Wissenschaft hält, das 
dürfte unnütz sein. Man soll sich nur mit der nötigen Wissenschaft be- 
schäftigen, nicht aber der unnützen. 

b. Shinzeizan ( Ji^. |J§ |J_| ) hat gesagt: «Wer über andere herrscht, 

muß das Daigaku ("^^^) studieren; aber auch die Untertanen müssen es 
lesen.« In demselben sind die Methoden zur Ausbildung der Persönlichkeit 
und zur Leitung des Landes, sowohl für Herrschende wie auch für Be- 
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herrschte angegeben. Man lese dieses Buch und bringe seine Lehre zur An- 
wendung. Auch in den neun Grundsätzen des CllÜVÖ 
ist von diesen Methoden die Hede. Diese muß man beherzigen. Wenn mau 
diese beiden Bücher genau liest und danach handelt, so braucht man nach 
anderen nicht zu suchen, denn die wichtigsten Punkte >ind darin angegeben. 

7. Es gibt zwei Hauptmethoden der Regierung, die Zivil- ( ■y^) und 

Militär- (^(J) Regierung. Bei der ersten gilt die Tugend als Hauptsache, 
bei der anderen die Gewalt. Beide zusammen bilden die Regierungsmethoden. 
Wenn man keine Tugend hat, wird man nicht geliebt; wenn man ohne 
Macht ist, wird man nicht gefürchtet. Wenn es einein an bürgerlichen 
wie militärischen Tugenden fehlt und man nicht geliebt oder gefürchtet wird, 
so tritt Haß. Ungehorsam. Verachtung usw. ein; das Land bleibt nicht in Ord- 
nung. Die Liebe zu den Mensehen, die auf der Humanität beruht, ist die 

bürgerliche Tugend ('fcfä-J'i ( " t " '"'litärisehe Tugend ( f ) besteht 
darin, daß man Gerechtigkeit besitzt und dadurch andere auf den rechten 
Weg bringt. Zu glauben, daß die Kenntnisse alter Geschichten und der 
Dichtkunst bürgerliche, das Erlernen des Reitens, Schießens und Fechtens 
aber militärische Tugenden seien, ist kleinlich und unwesentlich. 

8. Die Bildung derjenigen, die über die anderen gesetzt sind, be- 
steht nicht im Dichten, in der Abfassung von Aufsätzen und im mechani- 
schen Wissen von japanischen und chinesischen Ereignissen aus alter Zeit. 
Ein Fürst soll vielmehr die Lehren der alten Weisen annehmen und dadurch 
die Methode kennen lernen, durch die man selber ein tugendhafter Mensch 
wird und die anderen regiert. Darin besteht das Studium der Fürsten. Das 
Daigaku dürfte den Eingang zur Erlernung dieser Methoden bilden; dann 
sollte er das Rongo (§jg|f£), Moshi (^^). Shösho (fSf=g), Dai- 
gaku engi (-^^^ ^) studieren. Dies alles bringt zur eigenen Aus il- 
dung und zur Leitung der anderen nicht geringen Nutzen. Auch das Tsugan 

M^P)* (n *' Annalen der alten chinesischen Dynastien, das eine Kritik 

der guten und schlechten Taten der Alten enthält, trägt nächst den Shisho ( |Jl| 

-jfSj und den Rikugyö (-^ J^) zur Erlernung der Regierungskunst. Sitten- 
lehren und Moral am meisten bei. Man denke über die guten und schlechten 
Taten der Alten nach und man wird verstehen können, wie man heute zu 
handeln hat. Die Lehren der Weisen sind die Gesetze für alle Ewigkeit 
und das Tsugan ist der Spiegel für alle Generationen. Die Werke der 
Weisen gleichen medizinischen Büchern; man lernt gleichsam dadurch die 
Ursachen der Krankheiten und ihre Therapie kennen. Das Tsugan lehrt die 
Diagnose und das Rezeptieren der Alten. Es ist für die Gegenwart von 
großer Bedeutung, daß man sich der Taten der Alten erinnert, um die 
Kranken der Gegenwart zu heilen. Zweckmäßig und notwendig ist es, 
daß man das Tsugan studiert und es als Spiegel der Gegenwart benutzt. 
Wer die Regierung ausübt, der muß dies beherzigen. 

9. Es gibt eine Methode, die dem Willen des Himmels, dem des 
Volkes und zugleich der Gerechtigkeit entspricht Es ist der Geineingeist. 
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Dies bedeutet soviel wie Sell>stlosigkeit. Es gibt noch eine andere Methode, 
die dein Willen des Himmels und des Volkes und zugleich der Gerechtigkeit 
zuwider ist. Es ist die Selbstsucht. Selbstsucht ist identisch mit dein Mangel 
an Gemeingeist. Gemeingeist besteht darin, dnß man sich vergißt und 
nicht selbstsuchtig handelt; Selbstsucht darin, daß man andere vergißt und 
ausschließlich an den eigenen Vorteil denkt. Wenn man z. B. im Dienste 
eines Herrn sich vergißt und ihm Treue bewährt, so ist man selbstlos; wenn 
man umgekehrt nur an den eigenen Vorteil denkt und den Herrn vergißt, so 
ist man selbstsüchtig. Große Selbstsucht erlaubt sich alle möglichen Un- 
gerechtigkeiten. Man vermag also die Qualität der Menschen an diesen 
zwei Charaktereigenschaften, Selbstsucht und Gemeingeist, zu erkennen. Der 
selbstsüchtige Herrscher besitzt keine reine Liebe zu dem Volk; dieses schenkt 
ihm daher kein Vertrauen und keinen Gehorsam. Der selbstsüchtige Vasall 
kennt keine Treue gegen den Herrn und keine Liebe zu dem Volk. Die 
Klugheit und Fähigkeit solcher Leute darf nicht in Betracht kommen, für 
alles müssen jene Tugenden maßgebend sein. 

10. Wer sich veredeln will, der sehe zu, ob Vernunft die Leiden- 
schaften überwindet; das letztere gilt auch von der Ernährung des Korpers. 
Man kann das Schicksal eines Landes danach vorausbestimmeti, was für 
Leute sich geltend machen, tugendhafte oder untugendhafte. 

11. Wenn die Hochgestellten sich vor dem Volke habsüchtig zeigen, 
so werden die Vasallen und das ganze Volk untugendhaft. Wenn die Hohen 
den Niederen mit Anstand entgegenkommen, so werden die Vasallen und 
das Volk intelligent. Im allgemeinen entstehen die Sitten von oben her. 
Was die Hochgestellten gern haben, lieben auch die Niederen und so wird 
es zur Sitte. Ffi in dem Ausdruck iüzoku ( — Sitten und Gebräuche) 
heißt, daß die Hohen die Führung übernehmen, zoku, daß sich die Nie- 
deren danach richten. 

1*2. Der Hau[itmethoden, mit denen die alten Weisen regierten und 
das Volk zufriedenstellten, gibt es drei: Es sind Verwaltung (jJ5£), Er- 
ziehung und Rechtspllege (^J Strafe). Den Samurai gibt man 
Renten, damit sie. Redlichkeit übend, von Habsucht fernbleiben. Den 
Bauern erleichtert man die öffentlichen Dienste und ermäßigt die Abgaben, 
damit sie sich dem Ackerbau hingeben können. Man pflanzt Maulbeerbäume 
und Hanf an, damit sie seidene und baumwollene Stoffe weben. Man be- 
günstigt die Handwerker und belohnt ihre nutzbringende Arbeit, verbietet 
aber die Anfertigung von unnützen Luxusgegenständen. Man fördert den 
Handel, erleichtert Steuern , hält die Marktpreise gleichmäßig und man ver- 
bietet, seltsame oder unnütze Gegenstände zu verkaufen und ungerechten 
Verdienst zu suchen. Außerdem warnt man vor der Trägheit, verbietet 
den Luxus, fördert die Sparsamkeit und so sind die vier Klassen des 
Volkes mit ihrer Lage zufrieden, gehen lleißig ihrem Berufe nach und 
haben Lebensmittel und Kleider zur Genüge. Dies ist die Weise, wie man 
das Volk ernährt. Die Hochgestellten zeigen sich tugendhaft, damit sie 
dem Volke zum Vorbild dienen. Man errichtet Schulen, stellt Lehrer an. 
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lehrt die Samurai und das Volk die Prinzipien für die Beziehungen der 
Menschen zueinander: so lernen die ersteren den Anstand (jjj^^): das 
ganze Volk wendet sich dem Guten zu und bleibt den Verbrechen fern. 
Dies ist Erziehung. Man untersucht und bestraft diejenigen, die trotz alle- 
dem der Regierung nicht gehorsam sind, durch die Erziehung nicht ge- 
bessert werden und den Mitmenschen schädlich sind. Das ist, was man 
Strafe nennt. Diese drei Methoden sind die wichtigsten für die Regierung 
eines Landes. Auch in späteren Zeiten sind sie nicht unbeachtet geblieben. 
Aber in der Art und Weise kommen sie den alten nicht gleich. Überdies, 
wenn diejenigen, die sie ausfuhren, nicht geeignet dazu sind, so kommen 
die Methoden, obwohl sie vorhanden sind, zu keiner richtigen Anwendung 
und das Land befindet sich in Unordnung. 

13. Bei den Funktionen des menschlichen Körpers ist der Geist der 
Herr, der sich beider Hände und Beine bedient. Wenn irgendeine Stelle 
am Körper schmerzt oder juckt, so fährt die Hand dahin, um sie zu 
streichen und zu reiben. Der Grund dafür liegt darin, daß unser Geist 
den Körper sehr liebt, und daß er mit ihm eins ist und in Verbindung steht. 
Wenn die Herrscher große Menschenliebe besitzen und das Volk aus der 
Tiefe des Herzens lieben, so können sie nicht umhin, Mitleid zu fühlen 
und nach Linderung zu suchen, wenn sie den Jammer und die Schmerzen 
des Volkes erfahren. 

14. Im Mencius steht: »Wenn man auch humane Gesinnung besitzt, 
sie jedoch während der Regierung nicht zur Ausführung bringt, so hat das 
Volk keinen Segen davon. Wenn die Regierenden noch so human denken, 
die Methoden einer guten Regierung aber nicht kennen , so vollbringen sie 
nur augenblickliche unbedeutende Wohltaten. Es gelingt ihnen nicht, sich 
beim Volke Ehrerbietung zu verschaffen. In alter Zeit gab der Fürst von Sei 

namens Kankö (sJH3^)i einem alten Mann zu essen, als er seinen 
Hunger sah. Der Alte untersagte es ihm mit den Worten: -Wenn der 
Fürst allen Hungrigen im Lande zu essen geben würde, so hätte auch ich 
keinen Hunger.- Der Minister eines Landes, der gern den Armen spendet, 
ließ sich t»eim Ausgehen von seinem Diener begleiten , der einen Geldbeutel 
trug. Es versammelten sich jedesmal viele Bettler auf der Straße, die an 
seinen Spenden Anteil nehmen wollten. Ein Mann riet ihm ab und sagte: 
•Wenn man weise Leute anstellt und für die Armen sorgen läßt, so tut 
das Volk seine Pllicht und ist vor Hunger und Frost geschützt. Wozu 
pllegt man so kleinliches Wohltun? Wenn man auch ein wohlwollendes 
Herz hat, aber keine humane Regierung führt, so trägt es nicht zur Ret- 
tung des Volkes bei und ist dem Frieden eines Landes nicht förderlich. 

15. Mencius sagt: -Man behandle zunächst die Blutsverwandten als solche 
"nd sei dann human gegen das Volk und liebe weiter die übrigen Wesen.- Die 
Methode für die Herrscher besteht vorwiegend in der Anwendung der Hu- 
manität, in der Liebe gegen dir Menschheit und im Mitleid mit allen Wesen. 
Es ist hierin natürlich ein Unterschied: »die Verwandten lieben- heißt gegen 
die Eltern, Geschwister und sonstige Verwandten pietätvoll handeln. -Das 
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Volk litiinan behandeln« heißt die Lehnsleute und das ganze Volk bemit- 
leiden und jedem seine Stelle gewähren. Wo sieh nur ein einziger nicht 
an seiner Stelle befindet, da existiert keine Humanität. Schließlieh -alle 
Wesen lieben- heißt Vögel; vierfüßige Tiere, Fische, Gräser, Bäume usw. 
nicht ohne Grund töten, fällen, u. dgl. Zwischen allem diesem besteht je nach 
der Verwandtschaft, dein Stand, ferner danach, ob das betreffende ein 
organisches oder ein anorganisches Wesen ist, und schließlich der Quantität 
nach ein Unterschied. Daher spricht der Weise von den oben erwähnten 
drei Klassen der Liebe. Kurz. Liebe sowie Mitleid gehören zur Humanität. 

Iii. Wenn man eine humane Regierung führen will, übe man zunächst 
Sparsamkeit, d.h. man hüte sich vor jedem Luxus. Sparsamkeit besteht 
darin, daß man in Kleidung. Wohnung und in allem, was zum Haushalt 
gehört, keine Pracht treibt und nichts ohne Überlegung ausgibt. Kin Land 
mag noch so groß sein, Getreide und sonstige Produkte eines Landes haben 
doch eine bestimmte Grenze. Wenn daher die Herrscher unnütze Ausgaben 
inachen, braucht man die Vorräte auf; jedes Jahr tritt ein größerer Mangel 
ein. Dazu kommt, daß die Ernte nicht jedes Jahr gleichmäßig ausfällt und 
daß man somit nicht gleichmäßig sparen kann. Line arme Regierung ist 
nicht imstande, ihr Ansehen aufrechtzuerhalten, Maßregeln gegen Unfälle 
zu treffen und den Armen zu spenden. Schließlich beginnt man, die Menge 
zu bedrücken, Schulden zu machen, das Vertrauen zu verlieren, so daß das 
Land in Gefahr kommt. Wie vermöchte man so eine humane Regierung zu 
führen; 1 Seit alters her hates noch keinen weisen Herrscher gegeben , der 
nicht sparsam lebte. Sparsamkeit ist fürwahr eine schöne Tugend des 
Herrschers. 

17. Nach dem alten System pflegte man nach einer Bestellung von 
drei Jahren Nahrungsmittel für ein Jahr zu erübrigen. Ein Bauer z. B.. 
der vier Chö (Hektar) Reisfelder bebaute, teilte sein Einkommen, nachdem 
er den für die Abgaben bestimmten Anteil zurückgelegt hatte, in vier Teile. 
Das Getreide, das drei Hektar Roisfelder gebracht hatten, brauchte er im 
Jahre auf und das von dem einen Hektar ließ er unberührt. Wenn man 
dies jedes Jahr wiederholte , so hatte man nach drei Jahren das Getreide 
von drei Hektar übrig. Das ist es, was oben gesagt war, daß die Bestellung 
von drei Jahren die Nahrungsmittel für ein Jahr lieferte. Die Herrscher und 
Vasallen teilten ihr Einkommen in vier Teile. Von drei Teilen machte man in 
einem Jahre Gebrauch und ein Viertel sparte man. Nach drei Jahren fand 
man das Einkommen von einem Jahre erübrigt; nach neun Jahren hatte man 
die Ersparnisse für drei Jahre, nach dreißig Jahren die für zehn Jahre. Es er- 
eignete sich zur Zeit des Kaisers Gyö daß eine Überschwemmung, 

die neun Jahre dauerte, das Land verheerte. Unter dem König Tö 

der In Dynastie herrsehte eine Dürre von 7 Jahren. Daß beim Volke 

dennoch keine Hungersnot ausbrach, kam daher, daß damals Sparsamkeit 
herrschte und die Herrschenden und Beherrschten vor Not gesichert waren. 
In späteren Zeiten herrschten luxuriöse Sitten und infolge der jährlichen 
Zunahme der Ausgaben litt man, selbst wenn eine Diirchschnitternte war, 
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Mangel. Schon hei der ersten Mißernte fiel das ganze. Volk der Not an- 
heim. Dem lag Mangel an Sparsamkeit und an Ersparnissen zugrunde. 

18. Kein Herr kann es vor seinem Gewissen verantworten, wenn ersieh 
nur seiner eigenen Neigung hingiht und sich allein Freude hereitet, während 
er die Menge in Not und Angst versetzt. Das Gewissen, das jeder Herrsehende 
hesitzt, fordert es, daß er die Mitmenschen lieht. Jeder Herrschende strehe 
danach, sein gutes Gewissen und den Frieden des Geistes zu bewahren. 
Keinem ist es angenehm, allein zu genießen, indem er anderen Not hereitet 
und sie auspreßt. Im Taumel der Selbstsucht findet man schließlich auch 
in dem Unangenehmen Vergnügen. Dies beruht darauf, daß der eigentliche 
Trieb, der darin besteht, daß er Mitleid mit der Menge hat, verloren ge- 
gangen ist. Man denke sich einen Fieberkranken, ihm schmecken Reis, 
Miso = Brei aus Soyabohnen). Fisch, Geflügelt das er sonst zu 
essen pflegt, nicht und er mag sie in seinen Fiehenjualen nicht. Ei- ißt 
die Speise nicht, die ihm sonst gut schmeckt; aber er trinkt vor Durst 
viel kaltes Wasser und befindet sich dabei wohl. Jedes Land erzeugt Ge- 
treide, Gold und Silber von selbst. Wenn die Herrsehenden Sparsamkeit 
üben, so tritt kein Mangel an Vorräten ein. auch wenn man die Abgaben 
erleichtert und keine Steuer nimmt. In alter Zeit erließ der Kaiser Bun 

der Kau- Dynastie dem armen Volk oft für ein Jahr oder ein halbes 
Jahr die Abgaben und erhob keine Steuer. Infolge der Abnahme des 
StaaLseinkommens und dem dadurch eintretenden Mangel an Mitteln hätte 
er in Verlegenheit kommen müssen; aber während seiner 23jährigen Re- 
gierung befand sich das Land im Wohlstand und Frieden. Sogar große 
Mengen Reis in den Speichern des Kaisers verdarben, und die Münzeu- 
schnüre verfaulten und gingen in Stücke, wie in der Geschichte Kanshi 
gesehrieben ist. Der Grund hierfür ist darin zu suchen, daß man 
Sparsamkeit ausübte und alle Ausgaben beschränkte. Von der Tugend der 
Sparsamkeit dieses Kaisers berichtet die Geschichte: -Der Kaiser hatte stets 
Kleider von grünsehwarzer Seide an. Die Schleppen au den Gewändern 
seiner Shinpujin (iELy^^) berührten die Erde nicht, an den Vorhängen 
in den Schloßgemächern fehlten die Stickereien. Er wollte einen Söller 
erbauen und ließ einen Architekten die Baukosten schätzen. Auf seine Vor- 
stellung, daß man eine große Summe dazu gebrauche, sagte der Kaiser: 
•Das ist eine Summe, die einem Vermögen von zehn Familien des Mittel- 
standes entspricht« und verzichtete auf den Plan. Kein Wunder, daß die 
Untertanen unter dem Einfluß des Kaisers, der aus Mitleid mit den unteren 
Klassen auch in einer solchen Kleinigkeit sparsam war und sich auch nicht 
den kleinsten Luxus erlaubte, Sparsamkeit übten und ein genügsames 
Leben fühlten. 

19. Tugendhafte Menschen erweisen gern Wohltaten, um Armen und 
Unglücklichen zu helfen; dies hat aber seinen Grund nicht darin, daß sie 
ihr Vermögen nicht schonen. Sie gehen im Gegenteil mit ihren Mitteln 
sparsam um , aber sie verwenden es nur um guter Zwecke willen. Eben 
aus diesem Grunde leben Leute, die gern andere unterstützen, stets spar- 
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sam, und verschwenden ihr Geld nicht so ohne weiteres. Törichten Leuten 
erscheint dies als Geiz. Wer ferner immer luxuriös leht und mit seinem 
Gelde rücksichtslos umgeht, der spendet anderen und unterstützt andere 
nicht gern, und zwar aus Geiz. Die Methode des tugendhaften Menschen im 
Gehranch seiner Mittel besteht darin, daß er für die eigene Person sparsam, 
in der Erteilung von Spenden an andere aher freigehig ist. Für sich zwar 
die Ausgabe von kleinen Summen nicht scheuen, aber in der Mildtätigkeit 
gegen andere knauserig sein, das ist die Art, wie niedrigdenkende Menschen 
ihre Mittel verwenden. 

20. Es gibt viele Leute, die keine handbreit Land besitzen, an Kleidung 
und Speisen Mangel leiden, und doch sind sie Kinder des Himmels und der 
Erde. Ebenso sind die Herrscher der Länder und Kreise Kinder der Natur, 
aber sie besitzen Vermögen und Renten . die ungleich größer sind . als die der 
einfachen Leute. Beide sind Kinder der Natur; aher die Verschiedenheit 
der Renten und des Vermögens ist so groß wie Himmel und Erde. Die 
Regierenden aber leben von den Schätzen der Länder oder Kreise und es 
genügt ihnen noch nicht. Es dürfte dem Willen der Natur, die das ganze 
Volk ernährt und ihm Wohltaten verleiht, nicht entsprechen , die niederen 
Klassen, denen es an Kleidern mangelt und die nicht vor Hunger und Kälte 
geschützt sind, auszupressen. Auch die Beheri'seher der Länder und Kreise 
können keinesfalls mehr essen, als die niederen Klassen. Ihre Gewänder 
können auch nicht länger zugeschnitten sein, als die der anderen, sie 
können nur ein Haus bew ohnen. Die Herrscher sollten demnach auch nicht 
nach einem großen Vermögen streben. Was ihr Gebiet aufbringt, sollte 
ihnen genügen. Wenn aber das Einkommen ihres Gebietes nicht ausreicht, 
so dürfte dies auf dem Luxus des Herrschers, übermäßigen Ausgaben und 
Verschwendung beruhen. 

21. Wenn man den Gesamtertrag der fünf Getreidearten , den ein 
Land in einem Jahre aufbringt, mit dem der Nahrungsmittel, die die Be- 
völkerung eines Landes in einem .Jahre braucht, vergleicht, so ergibt sich, 
daß die Ernte eines Jahres für den Nahrungsbedarf eines Jahres nicht aus- 
reicht. Aus diesem Grunde müssen die Armen Getreide schlechterer Sorte 
und Gemüse essen, um sich vor dem Hunger zu schützen. Die Kaufleute, 
die Sake und Kuchen bereiten, die Lehnsleute, die luxuriös leben, sie ge- 
brauchen mehr als das Quantum Getreide, welches für die bestimmten Mahl- 
zeiten nötig ist; sie berauben gleichsam die Bevölkerung ihres Unterhalts. 

22. Wenn arme Leute nach dem Besitz der Vornehmen und Reichen 
streben, so ist das zwar natürlich, aber verächtlich ; wer einigermaßen ver- 
nünftig ist, der schämt sich dessen. Aber um vieles mehr verdienen die- 
jenigen, die Reichtum und Ansehen, sowie ein Gebiet besitzen, und nach 
dem Besitz Armer streben, unmenschlieh genannt zu werden; ihre Ge- 
sinnung ist ganz zu verabscheuen. Wenn man auch nicht nach dem Be- 
sitztum der anderen strebt, so dürfte das Vermögen wachsen, und man dürfte 
an nichts Mangel haben, wenn man keine Verschwendung treibt, seine Be- 
gierden bezähmt und sich nicht in Schulden stürzt. 



digitized by Googl 



P'.kkkn: Ein japanischer Fürstenspiegel. 97 

23« Methoden, die man im gewöhnlichen Lehen für einen Umweg 
hält und nicht anwendet, bewähren sich manchmal schneller, als man glaubt, 
und hringen großen Nutzen. Umgekehrt bewähren sich manchmal die, an 
deren schnellen Erfolg man glaubt, nicht und bringen Schaden. Wenn man 
tugendhaft und sparsam lebt, was man geben soll, gibt und was man nicht 
nehmen soll, nicht nimmt und schlicht und recht lebt, so wird man reich. 
Wenn man dagegen nicht sparsam lebt, was man geben soll, nicht gibt, 
wo man ausgeben soll, nicht ausgibt, so verstößt man gegen die Moral, und 
das Vermögen reicht nicht aus. Wenn man beim Regieren der Länder und 
Kreise die Steuern und die öffentlichen Dienstleistungen erleichtert und dns 
Volk liebt, so wird das Vermögen des Gebietes in Fülle da sein; das Landes- 
einkommen leidet keinen Abbruch, und auch Mißernte tritt selten ein. Wenn 
man dies für einen Umweg, der sich auf die Gegenwart nicht anwenden läßt, 
hält und die Gesetze verschärft, das Volk zu strengen Diensten gebraucht 
und hohe Steuern erhebt, so wird das Volk arm, seine Kraft wird er- 
schöpft und das Vermögen des Landes ist gering. Daraus ergibt sich, daß 
die Methode, die einen Umweg bildet, mehr Früchte trägt, als eine strenge. 

24. Daß die Untertanen die Aufforderung zur Genügsamkeit, Be- 
scheidenheit und Sparsamkeit nicht befolgen, beruht auf dem Mangel des 
Vertrauens zum Herrscher. Wenn die Herrscher dem Volke mit Sparsam- 
keit und Anstand vorangehen, so übt das Volk in Ehrfurcht von selbst Spar- 
samkeit aus und treibt keinen Luxus. Man lehrt so durch die eigene Per- 
sönlichkeit. Die Untertanen pllegen nicht die Befehle der Herrscher, 
sondern die Handlungen derselben zu befolgen. Die grausamen Könige, wie 
Ketsu (^jp:) und Chfi haben ihre Untertanen nicht gerade zu schlech- 
ten Handlungen aufgefordert. Nur dadurch, daß sie Schlechtes bevorzugten 
und schlecht handelten, sammelten sich die Bösen an ihrem Hofe an, und 
die guten Leute verließen sie mit jedem Tage mehr. Dies heißt: Man be- 
folgt nicht die Befehle, sondern die Handlungen. 

25. Die Worte eines Alten besagen: -Es gibt kein größeres Unglück 
für ein Land, als die Unwissenheit des Herrschers auf dem Throne.« Wenn 
derselbe unwissend ist, kann er von richtigen Grundsätzen nichts erfahren, 
es liegt bei ihm die Gefahr vor, gemeine Ratschläge anzunehmen, und die 
richtigen finden schwer Gehör. Ist also die Bildung nicht die Hauptsache 
für Herrschende und Beherrschte l 1 



II. 

1. Im Ikun =J||) steht: -Als Herrscher sei einsichtig, als Vasall 

treu.« Dies will sagen: die Haupttugend des Herrschers ist Einsicht. Wenn 
er einsichtig ist, kennt er die Menschen gut, bedient sich guter Menschen 
und hält die schlechten von sich fern. Dann ist das Land in guter Ord- 
nung. Bei den Untertanen ist die Vasallentreue die Hauptsache. Die Va- 
sallentreue besteht in der Hingebung und Aufrichtigkeit gegen den Herrn. 
Der treue Untertan ist in seinem Amt gewissenhaft, fördert gute Menschen, 
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warnt den Herrn vor Fehlern und führt ihn zum guten; er weiß nichts 
von selbstsüchtigen Interessen und künunert sich nur um den Herrn; ein 
treuer Untertan durfte daher der beste Schatz eines Landes sein. Der un- 
treue Diener warnt den Herrn nicht vor schlechten Taten, auch wenn er 
sie als solche erkennt; er macht ihm auch keine Vorschläge, die ihm nützen 
konnten. Er sucht nur die Gunst des Herrn zu gewinnen; er denkt stets 
an seine Stellung und sein Gehalt. In Wirklichkeit ist er nicht viel anderes 
als ein Dieb und Räuber. 

2. Auch den Weisen Gyö (^) »nd Slum war es unmöglich, 
alles in eigener Person zu leiten. Sie wählten weise Leute aus. ver- 
teilten unter sie die Ämter und vertrauten ihnen. Diese weisen Leute 
machten sich nicht auf einmal verdient; nachdem sie sich in langjährigem 
Dienste Routine erworben hatten, brachten sie es zu Verdiensten. Der 
Weise warnt davor, daß man beim Regieren kleine Vorteile ins Auge faßt 
und eine Sache übers Knie bricht. 

3. Die weisen Herrscher im Altertum suchten weise Leute und nahmen 
dieselben bei der Regierimg zu Gehilfen an. Daher war das Land in 
Ordnung und die Verdienste waren groß. Der Herrscher soll zunächst 
sich selbst rechtschaffen machen, seine Kenntnisse erweitern, die Menschen 
keimen lernen und zuerst Minister, dann andere Beamte auswählen. Mit 
den Ministern sind die Karo fjffi?5&)- tut " Minister der Fürsten, gemeint, 
mit den Beamten die Angestellten bei der Regierung der Fürsten. Die 
Toritsiigi und Metsiikeyaku ( Q ßjij" genannten Beamten der 
Gegenwart, die Verwalter und die Kechnuugsheamten der Gemeinden sind 
wichtige Verwaltungsbeamte. Wenn die Minister und Beamten nicht geeignet 
sind, so kommt die Verwaltung in Verwirrung und das Land in Unordnung. 
Zu Ministem soll man Männer, die Klugheit und Tugend mit Großmut ver- 
binden, erwählen. Der Toritsiigi hat die Pflicht, die Befehle des Herrn an 
die Untergebenen zu übermitteln und die Vorschläge der Untertanen dem 
Herrn zu unterbreiten. Ist jener von schlechtem Charakter, so gelangt 
weder das Wohlwollen des Herrn zu den Niederen, noch die Klagen der 
Niederen zum Gehör des Herrn. Die beiden können sich nicht verständlich 
machen und die Tugend des Herrn verringert sich. Der Metsukeyaku hat 
die Aufgabe, die guten und schlechten Handlungen der Untertanen zu be- 
urteilen und dem Herrn, ohne irgendeine Rücksicht zu nehmen, mitzu- 
teilen. Dieser gleicht den Ohren und Augen des Herrn. Zu Verwaltern 
der Gemeinden soll man besonders recht humane Menschen verwenden. 
Wenn der Herrscher und die Minister auch weise sind, diese Beamten aber 
inhuman, kann doch das Volk nicht zufrieden gestellt werden. Zu Rcchnungs- 
beamten soll man ehrliche Leute und geschickte Rechner wählen. Für die 
übrigen Ämter soll man dementsprechend geeignete Persönlichkeiten aus- 
wählen und ernennen. Wenn in dieser Weise das Personal der Regierung 
geeignet ist, so ist das Land in Ordnung und das Volk lebt in Frieden. 
Im Shösho heißt es: das Wesen der Regierung liegt darin, die Menschen 
zu erkennen und das Volk zufriedenzustellen. 



Digitized by Goo 



Ekkbn: Ein japanischer Fürstensuiegel. 99 

4. Der Tugendhafte und der Niedriggesinnte verhalten sich wie 
Wasser zum Feuer und wie guter und schlechter Geruch. Man kann sie 
nicht zu gleicher Zeit nebeneinander gebrauchen. Wenn die Niedrigge- 
sinnten zur Macht gelangen, so kann das Prinzip der Tugendhaften nicht 
geübt werden. Diese werden schließlich von den Niedriggesinnten ver- 
leumdet und ziehen sich zurück. Die Menschen zu kennen, ist, sagt ein 
Alter, schwer. Der Menschen Gemütsart an den Worten und Gesichtszügen 
zu erkennen, gelingt auch dem Weisen nicht immer. Konfuzius sagt: 
• Man höre die Worte und betrachte das Benehmen.- Betrachten heißt 
Aufmerksamkeit auf etwas verwenden und daraus einen Schluß ziehen. Die 
Alten pflegten aus dem, was einer liebte, oder aus dem Charakter seiner 
intimen Freunde einen Schluß auf die Persönlichkeit zu ziehen. Ferner 
sahen sie daraus, wie einer täglich sich benahm, ob er klug oder unwissend 
war; sie wußten durch mündliche Fragen und Prüfung der Leistungen 
zu erfahren, wie talentvoll jemand war. Dies war die Methode der Alten 
hei dem Erkennen der Menschen. Die Menschen kennen zu lernen und 
rechtzeitig dein Herrn zur Verwendung zu empfehlen, das ist der Beruf des 
Ministers. 

5. Im allgemeinen ist bei der Aufnahme zum Amte zunächst die 
Vasallentreue, dann die Fähigkeit zu berücksichtigen. Die Vasallentreue 
besteht in der Aufrichtigkeit und Lauterkeit. 1st man nicht aufrichtig, aber 
fähig, ist man ein Dieb; man nähere sich solchen Leuten nicht. Wenn 
Treue und Wahrheit vorhanden und die Begabung etwas gering ist, kann 
man doch durch Studium und praktische Erfahrung brauchbar werden. Es 
gab zu allen Zeiten viele Herrscher, die sich gescheiter, aber treuloser 
Menschen bedienten und es nachher bereuten. 

b. In alten Zeiten wurden gescheiten und tugendhaften Leuten, wenn 
sie auch niedriger Herkunft waren und nicht hohen Familien entstammten, 
Ämter zuteil. Unfähige Leute erhielten , wenn sie aus guter Familie waren, 
nur ihre erblichen Kenten, bekamen aber kein Amt; denn sie nützten der 
Regierung nichts. 

7. Überhaupt hat der Mensch Talent und Talentlosigkeit. Dies ist 
selbst bei weisen Leuten der Fall. Wenn man von einem absolute Voll- 
kommenheit verlangt, so wird man im ganzen Lande vergebens danach 
suchen. Man schätze die Vorzüge einzelner und weise ihnen die geeignete 
Stelle an. Wenn einer schließlich richtig seines Amtes wartet und sich 
verdient macht, belohne man ihn und lasse ihn lange in seinem Amte. 
Wenn er in einem Amt lange bleibt, so wird er sachverständig und macht 
sich verdient. Unter der Regierung von Gyö und Shun wurden die weisen 
Vasallen, wie Köto (^(v^) ""d .Shokkei li^) . das ganze Leben in 
einem Amt belassen, so daß sie sich große Verdienste erwarben. Spätere 
Herrscher belohnten kleine Verdienste der Vasallen und beförderten oft 
die Beamten. Daher haben alle diese in ihrem Amte wenig Erfahrung 
oder kommen in Verlegenheit , weil sie etwas übernehmen mußten, was sie 
nicht verstehen. Dies brachte der Regierung keinen Nutzen, sondern viel 
Schaden. Es dürfte also richtig sein, einen im Anfang mit einem Amt zu 
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betrauen und ihn nacli Prüfung weiter zu befördern. Ihn aber ohne Kenntnis 
seiner Fähigkeiten zu versetzen, das entspricht nicht der Methode der Be- 
förderung der Beamten. 

S. Alles in der Welt gedeiht durch Fleiß und verfallt durch Nach- 
lässigkeit. Jeder gehe lleißig acht auf seinen Beruf. Die Unachtsamkeit 
nur eines Beamten führt zum Unheil des ganzen Volkes, Unachtsamkeit nur 
au einem Tage bringt Sorge für lange Zeit mit sich. 

9. Der Hang bestimmt die Reihenfolge Her Beamten; die Besoldum; 
besteht in dein Hinkommen aus einem Gebiet, das Amt besteht in der Aus- 
übung des Berufes. In alter Zeit wurde nur dann der Rang erhöht, die 
Renten vermehrt und Geld und Seide geschenkt, wenn sich jemand im 
Dienste verdient gemacht hatte. Ämter wurden niemals benutzt , um jemand 
zu belohnen, sondern nur den Fähigen verliehen. Zur Belohnung waren 
sie nicht da. Nach dem System der Sliu- (J^j) Dvnastie erbten die Söhne 
des Samuraistandes, wenn sie nicht fähig und tugendhaft waren, das Amt 
ihrer Väter nicht. Man sprach daher von Nichterblichkeit. Den Söhnen 
der Minister ließ man, wenn sie nicht gescheit genug waren, zwar die 
Renten des Vaters zuteil werden, aber das Amt nicht. Wenn Personen, 
obwohl sie Söhne der Minister sind, für ihren Platz nicht geeignet sind, 
so ist es sowohl für den Herrscher als auch für das Volk nachteilig; denn 
kein Geschäft wird richtig geführt und dies ist der Anfang des Unheils. 
In späteren Zeiten nahm infolge des Zuwachses von Geschäften die Zahl der 
Ämter jedes Jahr zu; außerdem wurden die Renten erblich, so daß das 
Hinkommen des Herrschers bald erschöpft war. Daher erteilte man zur 
Zeit des Kaisers Gu(j&) der To- (gf) Dynastie den Angestellten Renten, die 
zu dem Amte gehörten, den nicht Angestellten aber gab man keine Renten. 
Das ist das jetzige Diensteinkommen (Yakuryo ^ ffl')- l )u ' s dürfte wohl 
für alle Zeiten die beste Methode sein, die keinen Schaden bringt. Wenn 
man den Söhnen der verstorbenen Beamten trotz, ihres Mangels an Fähig- 
keit die Besoldung weiter gibt, dann wird der Sehatz des Herrn bald er- 
schöpft, und das Landeseinkommen reicht nicht mehr aus. 

10. Auch der Weise kann nicht frei von Fehlern sein. Wenn man 
kleine Fehler nicht verzeiht, so ist niemand imstande Verdienstvolles zu 
leisten. 

11. Im allgemeinen darf man den» Lob und den Verleumdungen 
nicht ohne weiteres Glauben schenken. Auch unter den guten Menschen 
gibt es solche, die die Menschen schlecht erkennen und die sich bei der 
Beurteilung somit irren. Niedrig denkenden Menschen, Frauen und der 
Dienerschaft fehlt es an Kenntnissen, und darum sind sie parteiisch. Sie 
wissen bei den Menschen nicht, was gut und böse, verderbt oder gerade 
ist. Sie loben auch schlechte Menschen , wenn sie ihnen gefallen, und ver- 
leumden die guten, wenn sie ihnen nicht gefallen. Sie nennen gute Taten 
schlecht, schlechte gut. Sie machen von Kleinigkeiten viel Gerede, und 
bei großen Fehlern sind sie nachsichtig. Ihr Urteil hängt nur von den 
Zeitumständen ab, es weicht von der Gerechtigkeit ab und ist nicht auf« 
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richtig. Die törichten Leute glauben solchen Verleumdungen, entfernen 
dadurch tugendhafte Leute von sich, befreunden sich mit den Niedrig- 
denkenden, durch die sie verleitet werden, und so kommt es, daß sie dies mit 
ihrem guten Rufe und ihrer Person büßen. Davor muß man sich hüten. 

12. Dem Minister liegt es ob, dem Herrscher zur .Seite zu stehen, 
dessen Kehler zu berichtigen, über die Regierungsmaßnahmeu zu beraten, 
Belohnungen und Strafen richtig zu verteilen, alle Beamten zu leiten und 
zu Erfolgen anzufeuern, weit und breit gescheite Menschen aufzusuchen, 
um sie zu späterer Verwendung bereit zu halten. Kleine Angelegenheiten 
soll er nicht selbst übernehmen, sondern dieselben den Beamten übertragen. 
Er soll nach Jahresfrist Verdienst und Fehler der Beamten prüfen, das 
Resultat dem Herrscher berichten und sie beiordern oder zurückversetzen« 
Wenn von oben her betreffs des Dienstverfahrens den Beamten einzelne 
Anweisungen gegeben werden, so vermögen sie nicht, wie tüchtig sie 
auch sein mögen, ihre Geschicklichkeit ganz zur Anwendung zu bringen. 
Denn sie suchen dann nur den Wünschen von oben entgegenzukommen, 
indem sie nur auf diese achten, und sie gehen nicht in ihrem Dienste auf. 
Wenn dies der Fall ist, so kommt nichts zustande, noch tritt ein Ver- 
dienst zutage. Im Anfang prüfe mau die Persönlichkeit genau und übertrage 
ihr das Amt, ohne kleine Felder zu tadeln. Wenn mau dann nach Jahres- 
frist ihre Leistungen prüft, so kann mau erkennen, ob sie fähig oder un- 
fähig sind. 

13. Im allgemeinen sind Herrscher, die ihr Land verlieren, nicht allein 
daran Schuld. Wenn der Herrscher nicht tugendhaft ist. so schmeicheln 
ihm die Untertanen und suchen ihn zu schlechten Taten zu verleiten, und 
dies führt zum Untergang des Landes. Wenn man von oben her die 
Niederen beargwöhnt , so geschieht dies auch von Seiten der Niederen nach 
oben, und jene geben sich nicht hin. Wenn man sich von oben her der 
Untertanen mit Aufrichtigkeit bedient, kommen auch diese der Regierung 
in derselben Weise entgegen. Daß man von denen betrogen wird, denen 
man Vertrauen schenkt, kommt daher, daß mau oben keine klare Einsicht 
besitzt und sich gern schmeicheln läßt, sowie manchen parteiisch bevorzugt. 

14. Der Fürst von Shin (^). Heiko (^P^)i fragte einst seinen 

Vasallen Shik'kö (>Jj5fc|w})* welches das größte Unglück für ein Land sei. 
Dieser antwortete: -Wenn der Minister aus Furcht vor dem Verlust seiner 
Rente den Herrscher nicht vor Fehlern warnt , und die niederen Untertanen 
aus Furcht vor Strafe sich nicht äußern, dann kommen die Verhältnisse 
des Volkes nie zur Kenntnis des Herrschers. Das ist das größte Unglück 
für ein Land.- Wenn die Herrschenden und Beherrschten sich nicht 
gegenseitig verstehen, so erfahren die Höherstehenden nichts Schlechtes 
über ihr Betragen und ihre Regierung. Dann steigt ihr Stolz von Tag zu 
Tag; ihre Fehler und ihre Üppigkeit nehmen zu und nichts ist einem Lande 
gefährlicher als dies. 

lö. Die Meinung eines Herrschers, daß er fremden Rat gern befolge, 
alier niemand ihm Rat gebe, ist eine falsche. Essen und Trinken tut man 
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gern; daher pilegt man zu nötigen, ob man auch dankt. Khenso verhält 
es sich mit «1er Warnung; daß man nicht warnt, beruht darauf, daß die 
Warnung nicht gern gehört wird. 

16. Kanchü f^jl) sagte: »Ein erleuchteter Herrscher wendet sein 
Wissen nicht selbst an. er vertraut sich dem Wissen der anderen an; er 
macht nicht von seiner eigenen Kraft Gebrauch, sondern von der der 
anderen. Wenn man das Wissen anderer benutzt und erwägt, so bleibt 
einem nichts unbekannt. Der Kraft vieler ist nichts unerreichbar. Die 
Augen der Menschen sehen den fernen Himmel am Horizont, aber sie können 
den eignen Kücken nicht sehen. Mit dem Geist ist es ebenso. Die ge- 
scheitesten Leute erkennen die eigenen Fehler nicht klar. Daher soll man 
auch die Warnung der anderen und den Tadel des Publikums hören, um die 
eigenen Fehler zu verbessern. Zur Zeit des Kaisers Gyö gab es eine Fahne, 
die zur Förderung des Guten dienen sollte. Wer dem Herrn etwas Gutes 
vortragen wollte, der stellte sich tiarunter. Ks gab auch eine Beschwerde- 
tafel, eine große Tafel von Holz, die man außerhalb des Stadttores auf- 
gestellt hatte. Wer in den Regierungsmaßnahmen Fehler bemerkt hatte, 
der durfte dies ohne Rücksicht daraufschreiben, und gute Vorschläge wurden 
angenommen. In der Zeit des Kaiseis Shnn gab es eine Trommel für War- 
nungen. Wer den Herrscher warnen wollte, der schlug die Trommel. Ks 
kamen dann Beamte und übermittelten die Warnungen dem Herrscher. So 
wird in dein Bliebe Datairei (^jyt£j[jPl) berichtet. Der König der In 
(jD£)- Dynastie, namens Tö (^). war ein kluger Mann. Dennoch pries 

ihn sein weiser Vasall ( hükai (fl|')(jfe) als einen, der sieh nicht geniere, 
seine Fehler zu verbessern. Chilkai sagte einst zu dem Könige: -Wenn 
man nur sich selbst gelten läßt, so ist man klein.« Sich nur selbst 
gelten lassen, heißt: man nimmt aus Stolz auf die eigenen Fähigkeiten 
fremde Vorschläge nicht an. Selbst die weisesten Herrscher der alten Zeit 
belehrten sich so und leisteten fremden Vorschlägen gern Folge; um wie 
viel mehr müssen die unweisen Herrscher Mahnungen annehmen und ihre 
Fehler verbessern! Selbst wenn eine Mahnung nicht richtig sein sollte, 
soll er sie doch annehmen, denn so entschließen sich die Leute leichter 
zu Warnungen und der betreffende erfahrt häufiger von seinen eigenen 
Fehlern. Die Behauptung, daß man keine Fehler habe, und der Wider- 
spruch entmutigen leicht den Ratgeber, so daß er niemals wieder seine 
warnende Stimme erhebt. 

17. Die Untertanen müssen, falls sie dazu angestellt sind, den Herrn 
an seine Fehler erinnern. Die treuen Vasallen Chinas warnten den Herrn 
mit Hintansetzung ihres Lebens und Nichtachtung des Todes. Nicht nur 
auf dem Schlachtfelde allein opfert man sein Leben dem Herrn. Ks ist 
Untreue, wenn man an sich denkt, das Leben liebt und die Fehler des 
Herrn mit Bewußtsein verschweigt. Wie viel schlimmer es ist, wenn man 
aus Liebe zu seiner Stellung und seinem Gehalt schweigt, braucht nicht 
erwähnt zu werden. Unsere Landsleute sind zwar auf dem Schlachtfelde 
tapfer; aber betreffs der Ermahnungen des Fürsten stehen sie hinter den 
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Chinesen zurück. Sollte «lies auf den Sitten des Landes beruhen, sollten 
sie so ungebildet sein, daß sie die Kunst der Rüge nicht verstehen? 

18. Es gibt zwei Methoden für das Warnen: die direkte und indi- 
rekte. Die erste wendet man nur gegen erleuchtete Herrscher an. Diese 
folgen jeder Mahnung, wie scharf sie auch sein mag, und geraten darüber 
nicht in Zorn. Die andere besteht darin, daß mau nicht mit Strenge, 
sondern gleichmäßig und ruhig ans Werk geht, so daß man die Ge- 
mahnten nicht beleidigt und sie selbst ihre Fehler einsehen läßt. Als Bei- 
spiele geboren hierher, daß Chöryö ( £J|J^) vier Gelehrte berief, um 
den Kronprinzen nicht absetzen zu lassen; daß Eköshiku (^Jl ,JpO 
Versöhnung des Fürsten Sökö ^V,) mit seiner Mutter vermittelte; daß 
der Vasall des Fürsten Bunkö (/Jr ^V,) von Gl (^jjj)» namens Ninza 
('fi JÜll)' ( " en Herrn zur Erkenntnis der Aufrichtigkeit von Tekiö j^f) 
brachte, indem er Bunkö ('fr'jffc) lobte, und schließlich, daß Tekijinketsu 

' \ (Ue Kaiserin Bukö {~jf\^ Jfj) ermahnte und die Tö- Dynastie vor 

dem Untergang rettete. Wer aber gewarnt werden will, der soll die di- 
rekte, nicht die indirekte. Mahnung vorziehen. Konfuzius hat gesagt: -Ein 
Arzneimittel schmeckt zwar für den Mund bitter, es heilt aber die Krank- 
heit; die Warnung ist zwar dem Ohr unangenehm, doch ist sie den 
Handlungen zuträglich. Die Könige Tö (^) und Bu folgten den 

Mahnungen und behaupteten ihre Regierung. Die Könige KeLs' und Chü 
nahmen die Mahnungen nicht an und gingen zugrunde. Die guten und 
schlechten Eigenschaften der Herrscher der verschiedenen Zeiten und das 
Schicksal eines Landes hängen ganz allein von zwei Dingen ab, nämlich ob 
jene den Mahnungen Gehör geben oder dieselben verwerfen. 

19. Töba bat gesagt: .Ordnung und Unordnung in einem 
Lande hangen davon ab. ob die Lebensverhältnisse der niederen Volksklassen 
zur Kenntnis der Herrschenden gelangen.« Ordnung und Unordnung in 
einem Lande ist wie ein gesunder und kranker Körper. Wenn das Blut 
zirkuliert, so wird man gesund; wenn es still steht, so wird man krank. 
Wenn die Ansichten von unten nach oben dringen, und man oben die 
Mahnungen der Untertanen befolgt, so kommt das Land in Ordnung. Man 
spricht dann vom freien Wege für ein offenes Wort. Wenn der Weg für 
ein offenes Wort frei ist, so kommt das Land in Ordnung, wie die Blut- 
zirkulation die Gesundheit bedingt. Ist das nicht der Fall, so kommt das 
Land in Unordnung, wie mit dem Stillstehen des Blutes Krankheit eintritt. 
Es gibt ein altes Wort: 'Wenn der Herrscher den Ermahnungen von 
unten nicht Gehör schenkt, so ist er wie taub.- Wenn das der Fall ist, 
sehließen die Untertanen aus Furcht vor dem Herrseher den Mund; sie sind 
dann wie Stumme. Wenn nun der Herrscher taub ist und die Untertanen 
stumm sind, da ist es unmöglich, das Land in Ordnung zu erhalten, selbst 
wenn mau den Wunsch dazu hat. 

20. Zum Regieren eines Hausstandes sowie eines Volkes ist Strenge 
zu empfehlen. Strenge heißt, selbst richtig und nicht leichtfertig handeln, 
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bei der Gesetzgebung nicht nachsichtig sein und dein Volke «ein Unrecht 
verweisen. Ist man streng, so hnhen die Leute Furcht, und so bleiben 
die Gesetze bestehen; das Volk begeht selten Schlechtigkeiten und Ver- 
brecher sind selten. Wenn mau nicht streng und nachsichtig ist, so 
freuen sich zwar das Volk und die Hausgenossen anfänglich darüber und 
sind voll des Lobes, aber nachher werden sie nachlässig und haben keine 
Furcht; die Gesetze lockern sich und die Verbrecher mehren sich. Strenge 
am Anfang bringt später kein l'nheil; Milde am Anfang wird nachher die 
Ursache vieler Sorgen. Strenge ist Strenge, und keine Inhumanität. Man 
ist streng, um das Volk nicht zum Schlechten zu verleiten. Das Wasser 
ist z. B. mild, daher ertrinken viele aus Unvorsichtigkeit darin. Das Feuer 
ist heftig, daher gehen die Leute aus Furcht nicht heran, und es gibt wenig 
Leute, die verbrennen. So ist es auch mit dem Gesetze. 

21. Die Lelmsleute regieren und das ganze Volk unterwürfig machen, 
das ist Macht. Mit Macht ist nicht gemeint, daß man zürnt oder sein 
Gemüt aufregt, sondern daß man die Autorität nicht auf die Vasallen 
übergehen läßt, den Hochmut der Lehnsleute und des Volkes bändigt und sie 
vor schlechten Taten warnt. Wenn einflußreiche Untertanen die Gewalt an 
sich reißen, dann wird die des Herrn schwächer und die Disziplin kamt' 
nicht bestehen, die Beamten und das Volk haben keine Furcht vor den 
Gesetzen und die Befehle weiden nicht vollzogen. Daher soll nur der 
Herrscher Macht besitzen; nie darf sie auf die Niederen übergehen. 

22. Man sagt, König Bun dachte stets von den Untertanen, 
daß sie in Not wären; obgleich er sie gut regierte, und sie in Ruhe dahin 
lebten, so sorgte er sich doch noch um sie, als ob sie Leiden erduldeten. 
Das zeigt das Herz eines humanen Menschen und ist die wichtigste Sorge 
beim Regieren. Auch im Sailen (/£^$j.) steht, daß das Land gedeiht, 
wenn man das Volk als leidend betrachtet. Es geht zugrunde, wenn man 
es als Schutt betrachtet. Hiervon hängt die Ordnung und Unordnung, der 
Aufschwung und Niedergang eines Landes ab. 

23. Im allgemeinen ist das Volk rechtlich denkend. Wenn es von 
oben her betrogen wird, so folgt es dem Beispiel und wird oft unredlich. 
Insofern lehren die Regierenden den Regierten den Betrug. Das Volk hat 
seinem Charakter nach ursprünglich keinen starken Hang zum Betrügen. 
Infolge der Machtverschiedenheit von hoch und niedrig folgt es anfangs aus 
Not einige Zeit den Betrügereien der Herrschenden. In vielen Fällen ist 
der Betrug den Herrschenden zuzuschreiben. 

24. Kinder ohne Vater heißen Waisen, alte Leute ohne Kinder nennt 
man Kinderlose, alte Leute ohne Frauen heißen Witwer, alte Frauen ohne 
Mann Witwen. Diese vier nennt mall zusammen die vier Annen ( |JU| 

Sie sind die Unglücklichsten und am meisten verlassen in der Well. Ihrer 
gibt es viele; aber diejenigen, die von bemittelten Verwandten ernährt 
werden, sind vor Hunger und Frost geschützt. Sonst dürften auch in großeu 
Dörfern nicht mehr als zwei bis drei sein. Zu ihrem Unterhalt braucht man 
keine großen Betrage. Dem Ortsverwalter (^^j <u}) liegt es ob, ihnen 
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stets Hilfe zu leisten utid sie vor Hunger und Frost zu schützen. Wenn die 
Leute Hunger und Külte leiden, so ist dies die Folge davon, daß die Regierung 
hart ist. Eine große Zahl an Bettlern gereicht den Beamten zur Schande. 

25. Auch in unserem Lande hatten die regierenden Kaiser in alter 
Zeit mit den alten Leuten Erbarmen. Alle, die mehr als HO Jahre erreicht 
hatten, beehrten sie mit der Verleihung eines Titels und mit Geschenken, 
wie Seide, Baumwolle, Leinewand und Hirse. Kinder und Enkel, die sich 
durch I'ietät gegen die Eltern auszeichneten, edelsinnige Ehemänner und 
treue Ehefrauen wurden am Eingang ihrer Wohnungen bezeichnet und man 
sah darauf, daß ihnen bis zum Ende ihres Lebens kein Leid geschah. 
Witwer, Witwen, Waisen und Alleinstehende wurden, wenn sie krank 
winden und sich nicht selbst erhalten konnten, unterstützt. Von diesem 
allem ist häufig in alten Schriften die Rede. Wenn die Häuser der Land- 
leute vom Sturm zerstört wurden, kam es vor, daß man ihnen auf ein Jahr 
die Steuer vom Acker erließ. 

26. Der Bauernstand ist die Grundlage des Landes. Er treibt das 
ganze Jahr hindurch emsig Ackerbau und baut Reis und anderes Getreide, 
er bezahlt Abgaben an die Regierung und ernährt das Volk. Man soll ihn 
am meisten hegen und pflegen und vor Hunger und Kälte schützen. Daß 
man dem Bauernstand seine Zeit nicht nimmt, geschieht nicht bloß zu 
seinem Besten, sondern auch im Interesse des Landes. Der Bauer ar- 
beitet Tag und Nacht; dennoch hat er oft infolge von Dürre, Sturm und 
Ungeziefer geringen Verdienst Wenn er bei Mißernten die Abgaben nicht 
zahlen kann, so muß er Weib und Kinder, ja sogar die eigene Person 
auf den Markt bringen. In guten Jahren ist der Preis von Reis und Ge- 
treide so niedrig, daß er doch der Not nicht entgeht. Der Grund ist, daß 
der Landmann wenig Verdienst hat. Die Handarbeiter haben nicht so viel 
Mühe wie die Bauern , aber ihr Verdienst ist größer. Der Verdienst der Kauf- 
leute ist zweimal so groß wie der der Handarbeiter. Infolgedessen nimmt 
die Zahl der Bauern allmählich ab und die der Kaufleute und Handwerker 
von Jahr zu Jahr zu. Es sind also der Leute, die das Feld bebauen, wenig 
und derer, die Geräte anfertigen und Waren verkaufen, viel. Es sind 
derer, die Leinwand weben, wenig und derer, die sich mit der Anfertigung 
von Brokat, Seidendamast und Stiekerei beschäftigen, viel. Dieser Zu- 
stand ist die Quelle allgemeiner Not. Daher legten erleuchtete Herrscher 
alter Zeiten auf den Bauernstand großes Gewicht und unterdruckten Kauf- 
leute und Handwerker, schätzten die fünf Getreidearten hoch und Geld 
und Edelsteine gering. Daß man Sparsamkeit übt und Luxus untersagt, 
ist die Methode, mit der man die Grundlage des Staates befestigt und den 
schlimmen Folgen vorbeugt, und das ist eine Regierung, die das Land 
in Ordnung hält und das Volk zufriedenstellt. 

27. Der Bauer ist auf das Reisfeld angewiesen wie die Fische auf 
das Wasser, wie die Bäume auf den Erdl>oden. Ohne Wasser gehen die 
Fische zugrunde, ohne Erde sterben die Bäume ab, ohne die Felder ver- 
lieren die Bauern ihre Beschäftigung. Es ist also zu bedauern, wenn die 
Bauern von ihrem Felde getrennt werden. 
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"JH. Die Weisen wußten, daß die Kraft des Volkes das Fundament 
des Landes ist. Aus diesem Grunde kürzten sie den Frondienst ab, um 
die Zeit des Volkes zu schonen. In günstigen .Jahren forderte man, heißt 
es in Shfirei von einem Mann drei Tage, in mittleren .lahren 

zwei, in ungünstigen Jahren einen Tag; in ganz schlechten Jahren, wo das 
Volk Mangel litt, verpflichtet« man es keinen Tag zum Frondienste. 

'29. Ks giht Leute , die behaupten, ein reiches Volk sei übermütig 
und den Gesetzen nicht gehorsam. Diese Ansicht stammt aus dem Mangel 
an Verständnis für die Regierungskunst. Nur armen Leuten kommt der 
Gedanke zum Stehlen. Daß man mit dem Volke Erbarmen hat. es keinen 
Mangel an Kleidung und Nahrung leiden laßt und vor Not sichert, das 
bildet das erste Vorbeugungsmittel gegen den Diebstahl. Wenn die Verord- 
nungen klar sind und man jedermann seinen Stand bewahren läßt, so win! 
das Volk nicht übermütig, mag es noch so wohlhabend sein. Sollte es 
Leute geben, die dennoch anmaßend, übermütig und faul sind oder Dieb- 
stahl begehen, so soll man sie ohne jede Rücksicht bestrafen. Da das 
Volk beschränkt ist, so kommt es, wenn man es sich selbst überläßt, nie 
in ruhige Verhältnisse. Die richtige Regierungsmethode ist die, daß man 
das Volk vor Mangel an Kleidung und Nahrung schützt, vor Cbermut und 
Faulheit warnt und so vom Verbrechen fernhält. 



III. 

1. Erleuchtete Herrscher verbrauchen den Gewinn des Landes nicht 
für sich selbst, sondern lassen ihn auch dem Volke zuteil werden. Sie 
drücken dieses nicht durch Auferlegung von Steuern wie auch strengen 
Frondienst, sie verbieten ihm dagegen, seinen Anteil zu mißbrauchen. 
Leute, die angestellt und von dem Herrscher besoldet sind, dürfen nicht 
kaufmännische Geschäfte treiben und Gewinn suchen. Ein alter Spruch lautet: 
»Wer Großes erhält, der nimmt nicht Kleines.- An keinem Gebilde der 
Natur findet man zwei Vorzüge zusammen: Tiere mit Eckzähnen haben 
keine Hörner; Tiere mit Hörnern haben keine Oberzähne; Tiere mit Flügeln 
haben keine Pfoten; Räume mit schönen Rlüten tragen nur schlechte Früchte. 
Räume mit guten Früchten haben unschöne Rlüten. Ms ist also der Natur 
zuwider, daß Samurai, die von ihrem Herrn besoldet sind, mit dem 
Rürgcrstande um die Wette nach Gewinn trachten und ihm den Verdienst 
nehmen. 

*J. Es gibt folgende vier Ursachen, die den Tod vieler Menschen her- 
beiführen: Todesstrafe, Krieg, Hungersnot und Krankheiten. 

a) Man bringt durch irrtümliche Restrafung Unschuldige und Leute, 
die sich nur leichte Vergehen haben zuschulden kommen lassen, um. 

h) Dadurch, daß man eine Empörung anzettelt, verursacht man den 
Tod vieler Feinde und Freunde, die ganz ohne Schuld sind. Oder man 
ruft durch die eigene Unmenschlichkeit oder Unhöflichkeit einen Krieg 
hervor. 
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c) Infolge von Dürre, Sturm und Auftreten von Ungeziefer sterben 
eine Menge Leute Hungers. 

d) Durch verschiedene Krankheiten, besonders durch Seuchen, ver- 
lieren viele das Leben. 

Diese vier Ursachen sind es, welche das Menschenleben in Gefahr 
bringen. Zwei davon, Strafe und Krieg, hängen von den Menschen ab, die 
l>eiden anderen, Mißjahre und Krankheiten, von der Natur. Ks gibt für 
alle vier Kalle Hilfsmittel, die dazu beitragen, daß das Volk vor dem Tode 
bewahrt bleibt. Um ein Beispiel für den ersten Kall, die Todesstrafe, KU 
bringen: Wenn man mit dem Volke Erbarmen hat und es keinen Mangel 
an Kleidung und Nahrung leiden läßt, so kommen keine Diebstähle vor, 
und es gibt somit wenig Verbrecher. Wenn man überdies die Anklagen 
gerecht untersucht und Recht und Unrecht zur Klarheit bringt, so kommen 
die Unschuldigen nicht ums Leben. Um für das zweite, den Krieg, ein 
Beispiel anzuführen: Wenn man Humanität und Gerechtigkeit übt, dann gibt 
es niemand, der den anderen beneidet, und es gibt keine Empörung. Ks 
bedarf kaum der Krwähnung. daß man selbst keine Empörung anzetteln darf. 
Für den dritten Kall, die Hungersnot: Wenn man bei Mißernten die Ab- 
gaben erleichtert, das Volk nicht zu oft zu Krondiensten auffordert, so daß 
man durch die Bebauung des Ackers während dreier Jahre die Lebensmittel 
für ein Jahr erübrigen kann und außerdem die Hungrigen unterstützt, so 
wird auch bei Mißernten niemand verhungern. Und schließlich der vierte 
Fall, die Krankheiten: Wenn man ein Gefühl für das Volk hat, es vor dem 
Erfrieren schützt und dadurch dem Ursprung von Krankheiten vorbeugt und 
den Erkrankten mit Arzneimitteln hilft, dann sind weniger Leute der Gefahr 
tötlicher Krankheiten ausgesetzt. Dies alles sind menschliche Vorbeugungs- 
maßregeln nicht bloß gegen die Gefahren, die vom Menschen, sondern auch 
von der Natur abhängen. 

:i. Wenn man das Volk vor Hunger schützen will, so verursacht es 
weniger Kosten, und die Spende ist um so erfolgreicher, je früher man hilft. 
Je später die Hilfe kommt, um so größer sind die Ausgaben und um so 
geringer ist der Erfolg. Kerner, Hungernde sterben nicht, wenn man ihnen 
eine der zwei Mahlzeiten. Krühstück und Abendessen, spendet; man soll 
nicht ohne weiteres viel geben, ohne zu unterscheiden . ob der Hunger 
groß oder nicht groß ist. Wenn man sie an einem Tage nur einmal mit 
Speise unterstützt . so gehört nicht viel Reis dazu, und es bringt vielen 
Leuten Hilfe. Hier gebe man Verhungernden morgens und abends leichten 
Reisbrei; wenn man ihnen zu viel gibt, so sterben sie. Erst nachdem sich ihre 
Kräfte erholt haben, gebe man ihnen andere Speise. Dort versammle man 
die noch nicht Erschöpften und gebe ihnen an einem Tage einmal zu essen. 

4. Die Beamten, die die Klagen der Annen, der Alleinstehenden, 
Greise und Kinder, die alle von andern betrogen sind oder derjenigen, die 
Hunger und Kälte leiden, nicht annehmen, sind zu bestrafen. Das ist eine 
Bestimmung im Shürei. 

'). Man darf die fünf Getreidearten und Baumfrüclite, die noch nicht 
reif sind, weder ernten, noch auf den Markt bringen. Man darf junge 
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Bäum«' nicht lallen und kleine Fische nicht fangen. Alles, was unreif ist. 
nicht schädigen, dies gebort zur Humanität (fzli^)- Überdies bringt es 
dem Volke und dem Lande mehr Nutzen, wenn man erst von den Dingen, 
die ausgewachsen sind, Gebrauch macht. 

»I. Der Kaiser der Ivan (ja?) -Dynastie Sen ( / ^*) erbaute in allen 
Provinzen Speicher. Wenn der Reis billig war, steigerte er die Preise, 
kaufte ihn auf und verwahrte ihn in diesen Speichern. War der Preis hoch, 
so verkaufte er ihn zu herabgesetzten Preisen. Diese Speicher hielten 
•.löheisö« (Immer ausgleichende Speicher. 2p. ^ ). 1st der Preis des 
Heises sehr niedrig, so ist es schlecht für den Samurai und den Hauern. 
Ist er dagegen hoch, so drückt er Handwerker und Kaufleute. Leider ist 
beides gleich schädlich. Führt man also die Methode der -immer aus- 
gleichenden Speicher« ein, so bewahrt man die vier Stände vor Schaden 
und Not. Auch in unserm Lande gab es früher nach diesem Vorbilde 
• Immer ausgleichende Speicher«, die sogenannten »(iisö« (Spendenmagazine, 
^($C >f» ^ ^ e ^ z ' Prr waren dazu da. den Hungrigen hei Dürre usw. zu helfen. 
Dies ist eine gute Methode. Line arme Hegierung ist aber nicht imstande, 
sie zu befolgen. 

7. In späteren Zeiten stand in China wie in Japan «ler Sehein im 
Vonlergrunde und die Treue wie auch Wahrhaftigkeit trat zurück. Die 
Aufrichtigkeit ging von Tag zu Tag zurück und der Betrug nahm von Monat 
zu Monat überhand. Wenn man den Weg der Tugend betreten will, 
müss«'!! die modernen, prunkhaften und luxuriösen Sitten abgeändert werden, 
und man muß zu den einfachen und naiven Gebräuchen der alten Zeit zu- 
rückkehren. 

Als der Kaiser Taisö (-^C^!) von der Tö (Jff)- Dynastie regierte, 
schallte er den Luxus ab, verringerte die Ausgaben, erleichterte den Fron- 
dienst, die jährlichen Abgaben und setzte ehrliche, selbstlose Beamte filier 
die Bev«")lkerung. Nach Verlauf einiger Jahre hatte das Volk Kleidung und 
Nahrung, so daß mau z. B. etwas, was jemand auf der Straße verloren 
hatte, nicht aufnahm und Kaufleute, die im Freien übernachteten, «»hne 
Sorge waren, bestohlen zu werden. Daß man die luxuriösen Sitten be- 
seitigt«- und das Volk zu den einfachen zurückführte, hatte seinen Grund 
darin, daß die Hegierung in zweckmäßiger Weis«' geführt wurde. 

«. Die Herrschenden sollen die großen Shinto - Tempel, die berühmten 
Berge und die großen Flüsse in ihren Gebieten vereinen. Götter feiern, 
die man nicht feiern soll, mögen es auch richtige Götter sein, nennt man 
Inshi i jluü willkürliche Gottesverehrung). Das Inshi ist aber ohne Segen. 
Kin Gottesdienst dieser Art ist Schmeichelei und Irrtum. Um für sich Glück 
zu erbeten, erbauen viele reiche Leute shintoistische und buddhistische Tempel 
und veranstalten großartige Gottesdienste, indem sie eine Reihe Priester 
engagieren und eine große Menge Laternen anzünden. Ks sind das große 
Ausgaben, aber dem Volke bringen sie nicht den geringsten Nutzen. Würde 
man mit dem Aufwand dafür arme Leute unterstützen, wie groß wäre 
dann der daraus erwachsende Segen und somit die Gnade des Himmels. I'm 
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ein Herz zu trösten, vielen Schmerzen zu bereiten, eine solche nichtige Tat 
ist Torheit zu nennen. Einst errichtete der Kaiser der Ryö Dynastie. 

Bii eine Anzahl Tempel und Pagoden; in dem Glauben, sieh dadurch 

ein großes Verdienst zu erwerben, holte er bei dem Priester Daruiua (£s 

Pj*) ein Gutachten ein. Die Antwort desselben lautete: daß es kein Ver- 
dienst sei. 

Der Kaiser führte keine humane Regierung, sondern bedrückte das 
Volk und preßte es aus, um Bauten aufzuführen. Schließlich ging er selber 
und sein Land unter dem Haß des Volkes und dem Zorn des Himmels zu- 
grunde. Ein Reweis dafür, daß Darumas Antwort richtig war. Dieser 
war ein Buddhist und dennoch war seine Meinung so zutreffend. Er unter- 
scheidet sich von den habsüchtigen Priestern späterer Zeiten wie Himmel 
und Erde. 

9. Wenn man die schlechten Sitten läßt, wie sie sind, gereicht es 
allen zum Unheil. Die Verwalter der betreffenden Gebiete müssen die Be- 
wohner davor warnen und dergleichen Sitten beseitigen. Es ist Brauch 
geworden, bei der Vermählung der Töchter übermäßigen Aufwand zu treiben, 
indem man sie über den Stand hinaus mit Kleidern und Geräten ausstattet. 
Auf diese Weise verliert man nicht nur sein Vermögen, sondern macht auch 
«Schulden, die man unmöglich abzahlen kann. Dadurch erfreut man nur 
die Augen der Leute, aber es bringt keinen Nutzen, ja vielmehr großen 
Schaden. Man pflegt Eltern davor zu warnen, ihre Söhne studieren zu 
lassen, mit der Behauptung, daß es die Energie verringere und sie krank 
mache. Man warnt auch seine eigenen Söhne vor dem Studium, so dfiß sie 
ihr ganzes Leben dumm bleiben. Alle diese Sitten sind auf die törichten Ideen 
dummer Leute zurückzuführen. Einen Mann, der im vorhergehenden Jahre 
geheiratet hat, besuchen im Anfang des ersten Monats des nächsten Jahres 
seine Freunde, begießen ihn mit Wasser, zechen unter handgreiflichen 
Spaßen miteinander, und wenn sie dann betrunken sind, so zanken sie sich 
und beschimpfen sich. Dadurch entsteht oft Unglück. Am zehnten Tage 
des ersten Monats schlagen Knaben manchmal vorübergehende Frauen mit 
Kiefernzweigen und bespritzen deren Kleider mit Tusche. Derartige nieder- 
trächtige und schädliche Gewohnheiten müssen die Voi-steher streng ver- 
bieten und abschaffen. Einen Ortsvorsteher, der solche Sitten duldet, ohne 
sie zu verbieten, muß man als seines Amtes nicht würdig bezeichnen, und 
annehmen, daß es ihm an Kenntnissen und Tatkraft fehle. 

10. Die Komposition von unanständigen Liedern, welche das Gemüt 
des Volkes verderben, die Anfertigung auffälliger, seltener Kleider und Ge- 
räte, die Vorführung durch Schaustellungen und daß man die Leute durch 
Geisterbeschwörungen und schlechte Lehren verführt, um Geld zu verdienen, 
das alles sind Handlungsweisen von Schwindlern. Die erlauchten Herrscher 
alter Zeiten verboten dergleichen streng und legten den Betreffenden schwere 
Strafen auf. 

11. Bei dein Prozeßverfahren soll man sich vor Gemütsbewegungen 
hüten, und jeden das aussagen lassen, was er in seinem Herzensgrunde 
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denkt; man erlaube ihm sein Anliegen niederzuschreiben, wie er will, ebenso 
Zeugen zu stellen und Zeugnisse vorzubringen. Man darf nicht parteiisch 
sein und den Bitten von Freunden und Verwandten kein Gehör schenken. 
Endlich soll man den kurzen Inhalt der Betrachtungen beider Parteien mit- 
einander vergleichen und dann das Urteil über Hecht und Unrecht fallen. 
Falls man nur den einen Teil hört oder etwa den empfehlenden Worten 
der Fürsprecher glaubt und sich dadurch beeinllussen läßt, so wird man 
vieles falsch auffassen. Beim Verhören darf man nicht auf das Erstgehörte 
das Hauptgewicht legen. Hält man dies für wahr und gut, so wird einem 
alles andere, was die Gegenpartei später vorbringt, falsch erscheinen, sei 
es noch so berechtigt. 

12. Ehrliche Kläger verlassen sich auf ihr gutes Hecht und versuchen 
nicht die Beamten zu bestechen, daher haben sie auch von Seiten der Be- 
amten keine Fürsprache zu erhoffen. Unehrliche Leute dagegen bestechen, 
um ihr eigenes Unrecht zu bemänteln, die betreffenden Beamten, wenden 
verschiedene Mittel an und viele stehen ihnen darin bei. Dann wird das 
Hecht zum Unrecht und das Unrecht zum Recht. Ein solches Urteil ist 
nicht zutreffend. 

13. Beim Verhör darf man sieh ül>er eine unhöfliche Ausdrucksweise 
der Betreffenden nicht ärgern und ihnen nicht zürnen ; umgekehrt darf man 
über höfliche Ausdrücke keine Freude bezeigen. Wenn man leidenschaft- 
lich erregt wird , so wird man dadurch parteiisch. Durch die Bitte ande- 
rer darf man sich in seinen Gemütsbewegungen nicht beeinllussen lassen. 
Überfülle an Arbeit entschuldigt nicht, daß man die Rechtsangelegenheiten 
oberflichlich entscheidet und darüber hinweggeht. 

14. Belohnung und Strafe sind Vorrechte des Herrschers, durch die 
er das Volk regiert. Handhabt er beides willkürlich, so ist das Volk 
nicht anhänglich, und die Gewalt des Herrschers wird geringer. Das 
Gesetz besteht darin, daß es Anweisungen darüber gibt, wie man die ver- 
dienstvollen Leute belohnt und die Schuldigen bestraft. Wenn man das 
Verdienst nicht belohnt und Verbrechen nicht bestraft, so sind Belohnung 
und Strafe nichtig und wertlos. Dann haben die Gesetze keine Geltung 
und das Volk hat kein Vertrauen; Verbrechen sind dann an der Tagesordnung, 
denn man bemüht sich nicht Gutes zu tun und hat keine Furcht mehr vor 
schlechten Taten. Im Shösho steht: -Gegebene Gesetze sind da, damit 
sie befolgt und nicht überschritten werden-, d.h. wenn man Gesetze erläßt, 
so überlege und prüfe man sie vorher reiflich, auf daß sie bis in späte 
Zeiten bestehen bleiben können. Einmal gegebene Verordnungen wende 
man auf die Dauer an. Übertreter müssen bestraft werden. Dann bleiLen 
die Gesetze bestehen und werden nicht verletzt; das Volk achtet und be- 
folgt sie. Gesetze, welche nicht lange in Kraft bleiben können, soll man 
vorher zur Genüge beraten und darauf verzichten, d. h. sich vor dem Krlaß 
hüten. AVenn man am Morgen etwas verordnet und am Abend schon wieder 
ändert, so findet das Volk sieh nicht zurecht und achtet die Regierung gering. 

lö. Keinem noch so törichten Menschen ist es unbekannt, daß große 
Verbrecher, wie Mörder, Brandstifter und diejenigen, welche öffentliche 
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Gelder unterschlagen, bestraft werden müssen. Mißachtung der Eltern und 
der Alten. Prügeleien, Betrug, Diebstahl. Ehebruch u.dgl. sind ebenfalls 
streng verboten. Doch fürchtet sich das Volk nicht so sehr davor, wie vor 
den oben angeführten drei Verbrechen. Diejenigen, welche Lander und 
Kreise beherrschen, sollen dergleichen Verbote streng festsetzen und sie 
den Leuten alle Monate vorlesen lassen, um ihnen Furcht vor den Gesetzen 
einzuflößen. Nachlässige Rechtspflege bringt viele Verbrechen mit sich. 
Ist es den Regierenden, den Eltern des Volkes, nicht unangenehm, wenn 
in ihren Gebietsteilen viele Todesstrafen vorkommen? Dies kommt aber 
daher, daß sie inhuman sind und sich nicht bemühen, das Volk zu lieben. 

16. In alten Gesetzen steht geschrieben, daß bei Leuten über 80 und 
unter 7 Jahren die Todesstrafe nicht angewendet werden darf, auch wenn 
die Betreflenden sie verdient haben. Wenn der Mensch 80 Jahre geworden 
ist, so ist er geistig abgestumpft; Kinder unter 7 Jahren sind geistig noch 
nicht entwickelt, daher bestraft man sie auch nicht. 

17. Wird jemand mit Gefängnis bestraft, so sehmerzt und bekümmert 
es die ganze Familie, die Eltern, Geschwister, Weib und Kind; er ver- 
säumt sein Geschäft. Außerdem ist die Qual, wenn man auch nur einen 
Tag im (lefängnis zubringen muß, unsäglich groß. Die Regierenden sollten 
die Not der Betreffenden sowie, den Kummer ihrer Familie in Betracht 
ziehen. 

18. Verbrecher, die ihre Vergehen zeitig eingestanden, noch lievor 
diese an den Tag gekommen waren, wurden nach den alten Gesetzen frei- 
gelassen. Ebenso lasse man auch Verbrecher frei, die aus Unwissenheit 
Verbrechen begangen haben. Der Fürst von Sei (^^)« Kankö (jj"«H 

hat gesagt, man solle einen rückfälligen Übeltäter, wenn er kein großes 
Verbrechen begangen hat. züchtigen und dann freilassen; begehe er zum 
dritten Male eine Übeltat, so solle man ihn aber nicht begnadigen. 

19. Die Regierungsbeamten sollten Verordnungen nicht dazu benutzen, 
die ihnen zuteil gewordenen Wohltaten anderen vergelte. 

20. Zur Zeit der Tö (Jjlf) - Dynastie hat man in China folgende vier 
verschiedene Arten von Gesetzen aufgestellt: Rits' Rvö (^). Kaku 

{Jfö) »od SIliki (5^)- Auch in nnseriu Lande hat man in alter Zeit bei 
Hofe Bücher mit diesen vier Gesetzesarten verfaßt, so daß die rechtlichen 
Verhältnisse vollkommen ausgebildet waren. Der Unterricht, den man 
den Regierungsbeamten darin erteilte, hieß Rechtswissenschaft (tjJJ'}^-)' 
J)i<* Lehrer dieser Wissenschaft hießen Doktoren der Rechtswissenschaft 
( Ü tlür it )* Kaku sind in den Kriegszeiten verloren ge- 

jrang^en; ein kleiner Teil davon ist jetzt noch vorhanden. Die Ryö und 
Shiki sind jetzt noch vollständig erhalten. Rits' heißen die bestimmten Vor- 
schriften, nach denen man die Strafe bestimmt. Sie enthalten Bestimmungen 
darüber, wie tnan das und das Verbrechen sühnen soll. Wenn man da- 
nach verfährt, macht man bei der Bestrafung keine Fehler. In späteren 
X<*itcn haben diese Gesetze ihre Geltung verloren und einzelne Beamte ver- 
fahren nach Gutdünken. In China war das Rits' nicht auf die Tö- D\ nastie 
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beschränkt, schon vor alter Zeit war es vorhanden. In neuerer Zeit gibt 
es das Min -Kits' (fjjfft) und Shin-Rits' (jfj^f£). 

In Japan hat man, nachdem das alte Kits* verloren gegangen 
war, das Hösöshiyöshö 

(ÜW^S#) veriaßt - Auch dit " Vorschriften 
Sliikimokn (j^ Q)' unter der Periode Teiei ( Jf^ verfaßt, sind eine 
Art Hits". Unter Ryö versteht man die Art und Weise, wie man die Ge- 
setze anwenden soll. In Japan hat Tankaikö (/^/'^^►) ''in R v< ~' 
verfaßt und Kivohara Natsuno ( ^jjj- Jjjl ^ t^f«) hat es erklärt. Dies heißt 
Gikai Kommentar. Auch gibt es ein Buch Ryö no Shükai, 

(7) ^ fH0< Kommentar z,t Ryö -Gesetzen. Das Kaku enthält Re- 

giernngsmaßregeln aus früherer Zeit. Ks entspricht einem politischen Notizen- 
buch der Gegenwart. Darin ist angegeben, was in den betreffenden 
Jahren geschehen ist und wie man dabei verfahren hat. Shiki ( sind die 

Zeremonien; das Engishiki ( V/l ) ist noch jetzt vorhanden. Diese 
vier Bücher waren in alter Zeil die Vorbilder iur die Regierung und die 
alten Reehtsgelehrteu sollen darin studiert haben. Es wäre wünschenswert, 
daß man auch jetzt auf Grund der alten Methode zeitgemäße Gesetze ab- 
faßte und die Rechtswissenschaft studierte. 

21. Saisen ( aus der Späteren Hau- Dynastie hat ge- 
sagt: »Die Strafe ist ein Arzeneimittel gegen Unruhen, die humane Erziehung 

ist die Fleisehnahrung für den Frieden und das Wohl des I .amies.* 
Das bedeutet, daß die Anwendung der Strafe beim Regieren dieselbe ist, 
wie die Anwendung der Arzeneimittel bei einem Krankheitsanfall. Die 
Unterweisung in den fünf menschlichen Tugenden und fünf verwandtschaft- 
lichen Beziehungen ( j£ rji JL ffü) "•«'' rnt der Ernährung des Körpers mit 
Reis und Fleisch, wenn man nicht krank ist. 

Daher sollen die Regierenden die Tugend üben, die Erziehung fordern 
und dem Volke gute Anleitungen geben. Sollte es dennoch Verbrecher 
geben, sc» ist man gezwungen, Strafen anzuwenden. Es ist inhuman zu 
strafen, ohne die Menschen zu erziehen. Eine Strafe, mit der die weisen 
Fürsten in alter Zeit jemand belegt hatten, setzte viele Tausende in Schrecken 
und machte sie vorsichtig. Aus diesem Grunde heißt es: »Die Strafe ist 
da, damit sie nicht zur Anwendung kommt.* 

22. Im Girei (f^jjjg) h<>ißt es: " T)er Vater ist der Himmel des 
Kindes, der Mann der der Frau.« Hiernach ist der Herrscher der Himmel 
der Vasallen. Widerstand gegen den Herrn, Vater oder Ehemann ist 
Widerstand gegen den Himmel. Es ist eine große Sünde. Diese drei Be- 
ziehungen sind die bedeutsamsten der Welt und die wichtigsten von den 
fünf verwandtschaftlichen Beziehungen. Wenn der Herrscher, der Ehemann 
und Vater auch unwürdig handeln, so dad* man ihnen doch aus Ehrfurcht 
keinen Widerstand leisten. Diejenigen, die solches tun, muß man bestrafen 
und ihnen ihr Vergehen nicht verzeihen. Sonst können die Verwandt- 
schaftsordnungen nicht bestehen bleiben und Gesetze und Disziplin geraten 
in Schwanken. 
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23. Es gab da irgendwo einen törichten Menschen, der seinen Vater 
oft prügelte. Der Vogt vernahm es, verhörte ihn und verurteilte ihn mit 
Genehmigung des Herrn zum Tode. Der Mann machte bis zur Zeit des 
Vollzugs seiner Strafe Einwände, dann sagte er voll Haß gegen die Obrig- 
keit: -Wenn ich einen fremden Vater geprügelt hätte, müßte ich wohl 
liestraft werden, aber die Züchtigung meines eigenen Vaters ist meines Er- 
achtens keine so große Sünde. Wie unglücklich bin ich, daß ich mich 
einer so ungerechten Strafe unterwerfen muß.« Ein Samurai, der dies hörte, 
bemerkte darauf, daß er in gewisser Beziehung recht habe! Dieser Samurai 
war ein unwissender Mann und kannte die Wichtigkeit der Pietät nicht. 
Er wußte nicht, daß es unter den 3000 Unterstrafen , in die die 5 Haupt- 
arten eingeteilt werden, keine größere Sünde gehe, als die Undankbarkeit 
gegen die Eltern; deshalb hatte er wohl so etwas ausgesprochen. Daher 
müssen alle vier Volksklassen in den Grundsätzen der verwandtschaftlichen 
Beziehungen unterrichtet werden. Es ist nicht zu wünschen, daß tu Dörfern 
buddhistische Tempel errichtet werden, in welchen die Priester morgens 
und abends den Buddhismus predigen. Wenn die Beamten des Ortes 
wenigstens dann und wann die Bevölkerung zum Fleiß im Ackerbau, zur 
Pflege der Eltern, zur Verehrung des Herrn, zur Befolgung der Gesetze, 
zur Genügsamkeit, Ehrlichkeit, Rechtschaffenheit und Friedfertigkeit er- 
mahnen , so würden die Sitten besser werden und das Volk gehorsamer 
und leichter zu lenken sein. Besonders die Bauern sind mit der Welt 
wenig vertraut und von schlechten Gewohnheiten unberührt; ihr Sinn ist 
einfach. Wenn man ihnen auseinandei-setzt, was recht und billig 1st, so 
wenden sie sich zum Guten und werden zu den einfachen Sitten früherer 
Zeiten leicht zurückkehren. Lobt die Obrigkeit edelsinnige Samurai, so werden 
deren gute Sitten maßgebend, und es werden viele treue und auch tapfere 
Krieger auftreten. Wenn man sich über verweichlichte, faule und nach- 
giebige Leute freut und unbeugsame Samurai nicht liebt, so werden die 
Sitten derselben weichlicher, und sie kennen keine Scham; Schmeichler 
treten in Menge auf. Daher ist die Hochhaltung der Treue und die Wert- 
schätzung des Edelsinns die richtige Methode für die Erziehung der Samurai. 

24. Wenn sich am Himmel Wunder zeigen und auch auf der Erde 
Unheil entsteht, so geschieht das alles deshalb, weil der Himmel die 
Menschen dadurch ermahnen und warnen will. Das ist genau so, als 
wenn die Eltern ihre Kinder aus Liebe vom Bösen abhalten und zuni 
Guten führen, indem sie dieselben ausschelten. Aber auch der Herrscher 
eines Landes furchte die Warnungen des Himmels, gehe in sich und l>e- 
strebe sich, eine gerechte Regierung zu führen, damit sein Land erhalten 
bleibe. Der Glaube, daß alles dies von selbst geschehe, zeugt von einer 
sehr großen Geringschätzung des Himmels. Die Ansicht, daß man seltsame 
Hhmnelserscheinungen nicht zu fürchten habe, ist gewöhnlich der Anfang 
von dem Untergange eines Landes. 

Herrscher und Verwalter pflegen von niederen Leuten gefürchtet zu 
werden, so daß zwischen den Herrschenden und Beherrschten eine weite 
Kluft besteht. Die Meinungen der unteren Bevölkerungsschichten bleiben 
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dann den Herrschenden unbekannt, und dadurch wissen diese nichts von 
den Schmerzen und dem Kummer derselben. Daher muß man sich gegen 
die Untertanen freundlich zeigen, damit diese ohne irgendeine Rücksicht 
ihre Meinungen aufrichtig äußern können. Daß der Kaiser Taisö von der 
To -Dynastie und der Kaiser der Periode Kngi JuL.) ihren Unter- 

tanen mit Freundlichkeit l>egegneten, hatte seinen Grund darin, daß sie 
der Meinung waren, die Bewohner ihre,s Landes würden aus Furcht vor 
ihrer Macht es nicht wagen, ihre Ansichten zu äußern. Für Regierende 
empfiehlt es sich sehr, die Verhältnisse der unteren Schichten kennen zu 
lernen; auch Könige und Große können nicht mit allein vertraut sein, wenn 
sie nicht selbst hören und sehen. Sie können sich sonst von dem Kummer, 
der Freude, der Not, dem Vergnügen, der Boshaftigkcit und Unehrlichkeit 
der Bevölkerung schwer eine Vorstellung machen; ebenso wenn sie gut 
und sehlecht, Vorteil und Nachteil nicht erkennen und nichts von den Kultur- 
verhältnissen ihres Landes oder von den Ausgaben und der Verschwendung 
ihrer Familie wissen, wenn sie überdies auf ihre hohe Würde und ihre 
Hinkünfte eingebildet sind, so können sie die Verhältnisse der unteren Schichten 
nicht erkennen. In diesem Falle erfahren sie nicht, was für gute und schlechte 
Taten ihre Untertanen begehen, denn ohne selbst zu hören und zu sehen, 
ist es eine Unmöglichkeit, Kenntnis von den Volksverhältnissen zu erlangen. 

25. Verleumder pflegen kleine Fehler anderer zu vergrößern oder gar 
Leuten ohne besonderen Tadel etwas vorzuwerfen} deshalb ist es eine große 
Verirrung, wenn ein Herrscher den Aussagen solcher Leute ohne ausreichende 
Prüfung Glauben schenkt. Wenn man auf solche Verleumdungen hin gute 
Leute zurücksetzt, so gereicht dies nicht nur diesen Leuten selbst, sondern 
dem ganzen Volke zum Unglück. 

26. Der Fürst von Sri f^jj), namens Bokkö (jgj^), befahl einst 
seinen Untergebenen zur Fütterung von Wildenten und wilden Gänsen nicht 
Reis, sondern unreife Kornähren zu verwenden. Lines Tages waren nun keine 
mehr vorhanden; als man solche bei den Leuten kaufen wollte, wurden, 
da es wenig gab, höhere Preise verlangt, als für den Reis selbst. Nim 
wollte der Beamte mit Reis füttern, aber der Herr erlauhte es ihm nicht 
und sagte: -Du verstehst wohl etwas von kleinen Vorteilen, aber nichts von 
großen Verlusten. Die Bauern bauen, ohne auf Kälte oder Hitze zu achten, 
von früh bis spät den Reis, jedoch nicht um Vögel und Tiere damit zu 
ernähren. Außerdem ist der Reis die beste Nahrung für die Menschen. Wie 
dürfte man daher mit ihm Vögel füttern? Hole daher lieber aus den 
Speichern Reis, verkaufe ihn und kaufe dafür unreife Kornähren, mögen 
sie auch noch so teuer sein, und füttere dann die Gänse. Es ist ebenso 
gut, wenn man den Reis aus den Speichern den Leuten gibt, als wenn 
sich derselbe in meinem Speicher befindet.« 

27. Taiköbö l>at gesagt: »Was man durch inhumane 
Handlungen erwirbt und durch inhumane Handlungen zu erhalten sucht, 
verliert man gewiß.« Der Sinn dieses Ausspruches ist, daß z. B. ein 
Land, welches man durch inhiunanes Vorgehen in Besitz genommen hat 
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und durch inhumanes Vorgehen zu behaupten sucht, schon nach einem 
.Menschenalter zugrunde geht. In China und Japan gibt es dafür zahl- 
reiche Beispiele. Das Bestehen eines lindes hängt mit der Humanität 
seines Herrschers zusammen, der Untergang desselben mit seinen inhumanen 
Handlungen. Von den Königen Kets' Chu ($^) und allen späteren 

inhumanen Herrschern konnte keiner dem Untergang entgehen. Die Kaiser 
Gyö (H), Shun ), Tö (jgf) und Bu in erster Li nie und dann 

Koso (j^^ö.), Buntei (^*^*) der Kan - Dynastie , Kobu (^fc^t) aus 
der Späteren Kan - Dynastie , Taisö der Tö (|§f)- Dynastie und 

die folgenden weisen Herrscher waren alle wohltätig; deswegen hatten auch 
ihre Länder langen Bestand. Das Schicksal eines Landes hängt ebenso 
wie dasjenige eines Menschen davon ab, ob er human oder inhuman ist. 
Die Könige U und Tö (^) ziigelten sich selbst, daher stand ihr 

Land in gmßer Blute. Die Könige Kets' (^||) und Chu (fä) unterdrückten 
ihre Untertanen , daher gingen sie zugrunde. Die Beherrschung der eigenen 
Person ist Humanität, die der anderen Unmenschlichkeit. Wie könnte man 
sich nicht belleißigen, Humanität zu üben? 

28. Zur Zeit der Dynastie Tö wurde ein Mann, namens Ribö 

JjJ) Minister. Er stellte jedem, der ihn besuchte, folgende drei Fragen: 
• 1. Welche Leiden quälen jetzt das Volk? 2. Gibt es für die Gegenwart 
eine gute Regierungsmethode? 3. Welche Fehler hat die gegenwärtige Re- 
gierung? Diese drei Dinge möchte ich wissen.« Dies machte er, um die 
Öffentliche Meinung zu erfahren, und weil er fürchtete, daß die Verhältnisse 
des Volkes oben nicht bekannt würden. Ebenso mögen alle Minister verfahren. 

29. Der zweite Kaiser der Shin (§j|:)- Dynastie, der Sohn des 
Gründers derselben, sagte: »Der Grund, warum man die Herrschaft hoch- 
schätzt, liegt darin, daß der Herrscher das tut, was er will, und sich ver- 
gnügt, wie ihm beliebt. Um das Volk zu regieren, genügt es nur, daß man 
strenge Gesetze gibt, die das Volk in Ordnung halten und jede Übertretung 
und Aufruhr verhindern. Dies wurde aber die Ursache des Unterganges 
der Shin - Dynastie. Wenn auch noch viel andere Herrscher ihr Land 
verloren, indem sie es nicht zu leiten verstanden, und sich selbst zugrunde 
richteten, so war der Grund bei allen derselbe. Die Herrscher müßten 
es für ein Vergnügen ansehen, Gutes zu tun, sehr wohltätig zu wirken 
und jedem Untertan seinen richtigen Platz anzuweisen. 

30. Gibt man den Vasallen zu große Renten, so daß sie zu Reich- 
tum gelangen, so werden diese übermütig, sind für Dienste schwer zu ge- 
brauchen und nützen wenig. Wenn sie in Armut geraten, so kennen sie 
keine Scham, sie sind betrügerisch, bösartig und bewahren keine Treue. 

31. Niedrig denkende, schlechte Menschen verstellen sich in Gegen- 
wart höherer Beamten, so daß es nicht zu erkennen ist, wenn sie böse 
sind; gegen das Volk dagegen kennen sie keine Rücksichten, so daß 
ihre Handlungsweise klar zutage tritt. Daher soll man über die Beamten 
dasjenige hören und wissen, was vom Volke über sie gesagt wird, und 
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und sie danach beurteilen. Man soll die Klagenden nicht tadeln und dem 
Volke den Mund nicht stopfen. 

32. Das Wort eines erleuchteten Herrsehers lautet: Die Strafen der 
Götter und der Herren sind zwar sehr zu fürchten, die Strafen der eigenen 
Vasallen und Bauern jedoch am meisten. Denn die Strafe der Götter läßt sich 
durch Gebet abwenden, den Strafen der Herrscher entgeht man durch Abbitte; 
wenn man jedoch die Anhänglichkeit der Vasallen und der Volksmassen ver- 
liert und diese abtrünnig werden, so ist das Unglück nicht mehr abzuwehren. 

33. In China wie in Japan hat es den Fürsten die größte Mühe ge- 
kostet, ein Reich zu begründen. Insbesondere hatten sich diejenigen Fürsten, 
die wahrend der Kriegszeiten geboren waren, ihre Dynastien gründeten und 
ein Land erhielten, keinen Augenblick Ruhe gönnen können. Sie mußten 
in Sturm und Regen vom Morgen bis zum Abend mit ihren Feinden 
kämpfen, um sich unter dem Regen von Lanzen und Pfeilen vor dem 
sicheren Tode retten zu können. Mit fortwährenden Sorgen und Strapazen, 
mit großer Not und Anstrengung haben sie endlich große Länder mit ihren 
Einkünften erkauft. Durch glückliche Zeitumstände und Zufall ist noch 
kein Land auf leichte Weise in ihre Hände gekommen. Die Mühen, 
welche sie nach der Gründung ihrer Länder auf die Erbauung ihrer 
Schlösser, sowie bei den Bestimmungen der Gesetze und bei Einrichtungen 
verwandten, waren unermeßlich groß. Der Beweggrund dafür war selbst- 
verständlich treue Gesinnung, keineswegs hatten sie die Absicht, ihrer Re- 
gierung Glanz zu verleihen. Sie wünschten nur, daß ihre Nachfolger in 
ihrem Sinne weiter wirkten und die Gesetze beobachteten, damit sie ihr Land 
und Volk nicht verlören, sondern sich langen, glücklichen Gedeihens er- 
freuen möchten. Dies war die Absicht des Gründers eines Landes und 
findet in folgenden Worten Ausdruck: -Wenn ein Herrschereine Regierung 
und eine Dynastie errichtet, so wünscht er, daß sie dauernd sei.. Ihre 
Nachfolger sollen der großen Verdienste der Vorfahren und der Mühen bei 
der Gründung gedenken, die Vorfahren ehren, ihre Absichten fortsetzen, ihre 
Vorschriften beachten, das Land lange erhalten und das Volk gut regieren. 
Dies ist nach dem Willen der Vorfahren, und dies ist die größte Pietät, 
die die Fürsten ihren Vorfahren erweisen können. Wenn man nicht an 
die Schwierigkeiten bei der Gründung des Landes denkt, das Land regieren 
will, ohne sich Mühe zu geben, Reichtum und Würde in Sorglosigkeit ge- 
nießt, ohne weiteres sich dem Trinken und Vergnügen ergibt oder gar aus 
Stolz auf seine eigenen Fälligkeiten seine Vorfahren geringschätzt, die von 
ihnen bestimmten Vorschriften des Hauses übertritt, das Volk quält, Ver- 
waltung und Rechtspflege vernachlässigt, endlich das Volk zur Rebellion 
reizt und das Land verliert, so hat die Pietätlosigkeit gegen die Vorfahren 
ihren Gipfel erreicht. Das Bestehen eines Landes hängt also davon ab, ob 
man dies beherzigt oder nicht. Wenn die Nachfolger der Fürsten an diese 
beiden Ursachen denken, immer in sich gehen, Tugend und Pietät üben, so 
wird das Herrscherhaus auch in späteren Zeiten blühen und sein Ruhm 
unvergänglich sein. 
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Von A. Forke. 



' Ii i na hat seit alter Zeit nicht nur mit seinen Nachharstaaten , sondern 
auch mit fern wohnenden Völkerschaften Beziehungen unterhalten. Trotz 
des Systems der Abschließung gegen fremde Einflüsse hat es doch selbst 
oft diplomatische und Handelsverbindungen mit fremden Ländern, die ihm 
ganz fern stehen mußten, anzuknüpfen versucht. So schrofT, wie man 
früher wohl annahm, ist die Isolierung des großen ostasiatischen Reiches nie- 
mals gewesen. Die vielen, zum Teil sehr wertvollen Nachrichten über 
fremde Völkerschaften in den offiziellen Geschichtswerken sind ein beredtes 
Zeugnis dafür. Bekanut ist die Entsendung des Chang Ch'ien 1 nach Tur- 
kestan, Ferghana, Sogdiana, Baktrien und Parthien im Jahre 122 v. Chr. 
und die verunglückte Mission des Kan Ying* in das Römische Reich, 
welches dieser nicht erreichte, da er sich nicht über das große Meer ge- 
traute, im Jahre 97 n. Chr. 

Mit den Arabern sind die Chinesen näher bekannt geworden, nachdem 
die Kalifen das Sassanidenreich erobert hatten und in Innerasien fast 
Nachbarn der Chinesen geworden waren. Die Aufzeichnungen der chinesi- 
schen Historiker über die Araber von der T'ang-Dynastie, (>18 — 907 n. Chr., 
an hat Bretschn eider in seiner interessanten Monographie: The know- 
ledge possessed by the ancient Chinese of the Arabs and 
Arabian colonies, London 1871 kurz zusammengestellt. Indes die 
Bekanntschaft der Chinesen mit Arabien und seinen Nebenländern ist, wie 
ich glaube im folgenden nachweisen zu können, sehr viel älter und reicht 
meines Erachtens bis in das 10. Jahrhundert vor Christus. Freilich läßt 
sich das nicht ohne weiteres aus den Quellen ablesen und erfordert eine 
eingehendere Untersuchung, aber ich glaube, daß sich aus einer Kombi- 
nation der so gewonnenen einzelnen Momente das angeführte Resultat 
ergibt. 

Eine große Schwierigkeit bei derartigen Untersuchungen ist, daß die 
Chinesen fremde Länder und Völker mit ganz anderen Namen zu nennen 
pflegen als die, unter denen wir sie kennen , und daß diese Namen über- 
dies unter den verschiedenen Dynastien noch wechseln. So hieß das Reich 
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der Kalifen zur T'ang-Zeit Ta shih kuo\ unter den Mongolen (1280 — 1368) 
nannte man Arabien T'ien-fang', unter den Mings (1368 — 1628) T'ien- 
fang oder T'ien-t'ang 11 und auch wohl Mo-chia* (Mekka), und jetzt nennt 
man es nach europäischer Aussprache A-la-pi'. Oft wissen die chinesischen 
Schriftsteller gar nicht, daß verschiedene Namen ein und dasselbe Land 
bezeichnen, überhaupt sind die meisten ihrer eigenen Werke, die sich 
mit ausländischen Völkerschaften befassen, für sie wegen ihres Mangels an 
exakten historischen , geographischen und sprachlichen Kenntnissen Bucher 
mit sieben Siegeln, aber auch dem europäischen Sinologen macht die Identi- 
fizierung geographischer chinesischer Namen sehr große Schwierigkeiten 
trotz des ihm zur Verfügung stehenden größeren wissenschaftlichen Appa- 
rats. Er muß aus dem Zusammenhange der betreffenden Stelle seines 
Autors und auf Grund von oft sehr ungenauen Beschreibungen eine Deutung 
versuchen. 

Nach den chinesischen Quellen scheinen die Chinesen ihre erste Kunde 

von Arabien durch die berühmte Reise des Königs Mu von Chou 

(1001 — 946 v.Chr.) erhalten zu haben, die dieser im Jahre 985 v. Chr. 
in den fernen Westen unternahm. Nach einem alten Kommentar zu den 
• Bambusannalen • • würde die Hin- und Rückreise 190000 Li = etwa 
95000 km betragen haben. 7 Dies ist natürlich eine starke Übertreibung, 
aber sie zeigt doch, wie weit sich der Kommentator das fremde Land 
dachte, in welches Mu Wang gelangte. In jenem fernen Lande besuchte 

der König Si Wang Mu g§ J^T, wörtlich übersetzt -die Königin- 
Mutter des Westens«. Dieser Besuch hat die chinesische Volksseele mächtig 
erregt. Sehr bald bemächtigte sich die Legende der Person der Si Wang 
Mu und machte eine Göttin daraus, welche in Glanz und Herrlichkeit in 
den Gefilden der Seligen über ihre Genien herrscht. 

Zu jener Zeit nun, als König Mu im fernen Westen ankam, regierte 
dort eine ruhmreiche Königin, deren glänzender Hof halt uns in der Bibel. 
1. Kön. 10 geschildert wird, Bilk is, die Königin von Saba, die Freundin 
Salomos". Liegt nun der Gedanke nicht außerordentlich nahe, daß Si 
Wang Mu, welcher der Besuch des Mu Wang gegolten hat, niemand anders 
ist als die bekannte Königin von Saba? 



1 **B 
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8 Dessen Regierung nach herkömmlicher Rechnung die Zeit von 1015 — 975 
v. Chr. umfaßt. 
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Vor Mu Wangs Zeit waren die Chinesen wahrscheinlich noch nicht 
über die Hochgebirge Zentralasiens hinausgekommen. Sie hatten daher 
keine Ahnung, daß es außerhalb Chinas noch zivilisierte Nationen gab. 
Sie mußten annehmen, daß die öden Länderstrecken außerhalb Chinas nur 
von wilden Horden, wie ihre Grenznachbaren waren, bewohnt wurden. 
Nun gelangte ihr Konig in ein reiches, blühendes Land, das noch dazu 
von einer Königin beherrscht wurde. Diese wunderbare Entdeckung mußte 
eine starke Wirkung auf die Phantasie ausüben. Die Berichte von den 
Reichtümern, den seltsamen Pllanzen, Tiereu und Menschen des Sabäer- 
reichs lieferten das beste Material zur Mythenbildung, und so wurde denn 
aus der Konigin von Saba die Göttin Si Wang Mu. 

Die Götter und Genien der chinesischen Mythologie sind entweder 
Personifikationen von Bergen, Flüssen, Gestirnen, Naturkraften und Natur- 
erscheinungen oder zum Range von Göttern erhobene Menschen, gewöhnlich 
Hsien -Unsterbliche« genannt. Ich brauche nur zu erinnern an die 

• 8 Unsterblichen«', an Kuan Yü aus der Zeit der Drei Reiche, der zum 
Kriegsgott Kuan Ti s wurde, an den Mechanikus Lu Pan s , einen Zeit- 
genossen des Konfuzius im Staate Lu, den Gott der Handwerker, die beiden 
Schutzgötter der Haustüren, Ch'in Shu Pao und Wei Ch'ih Kung*, zwei 
Krieger ans der Tang -Dynastie und an die Schutzgöttin der Seefahrer, Ma 
Tsu P'o 1 , welche in Mei-chou 6 in der Provinz Fukien gelebt haben soll. 
Si Wang Mu wird gewöhnlich zu den Halbgöttern gerechnet 7 ; wir können 
daher annehmen, daß ihrem Mythus, wie bei den erwähnten Gottheiten, 
eine historische Persönlichkeit zugrunde liegt. Es läßt sich nun für eine 
Herrscherin im Reiche der Geister und in den seligen Gefilden kaum ein 
besseres Vorbild finden als die berühmte Königin im «Glücklichen Arabien«. 

Daß unter Si Wang Mu wirklich die Königin von Saba zu verstehen 
sei , scheint mir aber auch der Name Si Wang Mu anzudeuten. Die wört- 
liche Ubersetzung 1st, wie oben angegeben, «Königin-Mutter des Westens«. 
Diese Erklärung ist möglich, wenn wir annehmen, daß die mit diesem 
Namen bezeichnete Fürstin so sehr alle andern Herrscher des Westens 
überstrahlte, daß sie von den Chinesen als Königin des Westens xar t^oyry 
betrachtet wurde. Da die Chinesen sonst aber dergleichen vage Bezeich- 
nungen nicht lieben und sie den Namen des Reiches der genannten Fürstin 
gekannt haben müssen, so erscheint es mir wahrscheinlicher, daß dieser 
Name in dem Ausdruck Si Wang Mu, und zwar in der ersten Silbe Si 



1 C. de Harlez, Le Livre des esprits et des immortels, Bruxelles 1893, S. 184. 
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jJlj enthalten ist. Die Grundbedeutung von jJlj ist -der Westen., es 
kann aber auch als Ortebezeichnung gebraucht sein. 

Die moderne Kunn-hua- Aussprache von ist so wurde der 
< 'harakter aber zweifelsohne im 10. Jahrhundert v. Chr., als der Name Si Wang 
Mu zuerst aufknm, nicht ausgesprochen. Vergleichen wir die. uns aus den 
Dialekten bekannten, verschiedenen Aussprachen, so ist si oder gar das 
pekingesische hsi die allennodernste Form. Nach dem Prinzip, daß sich 
die einfacheren Formen aus volleren, volltönenderen entwickelt haben, würde 
ich die kantouesische, Ainov- und japanische Aussprache sai für für 
die nachweislich älteste halten, 1 aus der sich die übrigen Formen: jw(FoocIiow) 
te, tfi (Annain), st (Korea), si und hsi (mandarin) durch Umlaut und Vokal- 
ausfall leicht erklären lassen.* Daraus folgt nun aber noch keineswegs, daß 
man im 10. Jahrhundert gerade Sai Wang Mu gesprochen hat. Einmal reicht 
die chinesische Sprache in viel altere Zeiten als das 10. Jahrhundert zurück, 
so daß für dieses nicht gerade die älteste Form sai maßgebend sein muß, 
andererseits gab es jedenfalls schon damals verschiedene Dialekte wie heute, 
so daß eine verschiedene Aussprache möglich war. Ich halte es vielmehr 
für sehr wahrscheinlich, daß in dem Sprachgebiet, wo der Ausdruck 
^ zuerst entstand, er Sae Wang Mu oder Se Wang Mu ausge- 
sprochen wurde. Im Shiking, dessen Lieder zum größten Teil aus der 
älteren Chou -Dynastie stammen, würde nach Legge |Jt| sei zu lesen sein, 
was e sehr nahekommt.* 

Somit hätten wir den Ausdruck Se Wang Mu = -Königin-Mutter von 

i 

Se-, i. e. Saba. Fatha = ä ist im Arabischen häufig als ae oder e zu 

sprechen. Nach den Ausspracheregeln, wie sie Wright 4 gibt, muß gerade 
S6bä, nicht Säbä gesagt werden. Mit dem ?-Laut tritt uns das Wort auch 
in der hebräischen Form: Scheba = Saba entgegen. 

Die Neigung der Chinesen , von fremden Namen , namentlich von Orts- 
bezeichnungen , nur die erste Silbe phonetisch wiederzugeben, ist bekannt. 
Wie man sagt: f »*i [ß^J 7V kvo -das Land Te« = De-utschland oder J|| 
Jih huang »Kaiser von Jih« — Ja-pan, kann auch Se Wang Mu -Königin- 
Mutter von Se- — Seba (Saba) bedeuten. Einsilbige Ländernamen ent- 
sprechen mehr dem chinesischen Sprachgeist. Die Namen der alten chine- 
sischen Feudalstaaten waren durchweg einsilbig. 

1 Insofern stimme ich mit Schlegel überein: Secret of the Chinese method 
of transcribing foreign sounds, Tung Pao, Bd. I, 1900, S. 250. 

* Wir haben denselben Lautwandel in den indogermanischen Sprachen , z.B. 
der böse Geist, altpers. daira, Sanskrit deva, parsi dev, neupers. dir. 

» [ftj reimt auf und letzteres lautet nach Legge, Shiking, Proleg. S. 108 
auf ei aus. Daß die Chinesen zur Umschreibung von finalem e in Sanskritworteii 
häufig Wörter gebrauchten, die heute auf i auslauten , geht aus folgenden Beispielen 
aus Julien, Methode pour dechiffrer lea mots sanscrits hervor: Jj|l = »e, = tt-, 
f£ unter anderem = ne, do — tu, = U, = le, re. 

« Wright, Arabic Grammar, Bd. I, S. 9. 
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Warum sprechen nun die chinesischen Quellen immer von einer 
Königin -Mutter von Saba und nicht kurzweg von der Konigin von Saha? 
Die Chinesen haben nie ein weibliches Thron folgerecht gekannt. In China 
haben Königinnen von Rechts wegen immer nur als Regentinnen für einen 
minderjährigen Thronfolger die Regierung geführt. Diese Anschauung haben 
sie wohl auch auf Saba übertragen. Das bei den Semiten in ältester Zeit 
herrschende Mutterrecht, legt den Gedanken nahe, daß es damals auch eine 
weibliche Thronfolgeordnung gab. Von den arabischen Historikern, die 
übrigens für die älteste Zeit wenig zuverlässig sind, wird ein Sohn der 
Königin von Saba als ihr Nachfolger nicht erwähnt. Nach Hamsa al-Iss- 
fahäni folgte auf sie der Bruder ihres Vaters, Nasch ir .tun im l . nach 
Mass'udi zunächst Salomo, dann Yac.ir 3 . Die angebliche Vermählung der 
Königin von Saba mit Salomo ist jedenfalls eine fromme Legende. Sie soll 
eine Tochter des Königs Hod had gewesen sein, dein sie in der Regierung 
folgt. Wir hätten somit die weibliche Thronfolge. Nach einigen Quellen 
war sie dagegen die Tochter eines Prinzen Alychrah». 

Die Reise des Königs Mu zur Königin -Mutter von Se ist historisch 
gut bezeugt, so daß kein Grund vorliegt, sie anzuzweifeln. In den Bain- 
busannalen lesen wir mit Bezug auf König Mu: 

»Im 17. Jahre (seiner Regierung) unternahm der König eine Expedition 
zum K'un-lun- Berge und besuchte die Se Wang Mu.-* 

Das Chu-shu-chi-nien, dieBambusannalen, sind eine unserer Haupt- 
quellen für die älteste chinesische Geschichte, im Stile dem Ch'un-cluu sehr 
ähnlich, eine knappe, nüchterne Chronik, die einen durchaus zuverlässigen 
Kindruck macht, aus dem Anfang des 3. Jahrhunderts v. Chr. 

Aus derselben Zeit etwa stammen die Werke des Philosophen Lieh Ts e. 
Dieser berichtet: 

»Darauf wurde (der König) von Se Wang Mu gastlich aufgenommen. 
Am Jaspisteich wurde ein Bankett gegeben, wobei Se Wang Mu dem 
König ein Lied sang. Der König erwiderte es. Die Verse waren elegisch.-» 

Ausführlicher geschildert wird die Zusammenkunft des Mu Wang mit 
«ler Königin von Saba im Mu T'ien-tsß chuan 8 , einer legendenhaft ausge- 
schmückten Beschreibung der Reisen des Königs Mu aus dem 2. und 3. 
Jahrhundert v. Chr., auf welche wir später noch näher eingehen werden. 7 Das 

1 Hamzae Npahaiiensis Ainialium Libri X , cd. Ciottwaldt, Leipzig 1844, S. 99. 
3 Macoudi, Lea prairies dor, par C. Barltier de Meynard et Pavet de Cour- 
telle, Paris 18fil— 77, Bd. III, S.154. 

3 Caussin de Perceval, Essai sur l'histoire des Arabes, Paris 1847, Bd. I, S. 75. 

i Vgl. Wylie, Notes on Chinese Literature S. 153. Ich kann Eitel nicht 
beistimmen, welcher bei seiner Übersetzung der Chronik, China Review Bd. XVII, 
S. 223 bemerkt, daß das Werk aus dem 10. Jahrhundert v. Chr. stimme. 



122 Form: Mu Wang und die Königin von Saba. 

Werk ist nicht in allen Einzelheiten historisch, das Meiste daran mag Phan- 
tasie sein , aber es hat doch , glaube ich , wie die ineisten unserer legenden- 
haften, mittelalterlichen Chroniken einen historischen Kern, und nur darauf 
kommt es mir an. 

Es verdient besonders hervorgehoben zu werden , daß in diesen ältesten 
Quellen, auch im Mu Tien- tat chuan, Se Wang Mu nicht als Göttin, sondern 
als eine Fürstin dargestellt wird. 

Man hat daran Anstoß genommen, daß der Besuch des Königs Mu 
bei Se Wang Mu im Shi-chi nicht expressis verbis erwähnt, sondern, wie 
es scheint, nur augedeutet wird. 1 Wir finden in der Geschichte der Ch' in- 
Dynastie folgenden Passus: 

•Tsao Fu gewann durch seine Geschicklichkeit im Wagenlenken die 
Gunst des Königs Mu von Thon. Er erhielt ein Viergespann bestehend aus 
dem Roß, dem Sanftschwarzen, dem gedeckten Fuchs und dem Grünohr. 
Damit machte er eine Inspektionsreise nach dem Westen, wo es ihm so 
gefiel, daß er die Rückkehr vergaß.«* 

Daß dem Sse Ma Ch'ien die Persönlichkeit der Se Wang Mu bekannt 
war, geht aus Shih-chi Bd. 123, S. 6, worauf ich noch zurückkommen 
werde, hervor. 

Aus dem NichterwShnen einer Tatsache durch einen Schriftsteller, 
von dem man voraussetzt, dnß er sie gekannt hat, auf ihre Nichtexistenz 
zu schließen, ist ein sehr mißliches Argument, das schon viel Unheil an- 
gerichtet hat. Wie ich bei anderer Gelegenheit ausgeführt habe, würde es 
sehr unkritisch sein, die Existenz der Großen Mauer zu leugnen, weil 
Marco Polo sie nicht erwähnt, obwohl er sie gesehen haben muß. Von den 
Reisenden, welche im frühen Mittelalter China besuchten und Aufzeichnungen 
hinterlassen haben, spricht nur Odoric davon, daß die Chinesen mit Kor- 
moranen fischen und die Fingernägel lang wachsen lassen, daß ihre Frauen 
sich die Füße verkrüppeln und, daß das Reich in zwölf Provinzen eingeteilt 
war.* Sollte mau dies deshalb für Fabeln halten, weil Carpini, Rubruquis, 
Marco Polo und Ihn Batuta davon schweigen? Weshalb ein bestimmter 
Autor etwas nicht erwähnt, was man von ihm erwarten sollte, läßt sich 
meist sehr schwer sagen, und daher lassen sich für gewöhnlich auch keine 
Schlüsse aus dem auffallenden Schweigen ziehen. 

In unserem Falle würde die Reise des Königs Mu zur Königin von 
Saba freilich an Glaubwürdigkeit gewinnen, wenn auch das Shi-chi, unsere 
beste Quelle für das chinesische Altertum, sie bestätigte, und ich glaube, 
daß dies in der Tat der Fall ist trotz des obigen Zitats. 

Der bekannte Kommentator Kuo P'o 4 , 276—324 n.Chr., eine Au- 
torität auf dem Gebiet der Altertumsforschung, der unter andern) auch das 

1 Vgl. Chavannes, Memoires historiqucs de Se Ma T*sien Bd. II, S. 6 ff. 
8 Yule, Cathay and the Way Thither S. 21. 
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Shan -hai- king und das Mu Tien -tse chuan kommentiert hat, polemisiert 
in seiner Vorrede zum Shan- hai -king gegen Sst* Ma Ch'ien und andere 
Gelehrte, welche sich anlehnend gegen besagtes Werk verhalten. Dabei 
sagt er wortlich Folgendes: 

»Das Shi-chi sagt: König Mu erhielt die edlen Rosse: den Hell- 
schwarzen, den Grunohr und den gelleckten Fuchs. Er hieß Tsao Tu sie 
zu lenken und machte eine Inspektionsreise nach dem Westen. Dort be- 
suchte er die Se Wang Mu, wo es ihm so gefiel, daß er die 
Kuckkehr vergaß.- 1 

Da nicht anzunehmen ist, daß Kuo P'o das Shi-chi ganz falsch zitieren 
oder gar böswillig dem Sse* Ma Ch'ien etwas in den Mund legen wurde, 
was dieser nicht gesagt hat, so vermute ich, daß dem Kuo P'o ein anderer 
Text des Shi-chi vorgelegen hat als unser heutiger und daß letzterer un- 
vollständig ist und nach dem Text des Kuo P'o ergänzt werden muß. Daß 
unser Text des Shi-chi lückenhaft ist, geht auch daraus hervor, daß Sinn 
sowohl wie Symmetrie fur Bj^f »Roß« -das rote Roß — der Braune- 

verlangen, den Namen eines der berühmten acht Rosse des Mu Wang, die im 
Lieh Tsö und MuTien-tsfi chuan vollständig aufgeführt werden. 

Auch eine Note des Kommentators Chang- Chan* aus der Chili- 
Dynastie, 265 — 420 n. Chr., zu Lieh Tsö III, 2 v. bestätigt meine Vermutung, 
daß im Urtext des Shi-chi die Reise zur Se Wang Mu ausdrücklich erwähnt 
ist. Sie lautet: 

-Das Shi-chi sagt: Tsao Fu verschaffte dem Konig Mu den ge- 
fleckten Fuchs, den Braunen und den fleckenlosen Schimmel. Er lenkte 
sie auf der Reise. Man besuchte die Se Wang Mu, wo es (jenem) 
so gefiel, daß er die Rückkehr vergaß.« 3 

Die Vergöttlichung der Königin von Saba scheint schon im 3. Jahr- 
hundert v. Chr. begonnen zu haben. Chuang Tse, der etwas spater als 
Lieh Tse" lebte, stellt sie bereits als eine Art taoistische Heilige dar. Indem 
er von der Erlangung des Tao spricht, sagt er: 

•Se Wang Mu erlangte es. Sie ließ sich in Shao-kuang nieder. 
Niemand weiß, seit wann, und niemand bis wann.« 4 

Der Ort Shao-kuang ist unbekannt. Ganz in das Reich der Fabel 
wird die Königin bereits von Huai Nan Ts 8 versetzt, der gegen Ende 
des 2. Jahrhunderts v. Chr. lebte. Dieser schreibt: 



« Chuang Tse B.III, Kap. VI, 7: g§ ßjr ^ Q^f-d^M H 
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•Yi erbat das Elixier der Unsterblichkeit von Se Wang Mu. Heng 0 
stahl es und floh damit zum Monde.« 1 

Hou Yi* hat der liegende nach im 24. Jahrhundert v. Chr. unter 
Kaiser Yao gelebt. Heng O, auch Ch'ang O* genannt, seine Gattin, gilt 
als Mondgöttin. 

Bei späteren Schriftstellern, namentlich taoistischen und solchen, die 
an Wundergeschichten Gefallen finden, wird die Königin von Saba immer 
legendenhafter. Sie fährt auf einem Drachenwagen, drei grüne Vögel sind 
ihre Boten usw. 

Eine Uberlandreise von China nach Arabien kann natürlich im 
10. Jahrhundert v. Ch. keine leichte Sache gewesen sein, aber wir brauchen 
sie nicht gleich für unmöglich zu halten. Dafür kennen wir das innere 
Asien jener Zeit viel zu wenig. Wahrscheinlich waren Wege und Kom- 
munikationsmittel damals gar nicht viel schlechter als zu Beginn des Mittel- 
alters, als die ersten europäischen Heisenden nach China gelangten, denn 
gerade in dieser Beziehung schreitet der Orient, wenn überhaupt, jedenfalls 
nur im Schneckenschritt vorwärts. Ohne Zweifel standen die asiatischen 
Völkerschaften auch zu jener Zeit schon im Handelsverkehr miteinander. 
Gerade die beiden äußersten, die Chinesen sowohl als auch die Sabäer, sind 
seit alters als bedeutende Kaufleute bekannt. Die Sabäer sandten ihre 
Waren zu den Pen era und Baktrern, die Chinesen zu den Skythen 
(Hsiung-nu) und Parthern. Die Parther vermittelten zwischen dem fernen 
Osten und dem fernen Westen. Die Römer benutzten im 1 . Jahrhundert 
n. Chr. die große Karawanenstraße, welche wahrscheinlich schon seit 
Alexanders des Großen Zeiten existierte. Sie führte von Hiera pol is am 
Euphrat sudlich am Kaspischen Meer vorbei über Edessa, Ekbatana, 
Hekatompolis, die Hauptstadt der Partner, durch das Gebiet der Hyr- 
kanier nach Antiochia Margiana und durch Baktrien nach dem .Stein- 
turm« in Taschkend in Russisch -Turkestan, von wo aus die Straße über 
den T'ien-shan nach Chinesisch - Turkestan weitergeht.* 

Unter allen Umständen war die Reise eine ganz hervorragende 
Leistung und nur einem Manne von großem Tatendrang, Unternehmungs- 
geist und Abenteuerlust möglich, Eigenschaften, die sich bei den meisten 
chinesischen Herrschern nicht finden. Wäre die Reise von irgendeinem 
anderen Herrscher berichtet worden, so würden wir berechtigten Grund 
haben, Zweifel darein zu setzen. Mu Wang aber besaß die Eigenschaften, 
die ein Entdeckungsreisender haben muß. Er war gescheit und energisch, 
dafür zeugen die verschiedenen Feldzüge, welche er gegen die fremden 
Völkerschaften an den Grenzen des Reichs unternahm. Von seinem Vater 



■ H»»i Nan Tae VI , 11 v. % gjf Jf. % £ gg ß £ % jjg 




* Bretschneider, a. a. O. S. 4. 
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hatte er die Vorliebe fur die Jagd geerbt. Seine Jagdzöge dehnte er bis 
weit ins Inlaud aus. 1 »Seine liebste Beschäftigung aber war das Reisen und 
er verbrachte den größten Teil seiner Regierung damit« bemerkt v. Fries 
sehr treffend.' Die wenigsten Herrscher der alteu chinesischen Dynastien 
haben eine ausgeprägte Physiognomie, Mu Wang hat eine, er ist der 
chinesische Reisekönig. 

Das Tso-chuan aus dem 5. Jahrhundert v. Chr. enthält, wie 
der erwähnte Kuo P'o in seiner Einleitung zum Shan-hai- king hervorhebt, 
die folgende charakteristische Stelle: 

■ Mu Wang wünschte seinem Herzenswunsche zu folgen und in der 
ganzen Welt die Radspuren seines Wagens und die Fußtapfen seiner 
Rosse zurückzulassen. 

Ganz ähnlich äußert sich Su Che (1039—1112 n.Chr.) im Ku-shih 4 : 

• Der König (Mu) wünschte seinem Herzenswunsche zu folgen und 
überall umherzureisen. Die ganze Welt sollte die Radspuren seines 
Wagens und die Fußtapfen seiner Rosse zeigen«,' 

und Cheng Ch'iao 6 (1108—1162 n.Chr.) im T'ung-chih: 

• Der König erhielt acht edle Rosse, welche täglich 1000 Li liefen. Kr 
machte Tsou Fu zum Wagenlenker und wünschte, daß die Radspuren seines 
Wagens und die Fußtapfen seiner Pferde in allen vier Himmelsrich- 
tungen und bis an die acht Enden der Welt zu sehen wären.« 7 

Die leidenschaftliche Reiselust wurde einen hinreichenden Grund für 
die Fahrt nach dem fernen Westen abgeben. Dazu mag noch ein anderes 
Motiv gekommen sein. Mu Wang war wie viele der älteren chinesischen 
Könige der Magie und dem Zauberglauben ergeben. Ein Hauptziel der 
Magier war die Erlangung der Unsterblichkeit durch Auffinden des so- 
genannten Lebenselixiers, bzw. der Gefilde der Seligen, welche man im 
Besitze dieses Zaubermittels wähnte. Von verschiedenen chinesischen Fürsten 
ist überliefert worden, daß sie Expeditionen ausgeschickt haben, um die 
Inseln der Seligen zu suchen. Dies wird z. B. von den Prinzen von Wei, 
Hsüan und Yen (311 und 279 v. Chr.) berichtet." Mir scheint es nun höchst 
wahrscheinlich, daß König Mu selbst ausgezogen ist, um das vermeintliche 
Elysium zu entdecken, und da er es nicht fand, immer weiter und weiter 



1 De Maiila, Histoire generale de la Chine. Paris 1777. Bd. I, S. 347 ft". 

1 v. Fries, Abriß der Geschichte Chinas. Wien 1884. S. 34. 

mm 

* ffi "4* jfi V ' 5 " V S K Mavers Manual Nr. 624 und Wylie, Notes S.23. 

• Mayers, Nr. 61. 

» Schlegel , Tung Pao Bd. VI, S. 56. 
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gefahren ist, bis er nach Arabien zur Königin von Saba gelangte. Vielleicht 
ist er auch direkt von einem Magier, welcher ihm das glückliche Arabien 
mit der Königin von Saba als das Reich der Unsterblichen schilderte, zu 
der Heise veranlaßt worden. Diese Vermutung legt die Schilderung des 
Königs im Lieh Tsß III, 1 sehr nahe. 

Zu Mu Wang war ein Magier oder Alchimist aus einem Reiche 
im äußersten Westen gekommen. 1 welcher durch seine Künste den 
König vollständig beherrschte. Dieser Magier könnte sehr wohl ein Araber 
gewesen sein. Die Araber waren im Altertum als Magier berühmt. Pythagoras 
und Demokrit sollen sich auch bei den arabischen Magiern Belehrung über 
Mantik und Arzneikunde geholt haben. 2 Nach arabischen Quellen waren 
die Schahra, westlich von Tzafar in Yemen, Zauberer.* Besagter Magier 
nun versetzte den König in Hypnose und verursachte ihm Visionen. Wie 
es im Text heißt, ersuchte der Magier den König, mit ihm zu reisen.* 
Der König hielt sich an seinem Rockzipfel und llog mit ihm zum Himmel 
empor. Dort zeigte ihm der Magier seinen von Gold und Edelsteinen 
strahlenden Palast und andere Wunder des Himmels.* Als der König wieder 
zu sich kam, »war es ihm, als fiele er ins Leere. Beim Erwachen fand er, 
daß er noch an derselben Stelle saß wie vorher und, daß die Diener noch 
dieselben waren wie früher. Vor ihm stand noch sein Wein unausgetrunken, 
und die Speisen waren noch nicht trocken geworden«. 

-Der König fragte, woher er gekommen sei. Sein Gefolge antwortete: 
Der König saß versunken da.« 

• Hierauf verlor Mu Wang sich selbst. Nach drei Monaten fragte er 
wieder den Magier.« 

• Der Magier erwiderte: Ich bin mit des Königs Geist gereist. Wie 
hätte sich der Körper fortbewegen können? Und wie wäre der Ort, wo 
wir uns aufhielten, verschieden von des Königs Palast oder die Gegend, 
welche wir durchwanderten, verschieden von des Königs Park? Der König 
hatte sich von seinen Gewohnheiten losgesagt und eine Zeitlang seine Zweifel 
unterdrückt. Das verursachte die vollkommene Wandlung. Wie kann man 
durch Phlegma oder Überreiztheit das Ideal erreichen?« 

«Der Könhr war sehr erfreut. Kr kümmerte sich nicht mehr um 
die Regierungsgeschafte und interessierte sich nicht mehr für seine Diener 
und seine Krauen. Sein brennender Wunsch war, in die Ferne zu 
reisen. Er gab Befehl, die acht edlen Rosse anzuschirren.« 6 

» Plinius XXV, 13 Porphyr, vita Plot. 11,12. 

• Sprenger, Die alte Geographie Arabiens, 1875, S. 91. 

6 Vgl. Faber, Licius, Elberfeld 1877, S. 58. 
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Es folgt dann die Beschreibung der Reise zur Se Wang Mu. Der 
König wollte jedenfalls erforscben , ob, was er im Geiste gesellen, auch 
auf Erden zu finden sei. Obgleich es nicht besonders erwähnt wird, möchte 
ich doch annehmen, daß der Magier aus dem fernen Westen auch für diese 
Reise, zu welcher er den König durch die Hypnose veranlaßt hatte, die 
Führung übernommen und daß er den König, um ihm das irdische Paradies 
zu zeigen, in seine Heimat, nach Arabien, an den glänzenden Hof der 
Königin von Saba geleitet hat. 

Nach dem Gesagten dürfen wir die Reise des Königs Mu in den 
äußersten Westen zu der Königin von Se für historisch halten. Für die 
Identität dieser Königin mit der Königin von Sel>a oder Saba habe ich 
verschiedene Wahrscheinlichkeitsbeweise erbracht: die chronologische Über- 
einstimmung der Reise mit der Regierungszeit der Königin von Saba, die 
Wahrscheinlichkeit der Entwicklung des Mythus von der Göttin Se Wang 
Mu aus Reminiszenzen an die Pracht und den Glanz des Hof halts der 
sabätschen Kürstin und die Möglichkeit, daß das Se in Se Wang Mu nichts 
anderes als eine Verkürzung von Se-ba ist. Diese hohe Wahrscheinlich- 
keit wird meines Erachtens zur vollen Gewißheit durch die nachfolgenden 
Quellcnstellen , welche zum größten Teil dem Shan-hai-king, dem ältesten 
chinesischen geographischen Werke entnommen sind. 

Die Ansichten über das Shan-hai-king \ den «Berg- und Meerklassiker. , 
gehen bei den chinesischen sowohl als auch bei den europaischen Gelehrten 
weit auseinander. Die einen halten es für ein sehr wichtiges Werk der 
ältesten Literatur, die andern für ein Fabelwerk ohne wissenschaftlichen 
Wert. Allerdings sind namentlich die Teile, welche die fremden, nicht- 
chinesischen Länder behandeln, voll von zum Teil recht kindlichen Fabeln 
und Wundergeschichten, die leicht gegen das ganze Werk einnehmen. 
Allein bei eingehenderem Studium findet man doch , daß sehr vielen dieser 
Kabeln ein tieferer Sinn zugrunde liegt. Wenn man stets im Auge behält, 
daß alle Orientalen sich viel bilderreicher auszudrücken ptlegen als wir, 
daß sie sehr zu Übertreibungen neigen und, daß ihre Beobachtungen an 
Genauigkeit oft viel zu wünschen übrig lassen, so ist es möglich, viele 
Stellen des Shan-hai-king zu erklären, die auf den ersten Blick als reine 
Phantasiegebilde oder direkter Unsinn erscheinen. Der letzte Herausgeber 
des Shan-hai-king, Pi Yuan*, ein hervorragender Kenner des chinesischen 
Altertums, gibt in der Vorrede folgendes charakteristische Beispiel, wie 
man das Shan-hai-king zu- interpretieren hat: 
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• Das Shan - hai- king erzählt keine Wunderdinge, das Wundern ist 
lediglich auf seiten der Erklircr. Mit Bezug auf den Ch' ih -Vogel 1 und 
den Menschenfisch 1 sagt es z. B. , daß sie das Gesicht eines Menschen 
hätten. Der Ausdruck »Gesicht eines Menschen- bedeutet, daß mit mensch- 
lichen Zügen einige Ähnlichkeit vorhanden ist. Ebenso sagt unser Klassiker, 
daß der Ving -mu* und der llsing-hsing* sprechen können. Das soll eben- 
falls eine gewisse Ähnlichkeit mit der menschlichen Sprache bedeuten. 
Indes auf den bildlichen Darstellungen aus späterer Zeit hat man den Tieren 
wirklich menschliche Gestalt gegeben. Den erwähnten Vogel und Fisch 
sieht man heute noch.«* 

Diese Erklärungsmethode hat kürzlich Schlegel in seiner Artikel- 
serie: Problemes geographitjues, Tung-pao Bd. III, 1892 ft*., zur An- 
wendung gehracht und ist dabei zu überraschenden Resultaten gelangt. Er 
hat von einer ganzen Reihe von Völkerschaften, die das Shan- hai -king 
erwähnt und welche man zunächst für Ausgeburten der Phantasie hält, 
nachgewiesen, daß und wo sie existiert haben. Ich habe, wie aus dem 
Nachfolgenden hervorgehen wird, ähnliche Erfahrungen gemacht. 

Daß das Shan- hai -king älter als die Chou - Dynastie sei, was einige 
chinesische Kritiker annehmen, halte ich für ausgeschlossen. Das in dem 
Werk verarbeitete Material mag allerdings wohl zum Teil noch aus jener 
Zeit stammen. Man beschäftigte sich unter der Chou - Dynastie offiziell mit 
Geogi-aphie, wie aus dein Vorhandensein eines geographischen Departements 
mit 224 Beamten hervorgeht." Dort hatte man jedenfalls auch altes Material 
aufgespeichert. Ich neige zu der Ansicht, daß das Shan- hai -king in seiner 
jetzigen Form aus dem 4. oder 3. Jahrhundert v. Chr. stammt. Der Stil 
ist nicht anders als der gegen das Ende der Chou - Dynastie übliche, durch- 
aus verschieden von dem ältesten Ku-wi-n, wie wir ihn im Shuking und 
Sinking finden. Sse Ma Ch'ien erwähnt das Shan- hai -king ohne Nennung 
des Autors mit dem geographischen Abschnitt des Shuking, dem Yü-pen- 
chi 7 zusammen. Danach muß im 2. Jahrhundert v. Chr. — Sse Ma Ch'ien 

1 Die Eule, deren Gesicht in der Tat menschenähnlich ist. 

* Darunter ist der Seehund zu verstehen, der einen menschenähnlichen 
Kopf hat. 
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lebte von 163 — 85 v.Chr. — das Shan -hai- king schon eip bekanntes Buch 
gewesen sein. Falls zwei Parallelstellen im Lieh Ts« und im Lü Silin 
ch'un-ch'iu 1 aus dem Shan-hai-king entlehnt sein sollten, was IM Yuan 
annimmt * so wäre dadurch die Existenz des Werkes auch für das 4. oder 
3. Jahrhundert bewiesen. 

Das Shan-hai-king ist kein einheitliches Werk . sondern scheint ans 
mehreren Stücken zusammengearbeitet zu sein. Es macht den Eindruck, 
als ob zwei oder drei Rezensionen desselben Urtextes, der durch Zusätze 
und Noten erweitert, vorlagen. Der Stil der einzelnen Teile ist derselbe 
und rührt wahrscheinlich von einer Überarbeitung im 3. oder 4. Jahrhun- 
dert her. So kommt es denn, daß über denselben Gegenstand an zwei 
oder drei verschiedenen Stellen mit ziemlich ähnlichen Worten berichtet zu 
werden pflegt. 

Was weiß nun das Shan-hai-king über das Land der Königin-Mutter 
von Se zu berichten? 

Wir lesen in Buch XVI , in dem Kapitel über die Länder -westlich 
von der Großen Einöde-*, nachdem über verschiedene Fabelländer berichtet 
worden ist: 

• Im Westen 4 ist der Berg der Königin-Mutter, der Schluch- 
tenberg und der Meerberg. Es ist das Land. der Wo; die Wo- 
Leute wohnen dort.-' 

Was unter dem Lande der Wo zu verstehen ist. erfahren wir aus einer 
Parallelstelle in Buch VII, welches von den Ländern westlich vom Meere han- 
delt.« Hier heißt es: ^j^^If- J% ist verkürzt für jfc, inde m , wie so 
häufig, das phonetische Element für das volle Zeichen steht. Wir können daher 
mit dem Po-WU-chih 7 : ^"j^^lEr lesen. IM Yuan erklärt diese Lesart 
für die richtige. 8 

Nun bedeutet eine Insel. z.B. ist die -kostbare Insel-, 

R.ituadvipa — Ceylon. bedeutet «bewässern« und übertragen: »durch 

Bewässerung fruchtbar« und ||p ist die »Wüste-. Der ganze Ausdruck 
bedeutet demnach: »Die inselartige, durch Bewässerung fruchtbar ge- 
machte Wüste« oder freier übersetzt: »die wohlbewässerte, fruchtbare 



1 SK^Ik 

• Vgl. Eitel a. a. 0. S. 340. 

* Es läßt sich Iiier nur »Westen» nicht Saha übersetzen. Das Shan-hai-king 
scheint Se als Westen aufgefaßt zu haben , woraus aber noch nicht folgt , daß es 
von Anfang an so verstanden ist. 

' If*)* 

8 Die Lesart jpg kommt auch vor. 

MiU d. Srm. f. Orient Sprach™. 190-1. I. Abt. '.» 
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Wüsteninsel.. lesser könnte Arabia felix, das Land der Sabäer, kaum 
bezeichnet werden. Durch künstliche Bewässerung soll das an die 
arabische Wüste angrenzende Hochland von Yemen, im Südwesten der 
arabischen Halbinsel, nach dem Zeugnis der Alten in einen paradiesischen 
Garten verwandelt worden sein, daher der Name r tvomWr A^a/3/«, Arabia 
felix, dem das chinesische jr|^ [g| »das wohlbewässerte, fruchtbare Land- 
im Buch XVI dem Sinne nach nahekommt. Die Araber selbst nennen ihr 
Land: Gazirat al'Arab »die Insel Arabien«. Da a rab im Semitischen 
ursprünglich »Steppe, trockene, wüste Gegend« bedeutet — im Hebräischen 
ist 'arabah »Wüste, Steppe« — so würde die wörtliche Übersetzung auch 
die »Wüsteninsel« sein. 1 

Di«- Bewohner des »wohlbewässerten Landes« £^ <^ [ill würden natur- 
gemäß ^3 /\. vt ' r k"rzt JfTc »Wo-Leute« heißen. Darunter sind 
also die Bewohner von Arabia felix, die Sabaer, zu verstehen. Auch das 
Lü-shih-ch'un-eh' iu (3. Jahrhundert v.Chr.) kennt sie und erwähnt als 
besondere Eigentümlichkeit, daß sie »Phon ix« - Ei er essen. Was darunter zu 
verstehen ist, werden wir im folgenden sehen. Der betreffende Passus lautet: 

»Westlich vom »Flugsand« und südlich vom Bleierzgebirge gibt es 
Phönixeier, welche die Wo-Leute essen. 

Unter »Vlugsand« pflegt man gewöhnlich die Wüste Gobi zu 

verstehen. Der Ausdruck ließe sich aber ebensogut auf die südarabische 
Wüste beziehen. Mit J^- jjj • Bleierzgebirge« könnte sehr wohl das Gebirge 
von Oman (Ostarabien) gemeint sein, wo Bleierze vorkommen und Niebuhr 
eine Bleigrube gefunden hat.* Der Fundort der Phönixeier würde danach 
der Südwesten der südarabischen Wüste in der Nähe von Yemen sein. 

Huai Nan Tse IV, 9 v. führt das Volk der Wo unter den 36 Völker- 
schaften auf, welche jenseits des Meeres bzw. der Wüste im fernen Westen 
wohnen: 

»Das Volk der Weißen, der Wo, der Frauen und der Kavaliere«* usw.. 
die auch im Shan-hai-king alle genannt werden. Unter den Weißen ist jeden- 
falls irgend ein kaukasischer Stamm zu verstehen. Sie haben nach der 
Beschreibung des Shan-hai-king VII* weiße Haut und tragen das Haar 
lang. Die Frauen sind Amazonen, die Kavalliere tragen nach dem Kom- 
mentar gelbe Tracht, Hut und Schwert. 8 Aus dieser Aufzählung scheint 
soviel hervorzugehen, daß die Wo-Leute nicht sehr weit von Kaukasiern 



1 Paulys Realenzyklopädie des klassischen Altertums, herausgegeben von 
G. Wissowa. Stuttgart 1S9G Bd. II, miter Arabia (D. H. Müller), S. 343. 

^ ' Lfl^Wh-ch^-cMu XIV. 6 ** 5 *if>ÜS^U4^:* 
■ Ritter, Erdkunde, Bd. XII, S. 488. 
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mit heller Hautfarbe entfernt wohnten. Nach dem Shan-hai-king a. a. 0. 
würden die -Weißen- nördlich von den Wo gewohnt haben. Sollten dar- 
unter vielleicht kleinasiatische Griechen zu verstehen sein? 

Bei der Aufzählung der acht Himmelsgegenden , welche an die acht 
Pole, die acht Endpunkte der Erde grenzen, sagt Iluai Nan Tse: 

• Der Westen heißt das Goldgebirge und die wohlbewässerte 
Wüste.- 1 

Arabien galt Iwi den Alten als ein reiches Goldland. Strabo XVI, 18 
erwähnt Gold bei den Nabatäern in Nordarabien, das in Klumpen bis zur 
Größe einer Walnuß vorkommen soll*. Nach Plinius hatten die Sabäer 
das meiste Gold, die an Weihrauch reichsten Waldungen, gutbewässerte 
Äcker, viel Wachs und Honig 8 . Der Goldreichtum der Sabäer geht auch 
aus der Schilderung des Besuchs der Königin von Snba bei Salomo hervor. 
Außerordentlich reiche Goldlager finden sich zwei Tagereisen östlich von 
(>n'a, der heutigen Hauptstadt von Yemen 4 . Arabien war noch produktiver 
an Gold als an Silber*. Der arabische Geograph Hamdani 2«!7 zählt in 
einem Kapitel über die Minen in Yam am a und Diyän Rabija eine Silber-, 
eine Kupfer- und fünf Goldminen auf*. 

Aus den angeführten Zitaten scheint mir hervorzugehen, daß das 
Reich der Königin -Mutter von Se auf einer Wüsteninsel lag, nicht weit 
vom Meere, denn es wird ein -Meerberg« erwähnt, daß es durch künst- 
liche Bewässerung sehr fruchtbar gemacht worden und ein Hochland, reich 
an Goldminen war. Nördlich davon wohnten Kaukasier mit heller Haut- 
farbe und langem Haar. 

Weiter berichtet das Shan-hai-ki ng B. VII über die »wohl be wässert«; 
Wüsteninsel« folgendes: 

• Inder wohlbewässerten Wüsteninsel singt der Lu an -Vogel und 
tanzt der -Phönix- ohne weiteres. Die Bevölkerung ißt die Phönix - 
eier und trinkt süßen Tau. Alle Wünsche werden ihr von selbst er- 
füllt. Die mannigfachsten Arten Tiere finden sich zusammen und 
leben in Scharen nördlich von den vier Arten Schlangen 7 . Die Leute 

■ Hoai Nan Tse IV, 4 v. ® # B ^ I*I> H £K If 

1 Xpivo; ti öpvxTs; yivftai rap' avTof; ov \\/r,yuazoi , aWa ß-Aaf t'w %fvcov xa$af- 
ffii*; ou irsXXij; fcouimw, ui/i^o; i' l£jvTa>v IXa^io-TOv fiiv iruprjve;, uicov Si fitcni>.cv, 
uij-icTSv ft xapiou. 

• l'linius VI, 161 : Gallus .... cetora explorata retulit: .... Sahaeos ditissimos 
silvarum fertilitatc odorifera. auri mctallis, agrorum riguis, mellis ceraeque proventu. 

4 Sprenger, Geographie S. 284. 

• Spri nger 8. 58. 

• Bei Sprenger S. 52. 

• Nach dem Zeugnis der Alten war Arabien besonders reich an Schlangen. 
Hcrodot III, 107 erzählt von den geflügelten Schlangen, welche die Weihrauchbäume 
im Sabäerlandc bewachten und erst durch Styraxdampf verscheucht werden mußten. 
Auch Plinius XII, 81 berichtet, daß die Sabäer Styrax verbrannten, um die Schlangen 
zu verjagen, die «ich in großen Mengen in den Balsamwäldern aufhielten. Hero- 
dot III , 107: ta yap fttipta tävtcc t«i \ißavurexj>cpa e^u; uiröirripoi , e-fiixpsl t« pi^i>ia, 

9* 
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packen ein Ei mit beiden Händen und verspeisen es. Zwei Vögel 
gehen voran und zeigen ihnen den Weg.» 1 

Die Parallelstel le dazu in Buch XVI lautet: 

»In der wohlbewässerten Wüste dienen Phönixeier als Speise und 
süßer Tau als Trank. Was immer die Leute wünschen, alle Geschmäcker 

sind vorhanden Der Luan -Vogel singt und der Phönix tanzt ohne 

weiteres, und es scharen sich alle Arten Tiere um sie zusammen. Jene 
Gegend heißt die wohlbewässerte Wüste.» s 

Der »süße Tau» den die Wüstenbewohner trinken, ist 

nichts anderes als das Manna, welches wir aus 2. Moses 16 kennen, das 
der Herr dein Volke Israel in der Wüste Sin nahe dem Sinai regnen ließ. 
»Und am Morgen lag der Tau um das Heer her. Und als der Tau weg 
war, siebe, da lag es in der Wüste rund und klein wie der Reif auf 
dem Lande. Und da es die Kinder Israels sahen, sprachen sie unter- 
einander: Das ist Man; denn sie wußten nicht, was es war. Mose aber 
sprach zu ibnen: Ks ist das Brot, das euch der Herr zu essen gegeben hat.» 

Das Manna, der -süße Tau«, rührt von einer in ganz Arabien vor- 
kommenden Tamariskenart, der Tamarix mannifera, her und entsteht 
durcb den Stich einer Schildlaus, Coccus manniparus, in die jungen 
Zweige. Der hcrvonpiillende, honigsüße Saft trocknet ein und fällt in 
schweren Tropfen zu Boden, wo er als hellgelbe Kügelchen wie Tau erscheint. 
Das Manna hat einen honigartigen Geschmack und wird noch heutzutage 
von den Arabern auf Brot gestrichen gegessen. Für die Sinaihalbinsel ist 
es ein Handelsartikel. Man gewinnt dort im Jahr 6 — 7 Zentner. Die 
Beduinen pressen es in kleine Blechzylinder zusammen und verkaufen es 
so an die Pilger.* Ritter (Krdkunde Bd. XII, S. 506) gibt als ein Haupt- 
produktionszentrum für Manna Nedshed in Zentralarabien an, von wo das 
Produkt auch nach der Insel Bahrein in Ostarabien exportiert wird. 

Die Chinesen verstehen jetzt unter -süßem Tau» eine Art Ambrosia, 
welche Geistern und Genien und solchen, die es werden möchten, als 
Speise dienen soll. Wir haben in den beiden Stellen des Shan-hai -king 
den Ursprung dieses Mythus vor uns. Vielleicht hat König Mu selbst den 

7tcixt>.oi ra itSto, 4>vXdrc-ouci n\r&ii mWoi Trip? iivifcv ixclctov . . . . ovhvl i\ oXXv 
ömXaiJiisvTai ans TW itvlpiuv q Tff( c-rupaxo; t£ xairvw. Plinius XII, 81: Ex Syria 

revehunt styracem Kunden) et ad serpentb fugandas urant in odoriferis silvis 

frcquentissimas. 

' Vgl. Scluwnfeld, K. i« durch die Siuaihalbi.iscl, im Globus Bd. 85. Nr. 16 
s. 250 (1904). 
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goldigen, süßen Tau unter den Tamarisken in der Wüste gefunden und 
sich seinen Ursprung ebenso erklärt wie die Juden, nämlich als ein be- 
sonderes Gnadengeschenk der Gottheit. Die Annahme, daß der wunderbare 
Tau den Göttern selbst als Trank dient, liegt dann sehr nahe. 



des Phönix, auch ein mythischer Vogel. Der Feng ff'l oder Feng-'huang 



die Beschreibung dieses Vogels sich mit der des griechischen Phönix durch- 
aus nicht vollkommen deckt. Es besteht nur eine gewisse Analogie zwischen 
beiden. 

Wir erfahren nun vom Feng-'huang, daß die Wöstenbewohner ein 
Ei mit beiden Händen packen, wenn sie es verspeisen wollen, und daß 
zwei Vögel ihnen den Weg zu den Eiern zu zeigen pflegen. Der Phönix 
singt und tanzt, und die Tiere scharen sich um ihn. 

Weshalb müssen die Wüstenbewohner die Eier mit beiden Händen 
anpacken und genügt nicht eine Hand wie bei andern Eiern? Jedenfalls, 
weil die Eier für eine Hand zu groß sind. So groß sind nur die Straußen- 
eier, also haben wir es mit Straußen zu tun, und ist unter 
Feng-'huang der Strauß zu verstehen. Ich habe, nicht den geringsten 
Zweifel, daß der Strauß und nicht, wie man gewöhnlich annimmt, der 
Fasan das Urbild des Feng-'huang, des Königs der Vögel, gewesen ist. 
Wenn die bildlichen Darstellungen des Feng-'huang eine unverkennliche Ähn- 
lichkeit mit dem Fasan zeigen, so kommt das daher, daß die chinesischen 
Maler den Strauß aus eigener Anschauung nicht kannten und den Fasan 
als Muster für ihre Phantasieschöpfung nahmen. Der Fasan »das wilde 
Huhn. ist in China etwas viel zu Gewöhnliches, als daß die Volks- 

phantasie sich gerade diesen auswählen und daraus einen Wundervogel 
machen sollte. Ganz anders eignet sich dafür der vorsündflutliche Kiesen- 
vogel im fernsten Westen. Die Beschreibung des Feng-'huang im Shan-hai- 
king und anderen alten Quellen paßt vollkommen auf den Strauß und ganz 
und gar nicht auf den Fasan. 

Wir haben bereits gesehen, daß auch das Lü-shih-ch'un-ch'iu, ein 
Werk aus dem 3. Jahrhundert v. Chr., erwähnt, daß die Wo- Leute, die An- 
wohner der Wüste, Phönix-, d.h. Straußeneier essen. Das Yu -yang-tsa- tsu 1 
aus dem 8. Jahrhundert n. Chr. belehrt uns, daß der Phönix einen besonderen 
Sitz habe. »Dies ist ein Gegenstand zu Füßen des Phönix wie ein weißer 
Stein. Von Zeit zu Zeit kommt der Phönix und bringt ihm gleichsam seine be- 
sondere Huldigung dar. An dem Ort, wo er sich setzt, scharrt er ein 
drei Fuß tiefes Loch. Darin liegt ein runder Stein wie ein Ei, 
ganz weiß. Die 1 iebevolle Sorgfalt, die er darauf verwendet, beruh igt 



1 »» ru-h-M-A-tar WÄ^*JltÄWT 





wird von den Europäern allgemein als Phönix bezeichnet, obwohl 
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sein Gemüt.- Nach dem Chen tsang ch'i, das den Passus des Yu yang- 
tsa-tsu in etwas erweiterter Form enthält, scharrt der Phönix, wo er sich 
niederläßt, ein 2 — 3 Fuß tiefes Loch in die Erde. Der Verfasser wundert 
sich über dies eigentümliche Gebaren des Geistervogels, weshalb er, da er 
— nach der Tradition — sich doch nur auf den Zweigen des Wu-tung- 
Baumes niederlasse, auf die Krde komme, dort seinen besonderen Site habe 
und dafür noch ein Loch in die Erde scharre. Er meint, daß sich das nicht 
erklären lasse, aber wohl in der Natur begründet Hege. 1 

Wir haben es hier natürlich mit Straußeneiern zu tun, die wie große, 
weiße, runde Steine aussehen. Der Strauß behandelt sie mit liebevoller 
Sorgfalt während des Brütens. Dazu scharrt er sich ein tiefes Nest in den 
Wüstensand, in dem er oft beim Brüten bis auf den Hals, der herausragt, 
verschwindet." 

Es fällt den Straußen natürlich nicht ein, die Araber zu ihren Nestern 
zu führen, damit sie ihnen die Eier wegnehmen, wie das Shan-hai- king 
berichtet. Diese irrige Annahme könnte aber sehr wohl auf folgende Eigen- 
tümlichkeit der Strauße zurückzuführen sein. Wird eine brütende Straußen- 
henne von ihrem Neste verscheucht, so sucht sie mit Geschrei den Hahn 
auf. Dieser bringt sie, wie die Araber einstimmig behaupten, mit Gewalt 
zum Neste zurück. Daher wird der Hahn auch Sabin «der Gewaltige« 
genannt.* Dadurch, daß Hahn und Henne in dieser Weise dem Neste zu- 
eilen, würden allerdings die Verfolger darauf hingeleitet werden. 

Ganz genau passen nun aber auf den Strauß die weiteren , vom Shan- 
hai -king angeführten Charakteristika des Phönix. Ich muß gestehen, daß 
mir diese Eigentümlichkeiten des Straußes ganz unbekannt waren und daß 
mich erst die Notiz dieses so viel verschrieenen alten Werkes darauf geführt 
hat. Vielleicht wird es den meisten meiner Fachgenossen ähnlich ergehen. 

Der Phönix tanzt und singt und die Tiere scharen sich um ihn. So 
das Shan -hai-king. Hören wir nun, was Brehm von den Straußen sagt: 

• Gegen die Mittagszeit hin haben sie ihren Magen gefüllt und ruhen 
nun entweder einige Stunden, bald auf den Fußwurzeln hockend, bald auf 
dem Bauche liegend, oder tummeln sich munter und übermütig umher und 
führen die wunderlichsten Tänze auf, indem sie wie toll in 
einem Kreise hin- und herlaufen, die Flügel heben und zitternd 
schwingen, als ob sie versuchen wollten, sich in die Luft zu erheben.« 
(Bd. V, S. 693.) 

•Der Hahn sucht seine Liebe durch eigentümliche Geberden 
und Tänze auszudrücken. Er hockt vor dem Weibchen auf die Fuß- 
wurzel nieder, bewegt Hals und Kopf in regelmäßiger Weise, zittert am 
ganzen Körper und schlagt mit den Flügeln. Beim Schreien wirft er den 
Hals zurück, schließt den Schnabel und stößt nun durch krampfhafte, al>er 

fi a ± ¥ je m m ö & z a 7 w m 

* Brehms Tierleben, neu bearbeitet von Pechuel - Loesche 1890, Bd. V, S. 701. 
8 Brehm a. a. O. S. 705. 
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willkürliche Bewegungen des ganzen Körpers die in der Lunge enthaltene 
Luft hervor, wobei er seine Kehle außerordentlich aufbläht. Die dreimal 
drei Tone, die er oft wiederholt, erinnern an das Brüllen eines 
weit entfernten Löwen oder auch an ein dumpfes Trommeln. 
Der zweite ist um einige Töne höher als der erste, der dritte 
viel tiefer und gedehnt, gegen das Ende hin allmählich ver- 
schwach t.- (S. 699.) 

Das Shan-hai-king kann also mit Fug und Recht von dem Singen 
des Phönix (Strauß) sprechen , denn die Töne, welche er hervorbringt , sind 
von verschiedener Höhe, lang oder kurz, forte oder piano und folgen aufein- 
ander in bestimmten Intervallen. Das Ch'in-ching sagt, daß die leisen 
Töne des Phönix wie Glocken, die lauten wie Pauken klängen. 1 
Auf die Bemerkung, daß allerlei Tiere sich um den Strauß scharten, beruht 
auf Wahrheit. Antilopen, Zebras und andere Vierfüßler vergesellschaften 
sich gern mit dem Strauß, weil er vermöge seiner Größe die Ebene meilen- 
weit überschaut, jede drohende Gefahr sofort bemerkt und das Signal zur 
Flucht gibt. Er verrichtet so, ohne es besonders zu beabsichtigen , Wächter- 
dienste für sein Gefolge. 

Meine Annahme, daß der Feng-'huang, der chinesische Phönix, kein 
anderer Vogel sein kann als der Strauß, wird durch die Schrift vollkommen 
bestätigt. = ftny ist moderne Schreibweise, im Ku-wen schrieb man 

dafür ||§ oder ohne Radikal einfach JJj.* Das Zeichen Jjfl| lautet heute 
jieng und bedeutet einen Riesenvogel, ahnlich dem Märchenvogel Rukh. 
Da nun also in ältester Zeit jffi| sowohl für den Vogel Feng, den Phönix, 
als auch für den Riesenvogel P'eng gebraucht wurde — die Differenzierung 
der Aussprache wird erst später erfolgt sein — , so folgt daraus, daß der 
Phönix und der Rukh ursprünglich identisch waren, und dnß man erst 
später zwei verschiedene Vögel daraus gemacht hat. Der Vogel Rukh ist 
eine phantastische Übertreibung des Vogel Strauß. 1 



3 Siehe das das T^^jjH "«d Chalmers, Structure of Chinese 

characters 1882, S. 170. 

8 Die erste Erwähnung scheint im Lieh Tse V, 4 v. vorzukommen. »Es gibt 
einen Fisch, der ist einige tausend Li breit und entsprechend lang. Er heißt Wal- 
fisch. Auch gibt es einen Vogel, Feng genannt, dessen Flügel wie vom Himmel 
herabhängende Wolken sind und dessen Körper dem entspricht.. ^ |^ lJ£ 

% ^ 8 Ä #5 ffi M Nach c,,uan ß Tse L 1 vt!rwa,,del1 » ich der VVal - 

fisch in einen Rukh. Der Kücken dieses Vogels mißt mehrere tausend Li, und wenn 
er fliegt, so sehen seine Flügel wie vom Himmel herabhängende Wolken aus: £f| 
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Daß im Altertum die riesige Gr»">ße als ein Hauptmerkmal des Phönix 
galt, geht aus verschiedenen Stellen in Wang Ch'ungs Lun-heng (1. Jahr- 
hunderts d. Chr.) hervor. Das Erscheinen des Feng- huang in den Palästen 
verschiedener Herrscher, wovon er berichtet, ist nicht als historisches Faktum 
zu nehmen. Da der Phönix als heiliger Vogel galt, so ließ man ihn er- 
scheinen , um die Regierung des betreffenden Kaisers als besonders segeus- 
reich hinzustellen. 1 

• Zur Zeit des Kaisers Hsiao Hsüan Ti (73—48 v. Chr.) ließ sich ein 
Phönix im Shang-Iin - Park nieder und später auch auf einem Baume am 
Osttor des Chang- lo- Palastes. Er war 5 Fuß hoch.«* 

»Unter der Regierung des Wang Mang (9 — 23 n. Chr.) erschien ein 
riesiger Vogel, so groß wie ein Pferd mit buntem Gefieder und 
drachenartiger Zeichnung, der sich zusammen mit einigen zehn anderen 
Vögeln in Ch'i-hsien im Stute P'ei niederließ. Der Phönix, welcher zur 
Zeit des Hsüan Ti sich auf den Boden niedersetzte , war 5 Fuß hoch, was 
der Größe eines Pferdes gleichkommen würde.«* 

Diese Größe entspricht etwa der des Straußes, der ungefähr 2 in mißt. 

Nach dem Mu T'ien-tse" chuan III, 1 v. hat König Mu die Strauße 
in Arabien kennen gelernt und ihrer Federn wegen jagen lassen. Nachdem 
der Besuch bei der Königin von Saba beschrieben worden ist, fährt die 
Erzählung, in welcher sich hier und da kleinere Lücken finden, folgender- 
maßen fort: 

»Am Ting-wei (330. Tage) gab der Sohn des Himmels ein Bankett 

auf dem Wim -Berge sah sich die Vögel an. Am Chi-yu (332. 

Tage) gab er ein Gastmahl am Ju-Fluß. Er erließ einen Befehl und wies 

die Mannschallen der sechs Armeen an, die Federn zu (sammeln) 

Es waren dort Mnrschen und Seen, Hügel, Ebenen und Hochplateaus. 



1 Wang Ch'ung bemerkt, daß weder seine Zeitgenossen, noch die Chinesen 
in früheren Jahrhunderten genau wußten, wie ein Phönix und ein Einhorn aussähen. 
In höherer Zeit habe man Vögeln und Tieren von seltsamer Gestalt ohne weiteres 
den Namen Phönix oder Einhorn gegeben (Lun-heng XVI, 10). So hat man wahr- 
scheinlich auch irgendeinen großen und seltenen Vogel, den man zur Zeit der Kaiser 
Hsüan Ti und Wang Mang beobachtet hat, als Phönix bezeichnet. Es könnten auch 
die Kegierungsde visen dieser Kaiser: ^ Jfjl und ^ zu der Annahme geführt 
haben, daß unter ihrer Regierung wirklich Phönixc erschienen seien. Das ist natür- 
lich ausgeschlossen. Die Beschreibungen zeigen aber, wie man sich damals einen 
Phönix vorstellte, was für uns allein in Betracht kommt. 

% u 4n .fö # läj 



Digitized by Google 



Forkb: Mu Wang und die Königin von Saba. 137 

Die .Riesenvögel- 1 wurden ihrer Federn beraubt.' Als die 
Soldaten der sechs Armeen damit fertig waren, gelangten sie in die »weite 
Ebene«. • 

»Der Sohn des Himmels gab fur die ersten Minister, Grafen und 
Fürsten ein großes Essen und belohnte die Offiziere der sieben Garden auf dem 

• Federhügel». Darauf ließ er das Stück Kuang-lo spielen Die 

Mannschaften der sechs Armeen durchschweiften jagend die -weite Ebene- 
und machten ungeheure Jagdbeute. Ganze Scharen von Vögeln und Tieren 
wurden erlegt. Diese große Jagd der Soldaten der sechs Armeen dauerte 
neun Tage. Hierauf lagerten sie sich auf dem Feder(hügel) . . . . Zum 
Transport für die erjagten Felle und Jagdtrophäen mußten sie sich Wagen 
leihen. Der Sohn des Himmels nahm auf diese Weise hundert 
Wagen voll Federn mit sich.»' 

Mu Wang sah also im Hochland von Yemen Strauße und ließ ihre 
Federn sammeln. Wahrscheinlich waren diese Vögel von seinen Leuten 
geschossen worden. Als er dann auf seiner Rückreise die »weite Ebene«, 
d. Ii. die Wüste, erreichte, veranstaltete er eine neuntägige Jagd, der zahllose 
Strauße und andere Tiere zum Opfer fielen. Daß zum Transport der Federn 
allein hundert Wagen nötig waren, ist natürlich eine starke Übertreibung. Der 
Hügel, auf welchen die Jäger ihre Beute zusammentrugen, wurde jedenfalls 
von den vielen dort aufgehäuften Straußenfedern -Federhügel- genannt. 
Darunter ist keineswegs ein aus Federn bestehender Hügel zu verstehen. 
Diese irrige Vorstellung scheint dem Kommentator der Bambusannalen vor- 
geschwebt zu haben, indem er schreibt: »Auf seinem Zuge nach dem Norden 
reiste der König tausend Li über Flugsand und tausend Li über aufgehäufte 
Federn.»* Auch die Richtung nach Norden stimmt nicht. 



1 & heißt der -große Vogel-, nicht -the finest bird- wie Eitel a. a. O. 
S. 234 übersetzt. Das Erh-ya definiert ^||| mit -jj^ . ^fjj|| ^ ist nur ein anderer 
Ausdruck für ^ JL, womit man zur Hm -Zeit den Strauß bezeichnete, als man 
von neuem seine Bekanntschaft inachte. 

1 Eitel übersetzt: -The finest birds shed their feathers.- Ich glaube, daß 
es sich hier um das gewaltsame Ausreißen der kostbaren Straußenfedern handelt. 
Mir ist nicht bekannt, daß, abgesehen von den Vogelbergen im hohen Norden, 
Vögel je an einem Ort ihre Federn abwerfen, so daß sich das Einsammeln lohnen würde. 

#£±^f&lffr88*Bifi£APÄ#J£WPK#>f 
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Die älteste Beschreibung des Phönix, welche wir haben, ist die des 
H a n - s h i h - w a i - c h u a n 1 aus dein Jahre 1 50 v. Chr. Sie paßt einigermaßen 
auf den Vogel Strauß, alter durchaus nicht auf den Fasan. Dort heißt es: 

• An Gestalt ist der Feng von vorn wie ein wilder Schwan, von hinten 
wie ein Kilin. Er hat den Unterkiefer einer Schwalbe und den Schnabel 
eines Hahns, den Hals einer Schlange und den Schwanz eines Fisches. 
Seine Stirn ist wie die eines Kranichs, seine Backen (Zügel) sind wie die 
einer Mandarinente. Er ist drachenartig gezeichnet und hat den Rücken 
einer Schildkröte. Sein Gefieder zeigt alle fünf Farben, und er ist 4 bis 
5 Fuß hoch. 1 

Will man den Strauß, der von allen anderen Vögeln so verschieden 
ist, überhaupt mit einem der bekannteren Vögel vergleichen, so läßt sich 
allenfalls sagen, daß er wie eine riesige Gans oder ein Schwan aussieht. 
Ein besserer Vergleich war den Chinesen wohl nicht möglich. Im Pen- 
t'sao-kang-mu 8 ist der Strauß wie eine große Gans abgebildet, aber mit 
den Beinen eines Säugetieres. Wegen seiner pferde- oder antilopenartigen 
Läufe wird wahrscheinlich auch von ihm gesagt, daß er von hinten wie 
ein Kilin — Einhorn aussehe. IMinius X, 1* berichtet, daß die Klauen des 
Straußes zweigespalten und denen der Hirsche ähnlich seien. Er benutze 
sie zum Ergreifet) von Steinen, die er seinen Verfolgern entgegenschleudere. 
Der Strauß hat einen langen, schlangenartigen Hals, eine hohe Stirn wie 
der Kranich, die Gegend um die Augen herum ist hell gefärbt wie bei den 
Mandarinenten und sein Schnabel ist ähnlich wie der eines Hahns und einer 
Schwalbe. Eine Ähnlichkeit zwischen dem Schwänze des Straußes und dem 
eines Fisches vermag ich nicht zu entdecken. Die drachenartige Zeichnung 
bezieht sich vermutlich auf die gewellten und gekräuselten Federn. Der 
Vergleich des Kückens des Straußes mit dem gewölbten Rücken einer 
Schildkröte ist sehr zutreffend. 

Das Gefieder des Straußes ist allerdings nicht fünffarbig. Nach dem 
Shan-hai- king* und dem Shuo-wen* würde der ganze Vogel fünf 
Farben zeigen. Die kurzen Federn des männlichen Straußes sind schwarz, die 
langen weiß, die Beine graugelb, der Schnabel horngelb, die nackten Hals- 
teilc und die Schenkel rot. Es sind also die fünf chinesischen Grundfarben 
bis auf blau vorhanden. Dieses findet sich beim Somalistrauß, dessen nackte 



1 ^-S^Fffi v g'- Ff » b er, Doctrines of Confucius, 1875, S. 9. 

ei «i * fi n m m %. % m w n. r 

* Ungulae Iiis cervinis similes, quibus dimicant, bisulcae et coniprehendendL« 
lapidihus utiles, quos in fuga contra sequentes ingerunt pedibus. 
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Körperteile graublau sind. 1 Übrigens wird mit {5 °^ nur nlint — 
mehrfarbig bezeichnet. 

Die Chinesen lernten den Strauß durch die Expedition des Chang 
Ch'ien 122 v. Chr. zum zweiten Male kennen. Das Shi-chi B. 123 S. 6* er- 
wähnt die «großen Vögel« = Strauße, deren Hier so groß wie irdene Töpfe 
seien, als eine Eigentümlichkeit von Tiao-chih, worunter Syrien zu ver- 
stehen ist. 8 Ebenso führt das Ch'ien Han-shu B. 96a, S. 13 v. Strauße 
unter den Erzeugnissen von Syrien an. Der erste lebende Strauß scheint 
im Jahre 101 n.Chr. nach China gekommen zu sein. Ein Parther- König 
schickte ihn zusammen mit einem Löwen an den Kaiser von China. Das 
Volk nannte den Vogel den »Parther -Vogel-.* Dieser Ausdruck ist nicht 
unzutreffend, denn zu jener Zeit beherrschten die Parther auch Südpersien, 
wo der Strauß in einigen Gegenden noch heute vorkommt. Im Ch'ien 
Han-shu B. 96a, S. 14 wird der Strauß als in Partinen heimisch unter 
dem Namen der «große Pferdevogel ■* erwähnt. Erst später kam der jetzt 
für den Strauß übliche Name: - Kamelvogel. gj|fc auf- Die Schreib- 
weise ist ganz modern. Daß nach Wang Ch'ung der Phönix die 
Größe eines Pferdes hatte, ist erwähnt worden. 

Der Strauß ist ein charakteristischer Vogel der sogenannten äthio- 
pischen Tierregion, welche Afrika und Südarnbien bis zum Wende- 
kreise und die an den Persischen Meerbusen angrenzenden Teile des süd- 
lichen Persiens umfaßt. Uber dieses Gebiet geht der Strauß etwas nach 
Norden hinaus und kommt noch in den Wüsten des Euphratgebiets vor.* 
Dagegen ist die paläo.nrktische Region Zentralasiens nie seine Heimat gewesen. 

Wie wir die äthiopische Region als die Heimat des Feng-'huang, 
des Königs der Vögel, kennen gelernt haben, so müssen wir dort auch 
die Heimat des Ki-lin, des Königs der Vierfüßler suchen. Die Identi- 
fizierung des Ki-lin mit dem «Einhorn« hat auch nicht viel mehr Wert als 
die Bezeichnung des Feng-'huang als Phönix. Es ist aus den chinesischen 
Quellen erwiesen worden, daß als Vorbild für das mythische Ki-lin die 

1 Brehms Tierleben, V, 691. 

* Ich halte Tiao-chih für eine etwas verkürzte, phonetische Wiedergabe von 
: :.' : -.v:f . mit Jotazismns : Diadodii zu sprechen, woraus Dia(d)o-chi wurde. Tiao-chih 
ist speziell das Seleukidenreich, was ich später aus den chinesischen Quellen noch 
eingehender nachweisen werde. 122 v. Chr. halten die Parther das Seleukidenreich, 
welches ursprünglich ganz Persien umfaßte und deshalb auch von chinesischen Schrift- 
stellern als ein älterer Name für Persien gebraucht wird, bis auf Syrien erobert. 
Mithridates I. war bis au den Euphrat vorgedrungen. Sein Sohn Arsakes VII. hatte 
128 auch Babylon erobert. 

■ Brehm, a. a, O. S. 692. 
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Giraffe gedient hat. 1 Allerdings wird in den meisten Quellen dem Kilin 
ein Horn zugeschrieben, aber dieses eine Horn gilt durchaus nicht als das 
Hnuptcharakteristikum. Ich halte es für sehr wohl möglich, daß man zu 
der Annahme, das Kilin habe nur ein Horn durch das Mißverstehn einer 
Stelle im 8 hiking, wovon den Hörnern des Kilin die Rede ist, 1 gebracht 
worden ist. Das Erh-ya sagt freilich ganz deutlich, daß das Kilin den 
Körper eines hornlosen Hirsches, einen Ochsenschwanz und ein Horn habe. 1 
Andere alte Quellen drücken sich aber so aus, daß man das Wort -Horn- 
ebensogut im Plural wie im Singular auffassen kann. So sagt der Kom- 
mentar des Kung-Yang: 4 

• Es ist wie ein hornloser Hirsch, aber hat Hörner« 
und das Shuo-wen:* 

• Das Kilin ist ein gutherziges Tier. Es hat den Körper eines Pferdes, 
einen Ochsenschwanz und lleischige Hörner.- 

Wang Ch'ung spricht im Lun-hengXVJ, 14 v. eingehend über 
ein Kilin mit zwei Hörnern. Man nahm also im 1. Jahrhundert n. Chr. 
nicht an, daß ein Kilin notwendig nur ein Horn haben müsse. Im T'u- 
shu-chi -ch'eng ist das Kilin sogar mit zwei Hörnern abgebildet! 

Die genaueste Beschreibung des Kilin, welche keinen Zweifel daran 
läßt, daß die Giraffe gemeint ist, enthält die Biographie Mohammeds T 

~}j ^ ^ |]i|> Unter den mohammedanischen Reichen westlich 

von China wird auch das Reich Aden* beschrieben. Dabei findet sich eine 
auf das Kilin bezügliche Stelle, welche von H. K. in der China Review VI, 
S. 277 wie folgt übersetzt ist: 

• Its two fore legs are over 5) feet, its hind ones about 6 feet. Its 
head is elevated on a long neck, and its body is about 16 feet in length, 
being high in front and low behind. It cannot be ridden by man. On its 
head it has two short horns placed inside its ears; its tail is like that of a 
cow, while its body resembles that of a deer. Its hoof is Hat and has three 
divisions. Maize, beans and wheaten cakes constitute its ordinary food.- 

Auch die offizielle Geschichte der Ming- Dynastie 7 nennt Kilins = Giraffen, 
Löwen und Strauße als charakteristische Tiere von Arabien. Für Giraffen 
ist das nicht ganz zutreffend, wenn man unter Arabien bzw. Aden nur die 
Halbinsel versteht, denn die Giraffe kommt nur in Afrika vor. Die Chinesen 

1 China Review Bd. VI, 1878, S. 277 und Bd. VII, S. 72. 

1 Shilling I, 1, 11 J§jj(| ^ flj läßt sich ebensogut mit -Hönier des Kilin- 
übersetzen wie mit •Horn«, ebenso wie im ersten Verse g f _ £ gjj- mit -Fuße-, 
nicht mit -Fuß-, übersetzt wird. 

' Pf Mi 

7 Miug-shih B. 332, S. 24. 
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verstehen aber unter Arabien auch die arabischen Kolonien an der ost- 
afrikanischen Küste. 

Da die Chinesen die Giraffe schon in der älteren Chou-Zeit gekannt 
haben, so vermute ich, daß sie ihnen ebenso wie der Strauß durch die 
Heise des Königs Mu bekannt geworden ist, obwohl dies in den Quellen 
nicht besonders erwähnt wird. Ich möchte annehmen , daß sogar der Name 
Kilin auf Afrika und zwar speziell auf Abessynien hinweist. Nach Salt 
wird die Giraffe in Amhara: Jeratta Kelch in genannt.' Könnte Kilin 
nicht aus Kelchin entstanden sein? 

Hören wir nun, was das Shan-hai-king weiter über die Produkte 
der ■ wohlbewässerten Wüste- des Sabäerreiches berichtet. Anschließend an 
die Bemerkung, daß die Bewohner alles fanden, was sie zu essen wünschten, 
fährt es fort (B. XVI): 

-Sie haben nämlich süße Blumen, süße Quitten und weiße 
Weiden, die sie als Fleisch betrachten- d. h. die sie wie Fletsch essen. 

Was für Blumen oder Blüten mit den gemeint sind, ist schwer 

zu entscheiden. An einer anderen Stelle sagt das Shan-hai-king, daß die 
• süßen Blumen- rote Zweige und Stämme und gelbe Blätter hätten. Man 
könnte an Chrysanthemen denken, welche auch ^ ^j*J -süße Astern- ge- 
nannt werden. Sie sollen einen purpurnen Stil haben, duften und süß 
schinecken. Man verwendet sie zu medizinalen Zwecken. Nach taoistischer 
Anschauung wirkt ihr Genuß leben verlängernd.' Soweit mir bekannt, kommt 
aber diese beliebte Winterblume Chinas und Japans in Arabien nicht vor. 

Unter -U* f jf ist eine Quittenart zu verstehen , nicht Crataegus.* 

Arabien besitzt vorzügliche Quitten. Von Oman aus werden sie sogar 
nach Indien exportiert. Besonders gut sind sie gerade in Yemen, und zwar 
in Djebbel Sabber. Dort haben sie sehr zartes Fleisch, das mehr kal- 
villenartig ist, wie die Quitten in Habesch und Persien. 5 

Was bedeutet nun aber, daß die Bewohner des glücklichen Arabiens 
»weiße Weiden wie Fleisch verspeisen? Mir scheint es sehr wahrschein- 
lich, daß die Chinesen damit den Kät-Strauch Celastris edulis haben 
bezeichnen wollen , dessen Blätter in der Tat von den Arabern gegessen 
worden. Die Kultur dieses Strauches ist in ganz Yemen verbreitet; die 
beste Art findet sich auf dem Djebbel Sabber. Das ganze Gebirge erhält 
davon ein liebliches, grünes Aussehen, und die Bewohner sind durch den 
Anbau zum Wohlstand erhoben. Die Kuriere, die oft mehrere Tage und 
NSchte nicht aus dem Sattel kommen, nehmen oft unterwegs nichts als 



1 Ritter, Erdkunde Bd. I, S. 212. 

3 Bretachneider, ßotanicon Sinicum II, Nr. 69. 

4 Man vergleiche daa Pen- t'sao-kang-m u anter flg, die vollere Form für 
tH' un( * Deacnte auch die Abbildungen von f jf^-^" und |J_| = Crataegus. 

* Ritters Erdkunde Bd. XII, S. 483, 788 und 901. 
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Kat- Blätter zu sich, die sie im Gebirge erhalten können. Dein Reisenden 
Botta wurde von einem Schcikh jeden Abend ein Bündel Kät-Zweige zu- 
geschickt. »Die Zimmer der Vornehmen sind — nach dem Essen — mit 
den entblätterten Zweigen bestreut, ein Zeichen des Luxus. Die frischen, 
duftenden, grünen Zweigbündel sind ein Anzeichen der Geselligkeit.« Jeder 
Gast greift nach Belieben danach. Man ißt namentlich die frischen Blatt- 
knospen, die wie Betel gekaut werden. .Sie ersetzen für die Eingeborenen 
den Kaffee. Dieser Gebrauch ist ein sehr alter, der dem des Kaffees lange 
Zeit voraufging. Nach Niebuhr soll das Gewächs wie der Kaffee aus 
Abessinien nach Yemen verpflanzt sein. 1 Von Dr. Roth ist der Kat- Strauch 
wie folgt definiert: Frutex inermis, foliis oppositis, oblongis serrato-den- 
tatis glabris.' 

Außer dem Strauß erwähnt nun das Shan-hai-king als im Sabäer- 
reich einheimische Tiere noch -drei Arten von schwarz und weißen 
Pferden-' und -drei Arten grüner Vögel..* 

Chui Jjjjl bezeichnet eine besondere Art von schwarz und weißen 
Pferden, vielleicht den Blauschimmel. Es soll ein Pferd sein, bei dein 
schwarzes und weißes Haar gemischt ist.' Ich glaube, daß unter -2§- ein 



' Ritter a. a. 0., S. 786 ff. T S. 795 ff. 
a Ritter S. 797. 

1 Nach dem Tai-p'ing-yü-lan werden die nicht einfarbigen Pferde folgender- 
maßen genannt: -Kin braun und weißes Pferd beißt Po (Schecke), ein gelb und 
weißes Huang (Isabelle), ein braunes Pferd mit gelbem Rücken Chien, ein schwarzes 
Pferd mit gelbem Rücken Hsi, ein HTM und schwarzes Pferd Hsfiau (Eisenschimmel), 
ein grau und schwarzes Pferd Lin-t'o auch •Schimmel mit zusammenhängenden Käsch- 
Stücken- = Apfelschimmel genannt, ein grau und schwarzes Pferd mit langer Mähne 
Jou, ein Pferd mit gemischtem kohlschwarzen und weißen Haar Pao (Mohren- 
schimmel), ein Pferd mit gemischtem gelben und weißen Haar Pei oder »Pfiraich- 
blütenpferd-, ein Pferd mit gemischtem grauen und weißen Haar Yin (•Erdschinimcl- 
= Grauschimmel), ein Pferd mit gemischtem schwarzblauen (schwarz- 
braunen) und weißen Haar Chui (Blauschimmel), ein Pferd mit gemischtem 
roten und weißen Haar Hsia, ein weißes Pferd mit schwarzer Mähne Lo, ein weißes 
Pferd mit schwarzen Lippen Chüan, mit schwarzem Maule Kuo, mit einem weißen 

Angc HriM, mit nmi wdBen Augen VI. HSÖ^ÄÖftS8.föÄ^ 

m =& % m ö Mi. % is m g m ^ w nam &tt m e m 
%m a & m m& ü $ mmm *»- a a um - a 

Moderne Ausdrücke sind : |g Eisenschimmel, $| jgg Apfelschimmel, 
Mohrenschimmcl, ^ l^V Grauschimmel. 
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ins Bläuliche oder Braune spielendes Schwarz zu verstehen ist 1 Ein Pferd 
mit kohlschwarzem und weißem Haar heißt || Pao „ Mohrenschimmel, 

mit grauem und weißem Haar |pi) Yin — Grauschimmel. Es scheint mir 
nun höchst unwahrscheinlich, daß das Shan-hai -king von einem Lande 
als Besonderheit erwähnen wurde, daß es drei Arten von Blauschimmeln 
habe, und bezweifeln auch, daß es überhaupt von Blauschimmeln, die 
schon eine Unterabteilung der schwarz und weißen Pferde sind, noch drei 
Unterarten gibt. Andere Arten gemischter Schimmel würden die Chinesen 
aber nicht mit Chui bezeichnen , sondern einen ihrer zahlreichen Ausdrücke 
zur Bezeichnung der Pferde nach ihren Farben wählen. Ich möchte an- 
nehmen, daß unter E£ijjf£ San " cnui drei Arten von Tigerpferden oder 
Zebras zu verstehen sind, bei denen sich auch weiße und schwarze Haare 
vermischen, insofern sie auf gelblich weißem Grund mit schwarzen oder 
schwarzbraunen Streifen gezeichnet sind. In Ermangelung eines besonderen 
Wortes für Zebra würde die Anwendung des Ausdrucks Chui natürlich 
nur ein Notbehelf sein. 

Die Tigerpferde kommen in Arabien nicht vor, ihre Heimat ist Sfid- 
und Ostafrika. Man kennt jetzt eine ganze Anzahl verschiedener Arten. 
Unter diesen lebt das Equus Grevyi auf dem Somaliplateau , Epius Faurei 
im Gebiete des Weißen Nils und Equus Böhmi an der Küste von Deutsch- 
Ostafrika.* Aber auch die weiter im Innern lebenden Arten unternehmen 
zu Zeiten von Dürre oft große Wanderungen und streifen bis nach Abessinien. 
Die Notiz des Shan -hai-king von dem Vorkommen von drei Zebraarten 
im Sabäerlande würde sich demnach nicht auf das Mutterland, sondern 
nur auf die sabäischen Kolonien an der ostafrikanischen Küste beziehen 
lassen. Wie bereits erwähnt worden, pflegen die Chinesen bei Beschreibung 
fremder I*änder meist mehr die politische als die geographische Einteilung 
im Auge zu haben und zwischen dem Mutterlande und seinen Nebenländern 
keinen Unterschied zu machen. 

Den engen Zusammenhang zwischen Arabien und der afrikanischen 
Küste erkennen auch die Ethnographen an, welche in verschiedenen Neger- 
stämmen des östlichen Afrikas, z. B. den Gallas und Somalis, Mischvölker 
zwischen Negern und Arabern sehen. Die Abessinier sind eingewanderte 
Araber. »Oft wiederholtes Einströmen eines Volkes in die Mitte eines an- 
dern , wie wir dies in den Zügen der Bewohner der arabischen Halbinsel 
nach dem gegenüberliegenden Afrika finden, machen im tiefsten Grunde 
aus zwei derartigen Gebieten eins.- Diese Worte hat Ratzel als Motto 
über das Kapitel über den erythräischeu Völkerkreis gesetzt. 8 Es fanden 
nicht einmalige große Einwanderungen, sondern eine fortgesetzte Ein- 
sickerung statt. Vieles liegt im Dunkel der Vorgeschichte. Die Somali 



wird im Kanghi definiert als ^ ein tiefes . Dieses bezeichnet 
grün, dunkelblau und schwarz. 

* Matschie, Die geographische Verbreitung der Tigerpferde. Sitzungsbericht 
der Gesellschaft der naturforschenden Freunde, Berlin 1898, Seite 169—181. 
» Ratzel, Völkerkunde 1894, Bd. II, S. 396. 
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wollen von einem Sohne Noahs abstammen. Könige von Saba werden als 
Oberherrscher genannt, unter denen die Könige der Somali, die Bern, nur 
als erbliche Statthalter regierten.' Die Bewohner der Südküste des Roten 
Meeres haben die Sage, daß Abessinien frfliier mit Arabien zusammenhing 
und durch ein Erdbeben, wodurch das Rote Meer entstand, davon getrennt 
wurde. Nach abessinischer Tradition stammt das abessinische Herrscher- 
haus von Salomo und der Königin von Saba ab. Die Königin von Saba 
soll in Axuui geherrscht haben. Jedenfalls weisen diese Traditionen, ver- 
bunden mit der Ähnlichkeit der Rasse, der Sprache und Schrift, auf einen 
sehr engen Zusammenhang zwischen Abessinien und Sfldarabien schon in 
ältester Zeit. 1 Abessinien speziell wurde von den den Sabäern stammver- 
wandten Hiuijariten kolonisiert. Das Somaliland und < )stafrika gehörte nach- 
weislich schon im 4. Jahrhundert v.Chr. zum himjaro- sabäischen Kolonial- 
besitz. Im Periplus wird die Küstengegend von Afrika als Teil von Arabien 
iM'trachtet.' Das Rote Meer war kein Verkehrshemmnis. Nach Strabo XVI 
fuhren die Araber auf ledernen Boten über die Meerenge nach Äthiopien. 

Ober die drei Arten grüner Vögel läßt sich das Shan-hai- king, wie 
folgt, weiter aus: 

»Sie haben einen roten Kopf und schwarze Augen. Der eine heißt 
der große Pirol, der andere der kleine und der dritte der grüne Vogel. 4 - 

Gewöhnlich werden nun die .grünen Vögel- |^ ^ mit dem Pirol, 
der Goldamsel oder Oriole (Oriolus Chinensis) identifiziert. Dies liegt nach 
dem Text auch außerordentlich nahe; trotzdem ist es nicht richtig, denn 
der Pirol ist weder grfln, mich hat er einen roten Kopf oder schwarze 
Augen. Nach der Beschreibung des Pen-t'sao-kang-mu hat er ein gelbes 
Gefieder, seine Schwingen und sein Schwanz sind schwarz gestreift. 1 Das 
Auge ist blutrot. Daher auch seine verschiedenen chinesischen Namen : der 
.Gelbvogel-, der .Gelbschwarze Vogel-, der .Schwarzgelbe Vogel«, -Junker 
Goldrock«, »Gelbmantel-." Ich halte die grünen Vögel mit rotem Kopf 
für Papageien und glaub- mich dabei auf den Kommentator des Tso - chuan. 
Tu Yü 7 (222 — 284 u. Chr.) stützen zu können, welcher den im Tso -chuan 
vorkommenden Ausdruck ^ mit erklärt, was eine Papageien- 

art bedeuten muß, denn |gfl ist ein Papagei. 



1 Ratzel Bd. II, S. 171. 

• Ratzel Bd. II, S. 409, 410. 

» E. Glaaer, Skizze der Geschichte und Geographie Arabiens Bd. II, Berlin 1890, 



• km< nn- xn- na 




S. 42 , 205 , 2< »6. 
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Für Arabien ist das Vorkommen von Papageien noch nicht mit Sicher- 
heit nachgewiesen. Auf tiergeographischen Karten geht die Nordgrenze 
der Papageien durch die Meerenge von Aden und läßt Arabien außerhalb. 
Zwischen Indien und Afrika, wo Papageien vorkommen, bleibt eine große 
Lücke, die durch das südliche Arabien, Persien und Belutschistan gebildet 
wird. Die zoologischen Forschungen in diesen Ländern sind aber bis jetzt 
noch sehr oberflächlich gewesen, so daß nicht ausgeschlossen erscheint, daß 
in jenen Gegenden noch Papageien gefunden werden. Chesny will am 
Euphrat den Palaeornis torquatus, den Halsbandsittich, entdeckt haben. 1 
Auch Diudorus Siculus II, 53, 2 erwähnt in seiner Beschreibung Arabiens 
Papageien im äußersten Syrien.* Der Name der Stadt Xtrrnxfj = ^f/irrax») 
im südlichsten Landstrich Assyriens, jetzt Scheriat el-Beida, scheint eben- 
falls darauf hinzuweisen, daß in jener Gegend Papageien nichts Seltenes 
waren. Somit ist es nicht unmöglich, daß im 10. Jahrhundert v. Chr. auch 
Arabien Papageien besaß, wenigstens in seinen fruchtbaren Gegenden, denn 
Wüsten lieben die Papageien nicht und gehen deshalb auch in Afrika nicht 
bis zum Wendekreise hinauf. 

Statt in Arabien selbst können wir aber auch die Heimat der «drei 
grünen Vögel« des Shan-hai-king in dem von Südarubien aus kolonisierten 
östlichen Afrika suchen. Die Beschreibung des Shan-hai-king paßt am 
!>esten auf die grasgrünen Zwergpapageien oder Inseparables, und zwar in 
erster Linie auf den rotstirnigen Zwergpapagei Abessiniens, den 
Abyssinian Parrakeet, Psittacula Tarantae, so genannt nacb dem Felsen- 
passe Taranta zwischen Massaua und Halai, ahessinisch: Donkoro. Er ist 
im Alter schön grasgrün, Vorderkopf und Zügel sind zinnoberrot, die 
Schwingen erster Ordnung dunkelbraun, die Schwingen zweiter Ordnung, 
die Eckllügel, die unteren Flügeldecken und die breite Schwanzbinde sind 
schwarz. Bei jungen Vögeln sind Stirn und Zügel nebst den unteren 
Hügeldecken noch grün.' 

Außer diesem Papagei könnte noch in Frage kommen der blau- 
bürzelige Zwergpapagei Psittacula pullaria, welcher in Westafrika 
und im östlichen Zentralafrika gefunden ist. Seine Grundfarbe ist ebenfalls 
ein schönes Grasgrün, Vorderkopf, Backen und Kinn sind rot, der Bürzel 
blau, die Schwanzfedern rot mit schwarzer Querbinde über die Mitte. Die 
Iris ist braun bzw. dunkelbraun.* Bei den anderen Zwergpapageien 
ist die Farbe der Augen nicht besonders angegeben. 

Ähnlich sieht auch Psittacula roseicollis, der Zwergpapngei 
mit rosenrotem Gesicht, aus. Er ist grasgrün, Bürzel und obere 
Schwanzdecken sind himmelblau. Die Stirn ist scharlachrot, Zügel, Backen, 
Kinn sind rosafarben. Die Schwanzfedern haben eine schwarze Querbinde. 



1 Finsch, Die Papageien 1868, Bd. II, S. 5. 

* 'H fikv yap BaßuXWa Tawvwi/ lnTpi^M wXr^o« navrataic Xfcau; Inr^ifffitw», 
«f &l t»|c Xwp/ac ic-X aT,a l 4"*Taxouc »«1 wop^wftwva; xal fiiKtuyfiia; .... 
8 Finsch Bd. II, S. 634. 
4 Finsch Bd. II, S. 636 and 638. 

Mitt. d. Sem. t Orient. Sprechen. 1904. I. Abt 10 
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Die Heimat dieses Papageis ist Südafrika, aber er kommt wahrscheinlich 
auch in Ostafrika am Zaml>esi vor. 1 

Daß das Shau-hai-king die Papageien als Pirol bezeichnet, erkläre 
ich mir daraus, daß man eine gewisse Ähnlichkeit zwischen beiden Vögeln 
entdeckte. Beide haben ein prachtvolles Gefieder, der eine goldgelb mit 
schwarzen Streifen auf Schwanz und Schwingen, der andere grasgrün mit 
schwarzem oder schwarz gestreiftem Schwanz und ebenso gefärbten Schwingen. 
Die Liebe zwischen Männchen und Weibchen bei den »Unzertrennlichen, 
ist bekannt. Den Chinesen gilt auch der Pirol als Sinnbild ehelicher Liebe. 1 
Männchen und Weibchen sollen stets paarweise tliegen. 

Wie bereits erwähnt worden, kennt das S han - h ai- ki ng Papageien 
auch unter ihrem wirklichen Namen. Sie sollen in den westlichen Bergen 
Chinas leben. 5 -Ks sind Vögel, die wie Eulen aussehen, ein grünes 
Gefieder, einen roten Kopf* und eine menschliche Zunge haben und 
spreelten können. Man nennt sie Ying-mu, Papageien.-' Da hier von 
den Papageien ausdrücklich behauptet wird, daß sie grün gefärbt seien und 
einen roten Kopf hätten, genau dasselbe, was von den »grünen Vögeln» 
gesagt ist, so sind wir durchaus berechtigt, letztere für grüne Papageien 
zu erklären und darin grüne Zwergpapageien zu sehen. 

Als weitere Produkte des Sabäerlandes führt das Shan-hai-king an: 
»Karneole, Jaspis, grüne Edelsteine, We iß holz, Steinkorallen, 
Weißbleierz, Grünbleierr. viel Silber und Eisen-. 6 

Der Kommentar sagt, daß der Karneol Jj[^^ 7 mit dem 
identisch sei. Letzteres ist ein roter Stein und bedeutet auch die »Kose«. 
Nach Kanghi ist derMei-kuei aus einein Glühprozeß hervorgegangen und 
hat eine Perlenform. 8 Williams übersetzt dem Wortlaut nach »a revolving gem-. 
Ich möchte dafür sagen: »ein gedrehter, d.h. wie rund gedrechselter, roter 
Stein«. Das Pen-t'sao-kang-inu führt die • Feuerperle« Jjjji; als anderer 



' Finsch S. G40. 

* If JfttffK sa & 1 <ias Wn-t*sao-kang-mu, 

3 Nach dein Pen-t'sao-kang-mu in den südwestlichen Provinzen Ssechuan, 
Yünnan und Kuangsi. Auf modernen tiergeographischen Karten liegt die nördliche 
Grenze südlich vom Wendekreise, umfaßt also nur ein kleines Stück der 
Provinzen. 

4 V$i bedeutet Mund, Schnabel, bei Vögeln aber auch »Kopf. J 

SH J/'J^- Siehe Kan g ,,i - 

• Shan-hai-king II, g§ ß & 0 M % M Ä ^ *P §ft Ä M 

7 Das erste Zeichen wird auch Jjj oder Jj^ geschrieben. 

8 W ' bedeutet nicht nur eine Perle, sondern auch einen perlen- 
formigen Edelstein. Vgl. das Pen-t'sao-kang-rou unter 'j^^j- 
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Name für J$j' auf und bemerkt, daß man sie nur durch Bearbeitung 
mit Quarzpulver aus ihrer Umhüllung lösen könne. Alle diese Angaben 
passen auf den Karneol, einen fleischfarbigen Halbedelstein — daher der 
Name — , welcher sich als Ausfüllung der Blasenräume im Mandelstein, 
und /.war in Form von Kugeln findet. Mit Mandelstein bezeichnet man im 
gluulüssigeii Zustand erstarrte, blasige Gesteine, welche in ihren oft mandel- 
förmigen Hohlräumen fremde Minerale, wie Chalzedon, Achat usw. bergen. 

Das Mu T'ien-tsS-chuan berichtet, daß König Mu einen Karneol 
getragen habe. 

Für Karneole ist eins der Hauptproduktionsländer Arabien, und in 
Arabien findet man die besten in Yemen, wo die Sabaer ihren Sitz hatten. 
Nach arabischen Quellen gewinnt man Karneole und Qnyxe am Berge 
Schibam in Yemen, doch müssen sie erst abgeschliffen werden, weil 
sie von einer Steinhaut überzogen sind. Ein anderer Fundort ist am 
Hirranberge' und am Alhanberge,' die auch beide in Yemen gelegen sind. 

Jaspis kommt in den verschiedensten Gegenden Arabiens vor, so in 
Da mar. Speziell in Yemen werden zwei Fundorte genannt. 4 

Unter ^jÖL, das ich mit »grüner Edelstein • übersetzt habe, versteht 
man gewöhnlich grünen Jade. Vielleicht könnte damit aber auch ein anderer 
grüner Stein gemeint sein, für den man keine passende Bezeichnung hatte. 
Die Chinesen haben eigentlich nur für die verschiedensten Halbedelsteine 
einfache Namen und müssen für die Yolledelsteine , die ihnen viel weniger 
bekannt sind, umständlichere Umschreibungen anwenden. Nach den chinesi- 
schen Quellen ist es zweifelhaft, ob 3jj& immer Jade sein muß. Es gibt 
auch Schriftsteller, die ihn vom Jade unterscheiden. • Wenn die Notiz des 
Wei-lio richtig ist, daß dieser Edelstein im Römischen Reiche vorkomme," 
so kann es kein Jade oder Nephrit sein, denn dieser findet sich nirgends 
in Westasien. Couvreur definiert den Stein einfach als »pierre vert et 
translucide«. Jade ist nicht durchsichtig, und es liegt viel nSher, an den 
Smaragd zu denken. 7 



1 Ich verstehe hierunter Chalzedon. Nach dem ^Jg ß^. kommt es in zehn 
verschiedenen Arten, in roter (brauner), weißer, gelber, schwarzer, grüner und blauer 
Farbe im Römischen Reiche -fo T ^ jjj g — womit hier jedenfalls die klcinasiatisehcn 
Kolonien gemeint sind — vor. Hier gibt es in der Tat Chalzedon in allen diesen 
Farben, namentlich bei der gleichnamigen Stadt, Byzanz gegenüber. Onyx, Sardonyx, 
Karneol, Heliotrop und Chrysopras sind gewissermaßen Varietäten de* Chalzcdons. 

1 Ritter, Erdkunde Bd. XII, S. 256 und 818. 

• Sprenger, Geographie Arabiens S. 61. 

• Ritter, a.a.O. S.256 , 782 , 906. 

• So aagt daa T'ai-p'ing-yü-lan: fft B ^ lit J| $S 
Bjl ^ 

7 Ich habe weder in Williams, Giles noch Couvreur einen ehinesisehen Aus- 
druck für Smaragd gefunden. Sehlegel nennt den Smaragd in seinem Wörterbuch 
jjffjfii während Couvreur fff als •Jadeagraffe- bezeichnet. 

10« 
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Unter den Edelsteinen, welche im Altertume in Arabien gewonnen 
wurden, spielt der Smaragd eine wichtige Rolle. Strabo XVII, 45 be- 
richtet, daß die Araber Steinbrüche fur Smaragde und andere kostbare 
Steine auf dem Isthmus zwischen Berenike und Myos hormos an der afrika- 
nischen Küste des Roten Meeres bearbeiteten. 1 Diodorus Siculus II, 52 
nennt unter den Edelsteinen, die sich in Arabien finden, an erster Stelle 
Smaragde, ferner den Beryll, Chrysolith und Karfunkel und bemerkt, daß 
weder der parische Marmor noch andere kostbare Steine den arabischen 
an Glanz, Gewicht und Glitte gleichkämen.' 

Das »Weißholz«, welches in Verbindung mit Edelsteinen und Korallen 
genannt wird, muß irgendein wertvolles Nutzholz von weißer Farbe sein. 
Wahrscheinlich ist damit weißes Sandelholz (Santalum album) gemeint. 
Das echte Sandelholz wächst nur in Indien, an der Küste von Malabar, 
von wo aus die Araber es im Handelsverkehr erhielten, da es bei ihnen 
nicht einheimisch ist* Nach Hamdani wächst aber in Arabien bei Chaulan 
ein Baum, dessen Holz mit dem indischen Sandelholz Ähnlichkeit hat und 
wie dieses gebraucht wird. 4 

Die weiße Steinkoralle J]J 1 1 ist wohl zu unterscheiden von 
der roten Edelkoralle JRflJ^j, Corallium rubrum. Letztere kommt nur im 
Mittelmeer vor, die weiße Steinkoralle dagegen wächst im Roten Meer und 
in geringerer Menge auch im Persischen Meerbusen, was bereits Plinius 
hervorhebt. Ebenso wie die Erwähnung der Edelkoralle als Produkt von 
-fc^fc «n den chinesischen Historikern ein wichtiger Anhaltspunkt ist, um 
Ta-'chin mit dem Römischen Reiche — im weitesten Sinne — zu identi- 
fizieren, weist die weiße Steinkoralle als Erzeugnis der • wohlbewässerten 
Wüste« direkt auf Arabien hin. Das Land, bei dem sie gefunden wird, 
muß unter allen Umständen vom Meere bespült sein und kann nicht im 
Innern eines Kontinents liegen. Nach alter chinesischer Tradition wächst 
die Steinkoralle als Baum auf dem K'un-lun-Gebirge in Zentralasien.* Bei 
neueren Schriftstellern findet sich aber auch die richtige Ansicht, wonach 
die Steinkoralle ebenso wie die Edelkoralle dem Meere entstammt 

Wir haben bereits gesehen, daß nach der Schilderung des Lü-shih- 
ch'un-ch'iu und des Huai Nan Tse* Arabien, das Land der Wo-Leute, Gold 
und Bleierze aufzuweisen hat. Das Shan - hai - king spezialisiert letztere 
noch genauer als We iß bleier z oder Ccrussit und Grünbleierz oder 
Pyromorphit und fügt dann noch Silber und Eisen hinzu. Nach Strabo 
hatten die Nabatäer Gold und Silber, aber kein Eisen und Kupfer. Ham- 



1 M S. tiJ I<r>piji TovTtji xai t« ttjc ffftapäytov urroXXä lo"n , twv Apoßwv cpuTTOr-r».-« 

* Aicmp evTi i Haftet X ovt' aXXr, ^avpa^optivi] r.U : u t^k 'Apaßtotf Xt^si; 
tEiffü^vai &uvctTcu, uv Xaujrporärri fitv r\ XivxOTfjc, ßapirraTO? ö vraZ>fil(, i\ Xiienj; 
vmp£o\r,v itifctf oux aweXitVouca. 

» Ritter, Erdkunde Bd. XII, S. 250. 

* Sprenger, a. a. O. S. 58. 

* So das Erh-ya und Shan- hai -king. 
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dani spricht von einer Silbennine bei Schamam, außerdem nennt er 
sechs Minen ohne Angabe des Metalls. Eine davon würde nach einigen eine 
Silbermine gewesen sein, nach der Ansicht anderer eine Eisenmine. In 
Südarabien existierte früher die sehr ergiebige Silbermine von Radhrädh. 1 
BeiSamäm erwähnt Hamdani Silber- und Kupferminen, die von tausenden 
von Magiern (Feueranbetern) ausgebeutet wurden.' Nach Ritter wurde 
früher auch am Berge Tsiba in Yemen Silber gefunden.' 

Die Araber verfertigten in älterer Zeit berühmte eiserne Panzer, 
die sogenannten salukischen Panzer, wozu sie das Metall an einem Orte 
Salti k bei Kedera fanden. Bei dem spater in Verfall geratenen Bergwerk 
wurden, wie Hamdani erzählt, noch lange Eisenschlacken, Silber- und 
Goldstückchen entdeckt. 4 Berühmt wegen seines Eisens ist auch der 
Nokomberg in Yemen. Aus diesem Eisen wurde der Stahl von Nokom 
verfertigt. Eisenerzhaltig sind die ostarabischen Inseln, die Maudesinseln.* 

Die Angaben des Shan-hai-king über die Beschaffenheit des von Se 
Wang Mu bewohnten Landes haben uns nach Südarabien geführt. Daß 
wir hier und nirgendswo anders das Reich der von König Mu besuchten 
Königin zu suchen haben, wird nun obendrein noch durch zwei Stellen in 
den Geschichtswerken der Han-Dynastie, dem Shi-chi und dem Hou Han- 
shu, bestätigt. 

Im Shi-chi heißt es in dem Artikel über Tiao-chih: 

•Alte Leute bei den Parthern haben sagen hören, daß in 
Tiao-chih das -Schwache Wasser« und die Königin-M utter von 
Se wären, aber sie haben sie nicht gesehen«. 4 

Genauer drückt sich der Geschichtschreiber der späteren Han- 
Dynastie aus, indem er über Ta-'chin, das Römische Reich, schreibt: 

«Einige sagen, daß im Westen dieses Reiches (Ta-'chin) das 
•Schwache Wasser« und eine Sandwüste sei, nahe bei dem Wohn- 
sitz der Königin-Mutter von Se, ungefähr dort, wo die Sonne 
untergeht«. 7 

Beide Stellen passen vollkommen zusammen und ergänzen sich 
gegenseitig. 

Wir haben gesehen, daß Tiao-chih das Seleukidenrcich , und zwar 
im engeren Sinne Syrien, bedeutet, das zur Zeit, aus welcher die Nachricht 
des Shi-chi stammt, vom Weltreiche des Seleukus allein noch übrig ge- 



1 Sprenger, Geographie S. 52, 53, 58. 

» E.Glaser, Geschichte und Geographie Arabiens II, S. 348. 

» Ritter, Erdkunde XII, S. 714. 

* Glaser S. 19. 

• Ritter S. 391 , 590, 724. 

«Shi-chi 123, S.6 ^jäÄ^$M#tö##j#ffi3E# 

' HonH.n-.h» 118, S.lOv.: ^^jg O j$ 2T Ä B B WIS 

ifc & ß§ I # 0r JB Ii g£ 0 W A & 
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blieben war. Unter dem .Sehwachen Wasser- ^ tJC verstehe ich wie 
Bretschneider das «Tote Meer-. 1 Das Seleukidenreich umfaßte auch Teile 
von Arabien *, es lag dalier nahe, auch das Land der Konigin von Saba 
mit dazuzurechnen, was freilich den Tatsachen nicht ganz entspricht. Das 
Hou Han-shu vermeidet diese Ungenauigkeit. 

Zur Zeit der zweiten Hau -Dynastie ('25 — 220 n. Chr.) hatte das Se- 
leukidenreich zu existieren aufgehört. Syrien war seit 64 v. Chr. romische 
Provinz. Das Han-shu berichtet daher ganz korrekt, daß das Tote Meer 
im Westen von Ta Ch'in liege, worunter der römische Orient, die Provinz 
Asien, einschließlich Syriens, zu verstellen ist. Die Sandwöste, die bis an 
den Wohnsitz der Königin -Mutter von Se heranreicht, ist die syrisch- 
arabische Wüste. 

Beide Stellen wollen nicht besagen , daß die Königin von Saba zur 
Han-Zeit wirklich noch in Arabien gelebt habe, vielmehr ist der Ausdruck 
die Königin -Mutter von Se lediglich als ein geographischer Begriff auf- 
zufassen. 

Das Shan-hai-king sagt, wie wir gesehen haben, daß der Berg 
der Königin -Mutter im Lande der Wo liege, in welchen wir die Sabäer 
erkannt haben. An andern Stellen des Shan-hai-king wird nun dieser Berg 
als der K'un-lun bezeichnet. Falls darunter das große Gebirge zwischen 
der Mongolei, Turkestan und Tibet bzw. Kukunor zu verstehen ist, was 
die meisten chinesischen Quellen annehmen, würden wir vor einem unlös- 
baren Widerspruch stehen. Der Sitz der Königin von Se kann nicht in 
Sudarabien und zugleich in der Mongolei sein. Wir müßten uns dann ent- 
weder für die eine oder für die andere Annahme entscheiden. Ich würde 
ohne Bedenken an der ersteren festhalten. Die Nachrichten über das Land 
der Wo-Leute sind vernünftig und im Einklang mit den tatsächlichen Ver- 
hältnissen, während gerade an den K'un-lun alle die Sagen und Mythen 
von der Göttin Se Wang Mu und ihren Genien anknüpfen. Man hat den 
K'un-lun nicht mit Unrecht den chinesischen Olymp genannt. Merkwürdiger- 



1 Bretschneider, Knowledge of the ancient Chinese of the Arabs etc. S. 4. — 
Die Chinesen verbinden mit dem «Schwachen Wasser- die Vorstellung, daß es so 
schwach sei und so wenig Tragfähigkeit besitze, daß nur federleichte Gegenstände 
darauf schwömmen , alle anderen aber untersänken. Es ist nicht anzunehmen , daß 
die Chinesen diese eigentümliche Vorstellung ganz frei ersonnen haben. Sie müssen 
irgend eine Anregung dazu erhalten haben. Wahrscheinlich haben sie von der 
Eigentümlichkeit des Toten Meeres gehört, welches so salzhaltig ist, daß organische 
Körper darin nicht untersinken. Das hat man später verwechselt und daraus das 
gerade Gegenteil gemacht. Gewässer, auf welchen nur Federn schwimmen können, 
gibt es nirgends. Die vorliegenden beiden Stellen weisen mit zwingender Not- 
wendigkeit auf das Tote Mrer. Sollte das Jo von Jo-«hui etwa gar eine phonetische 
Wiedergabe von Jo-rdan sein, der sich bekanntlich in das Tote Meer ergießt? 

1 Appian sagt in seiner Römischen Geschichte Syriake 55 von Seleukos: 
iqp^t MtroKSTajuuac xai A:u> xai K«7r*a5oxta; -.f; Imuxi^o; Xi^cuiir; xai Ilfpcwv xai 
Tlaf$\<aivv xai BoxTp/wv xai 'Apaßlvv xai Tanvpwv xai -rrj 5ouy>iavr|{ xai 'Afa^wcxaf 
xai 'Tfxawa;. 
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weise eignet sich kaum ein Gebirge weniger für den Wohnsitz der Unsterb- 
lichen und passen die phantastischen chinesischen Sehilderungen von Se 
Wang Mus Aufenthalt bei keinem weniger als beim K'un-lun. Ks ist eins 
der ödesten und einförmigsten Gebirge der Erde. Die Hänge sind kahl 
und mit Geröll und riesigen Schuttmassen bedeckt, die von den abgestürzten 
Gipfeln und Graten herrühren. Tief einschneidende Täler und Schluchten 
fehlen, von Vegetation keine Spur. Demgegenüber deuten die Notizen, die 
sich in chinesischen Schriftstellen über den K'un-lun finden auf ein Gebirgs- 
land mit reicher Flora und Fauna in einem tropischen Klima. 1 

Die europäischen Gelehrten wurden zuerst stutzig, als sie in geogra- 
phischen Werken von den Negern des K'un-lun lasen. Ii emu sat nahm 
noch kühn das Vorhandensein eines Negervolkes in Zentralasien an. Klap- 
roth wies dagegen in einem Artikel «sur les negres de Kuen-lun« a nach, 
daß die Chinesen mehrere K'un-lun kennen und daß so auch zwei kleine 
Inseln an der Küste von Kambodscha: Pulu Condore bezeichnet werden. 
Dies ist richtig, Klaproths Ansicht, daß besagte Neger die Malaien von 
Pulo Condore seien, aher unzutreffend. Kr muß selbst zugehen, daß der 
Ausdruck «Neger« durchaus unpassend sei, denn die Malaien haben mit 
den Negern gar keine Ähnlichkeit. Nach der Beschreibung und Abbildung 
in den chinesischen Quellen handelt es sich aber um wirkliche Neger, deren 
Körper -wie mit schwarzem Lack überzogen ist«.* Auch die Notiz 
des San -'tsai-'tu- hui, daß es im Lande jener Schwarzen Kiesen vögel 
d.h. Strauße gebe, paßt auf Pulo Condore absolut nicht. Das japanische 
Supplement zu dem genannten Werke spricht es ganz deutlich aus, daß wir 
es mit afrikanischen Negern zu tun haben, die auf holländischen Schiffen 
häufig als Matrosen nach Japan kämen und eine affenartige Behendigkeit 
besäßen. Klaproths Annahme, daß mit den K'un-lun-Negern ursprünglich 
die Schwarzen Asiens (wo?) bezeichnet, und daß dieser Ausdruck später 
auf die afrikanischen Neger übertragen sei, ist ein Notbehelf, der zeigt, 
daß er sich in der Klemme befindet. 

Einer der ersten arabischen Gesandten, welcher im Jahre 977 n. Chr. 
in China erschien, hatte in seinem Gefolge Leute mit tiefliegenden Augen 
und schwarzem Körper, welche K'un-lun-Sklaven hießen. 4 Soll etwa der 
Araber siel» seine schwarze Dienerschaft erst auf den ganz unbedeutenden 




1 Wahrscheinlich wußten die alten Chi .esen von dem asiatischen Zentral- 
gebirge nicht viel mehr als den Nomen und hatten es selbst nie gesehen. Später 
wurden dann allerhand Wunderdinge davon erzählt. Chang Ch'ien fand auf seiner 
berühmten Reise den K'un-lun überhaupt nicht, obgleich er ihn passiert haben muß. 
so daß Sse Ma Ch'ien die Existenz de» K'un-lun überhaupt in Zweifel zieht. Vgl. 
deu Schluß vom Shi-chi B. 123. 

■ Journal Asiatique 2. Ser. Bd. XII, S. 232ff. 

• So das H^H#- 

. Sung-shih 490, 8. 16v., Ar, * £ : ff g ft flg !£ g| £ 
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kleinen Felseninseln Pulo Condore besorgt haben, statt sie von seiner 
Heimat mitzubringen? 

Auch die andere Notiz der Geschichte der Sung- Dynastie, daß bei 
Festen in San-fo-ch'i (Sumatra) K'un- hin -Sklaven Musik machten und ihre 
Lieder mit Stampfen auf den Boden begleiteten 1 , besagt keineswegs, 
daß diese Sklaven in Sumatra einheimisch waren. Sumatra war damals 
fur die Araber eine sehr wichtige Zwischenstation fur den Chinahandel. 
Sklaven sind von jeher ein bedeutender Handelsartikel für die Araber 
gewesen, und sie haben sie jedenfalls auch nach Sumatra verkauft. Die 
wenigen Worte des Sung-shih weisen deutlich auf die bekannten Negertanze 
hin, bei denen das Stampfen und Trampeln eine so große Rolle spielt. 

Mit Rücksicht auf das Vorkommen des Riesenvogels Peng meint 
Porter Smith, daß mit K'un -hin vielleicht die Insel Mauritius oder 
Madagaskar bezeichnet sein könnte.» Ich glaube nicht, daß Mauritius 
in Frage kommen kann. Der früher dort lebende Dronte (Didus ineptus), 
welcher jetzt ausgestorben ist, kann kaum das Vorbild des Peng gewesen 
sein, denn er war nur etwas größer als ein Schwan. Viel eher könnte man 
an die Insel Madagaskar denken, deren ausgestorbener Riesenstrauß noch 
bedeutend größer war als der afrikanische. Gegen Madagaskar spricht aber 
der Umstand , daß dort alle größeren Saugetiere fehlen und statt dessen nur 
eigenartige Lemuren vorhanden sind. 1 Nach dem Nan-Ichih besitzt das 
Reich K'un-lun nämlich außer Straußen auch noch Elefanten und Rhinozerosse, 

Der technische chinesische Ausdruck für die K'un -hin -Neger ist K'un- 
lun T'seng-ssß*. Als Nebenform kommt auch T'seng-k'i' vor. Klap- 
roth hat das Verdienst, die Ableitung dieses nicht chinesischen Wortes vom 
persischen Zengi = Neger* nachgewiesen zu haben. Die Araber schreiben 
das Wort Zengi 7 . Dieses zeigt uns, wo wir die Neger des K'un-lun und 
mithin den K'un-lun selbst zu suchen haben. Die Araber verstehen unter 
den Zengi die Äthiopier oder Abessinier. Der Ausdruck Zingis für 
die Gegend von Abessinien war schon den Alten bekannt. ■Aethiopum 
gens, undc Zingis cxtrema ad sinum Arabicum apud Ptolemaeum« heißt 

es in Fleischers Arabisch - Lateinischem Lexikon bei f J, dem Stammwort 
von ^jfi- J. Auch bei älteren arabischen Geographen wie Bakui und lbn Haukal 
heißt das Binnenland von Abessinien: Zinghi, während der Name Habesch 

■ S»ng-,„ih489,S.12,A«. = flj (g « ^ £ 
» Vgl. China Review VIII, S. 189 

■ Elisee Reelus, Geographie universelle Bd. XIV, S. 84. Siever»-H»hn, 
Afrika 1901, S. 612. 

' «JH 
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ursprünglich nur auf den Küstenstrich hei Zeila am Roten Meere be- 
schränkt ist. 1 

Der K'un-lun ist also das Hochland von Ahessinien. Der Name 
K'un-lun ist vielleicht das abessinische Kollo, das höchste Gebirge dieses 
Hochlands in der Provinz Schoa. 1 Wahrscheinlich deutet eine Notiz des 
Po-wu-chih (3. Jahrhundert n. Chr.), wonach es im Römischen Reiche am 
Ufer des Westmeers einen »kleinen K'un-lun- gab,' auf das abessinische 
Hochgebirge hin. Abessinien stand in den ersten Jahrhunderten unserer 
Zeitrechnung unter den Einflüssen griechischer Kultur und Griechenland = 
Ostrom bezeichnen die chinesischen Quellen auch als Ta Ch'in. 

Nach dem Kommentar zum Erh-ya würde der Ausdruck K'un-lun 
allgemein von Terrassengebirgen gebraucht werden , und zwar von solchen, 
die sich in drei Terrassen erheben. 4 Dies läßt sich von dem zentralasiatischen 
K'un-lun durchaus nicht behaupten, dagegen paßt es in ganz auffallender 
Weise auf das Hochland von Abessinien, bei dem man drei Terrassen, die 
zugleich drei verschiedene Klima- und Kulturregionen bilden , unterscheidet. 
Lesen wir, was der Kommentar zum Shui-ching(5 — 6. Jahrhundert n. Chr.) 
über den K'un-lun schreibt, so könnten wir meinen, daß er das abessi- 
nische Hochland habe beschreiben wollen. »Das K'un-lun -Gebirge hat drei 
Stufen. Die unterste heißt das Dikicht 4 oder mit anderem Namen der 
Bretterwald (Urwald?) 6 , die zweite heißt der »göttliche Obstgarten« 7 
oder auch »Windesrauschen, und die oberste die Hochterasse oder mit 
anderm Namen die Himmelshalle« 8 . Ein späterer Exeget fügt noch hinzu, 
daß in den Quertälern und Schluchten die Wasser von dem • Dreiterrassen- 
gebirge« herabströmten. 9 

Die unterste Stufe des abessinischen Hochlands wird die Kolla 
genannt. Sie hat glühende Hitze und die Fülle tropischer Vegetation und 
Fauna. Die Waldungen, gebildet aus Sumpfgewächsen, Rohr, Dornengebüsch 



1 Oriental Geography by W. Ouaely S. 13; bei Ritter, Erdkunde Bd. I, S. 177. 
1 Daniel, Handbuch der Geographie 1895, Bd. 1, S. 567. 

* ist eine Hecke, ein Gehege; jjnj bedeutet sowohl Elaeococca sinensis 

und andere große Bäume, als auch eine üppige Vegetation: =J j^V ^ j|Ü ^ fl|J 
i^-fff, heißt ea im Kanghi. 

6 Ich vermute, daß f|n] große Bäume bedeutet, die so dicht stehen, als 
wären sie mit Brettern zusammengenagelt. Vielleicht ist es aber nur eine andere 
Schreibweise für ^fc^jqj. 

7 Eine andere Schreibweise ist Jjjjjj . 

Erh-ya cheng yi Kap. 11. 
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und tropischen Blumen sind so dicht, daß die Sonnenstrahlen nicht hin- 
durchdringen. Durchschnitten wird die Niederung von unzähligen Schluch- 
ten, Tobein und St r o in täl ern , in denen rauschende Wasser von den 
Bergen hinabstfirtzen. Nach dem periodischen Regen bilden sie weitläufige 
Sumpfe. Die mittlere Kegion heißt Woina Dega — Wei n h ochl a nd. 
liier herrscht ein «ewiger Frühling-, ein herrliches, mildes Klima wie in 
Südeuropa. Ks gedeihen darin alle Obstsorten der gemäßigten Zone, 
unter anderen auch die Rebe. In dieser Region liegen die volkreichsten 
Städte der Abcssinier, welche dort häufig über hundert Jahr alt werden. 
Könnten dies nicht die Unsterblichen sein, welche nach chinesischer Tra- 
dition auf dem K'un-lun leben? Die höchste Region, von 2 400 in an, führt 
einfach den Namen Dega — Hochland, was genau der chinesischen -Hoch- 
terasse« entspricht. 1 

Wir haben bereits gesehen, daß nach dem San-t'sai-t'u-'hui im 
Lande K'un-lun" Abessinien Strauße vorkommen. Von den eingeborenen 
Negern wird außerdem berichtet, daß sie sich gegenseitig zu Sklaven machen 
und an fremde Kaufleute verkaufen, die ihnen dafür Kleider und Lebens- 
mittel liefern.' Aus demT'ai-p'ing-yü-lan Kap. 789 (10. Jahrhundert n. Chr.) 
lernen wir noch folgende der «Geschichte der südlichen Wilden« ent- 
nommene Einzelheiten ül>er die Produkte und die Bevölkerung. 

• Das Königreich K'un-lun bringt hervor: Elfenbein, Putschuk,* 
Sandelholz, 4 Betel,* Chalzedon, Bergkrystall und Rhinozeros- 
hörner. Wenn die räuberischen Wilden das Land angreifen, so leiten sie 
das Wasser ab und überschwemmen das ganze Land. Die Einwohner 
können dann nicht rück- noch vorwärts und sterben zu vielen Tausenden 
an Hunger. Denen, die noch am Leben sind, schneidet man das rechte 
Handgelenk weg und läßt sie laufen.« fi 

Elefanten und Nashörner sind Oharaktertiere der abessinischen Wald- 
region. Die Notiz über die Kämpfe gegen die Bewohner der Ebene klingt 
etwas abenteuerlich. Sie läßt sich vielleicht auf folgende Tatsachen zurück- 
führen. Die Sc hangall a und andere Negerstämme bewohnen die heiße 
Kolla. Bei Beginn der Regenzeit verlassen sie ihre Wohnsitze, welche in 

■ Ritter, Erdkunde Bd. I, S. 209 u. 24:J ff. ; Elisöe Reclus, Geographie Bd. X, S. 202. 
» Klaproth, a. a. O. S. 234 ff. 

s Die schon den Alten bekannte und fur Salben und Weihrauch verwendete 
Costuswurzel , sanskrit kushta, arabisch und persisch ku*t. Sie wird viel von Kaschmir 
aus über Punjab nach China importiert. Nach chinesischen Quellen findet sich die 
Pflanze im Römischen Reiche und kommt die beste Sorte von K'un-lun. Vgl. Bret- 
schneider, Bot. Sinic. II, Nr. 54. Sie wird auch in arabischen Quellen als in Arabien 
vorkommend erwähnt. Paulys Realenzyklopädie II, 355. 

4 Wohl das afrikanische Sandelholz, Baphia nitida. 

* Abessinien hat Palmen, ob Bctelpalmen erscheint mir zweifelhaft. 

m m f^yaumnmmm ss u ä z s ä ä *mmm 
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kurzer Zeit von den stark geschwollenen Gießbäehen überschwemmt 
werden, und ziehen ins Gebirge, wo sie in Höhlen Wohnung nehmen. 
Dort hausen sie, bis die Wasser sich verlaufen haben, dann kehren sie in 
die Ebene zurück. Es sind die Troglodyten des Agatharchides und 
Artemidor. Im Altertum hieß die Küstenlandschalt des arabischen Meer- 
busens, die zu Äthiopien gehört, Troglody tice. 1 Die auf den Hochplateaus 
lebenden Abessinier, das herrschende Volk arabischer Abstammung, sind 
die Todfeinde der Schangallas. Gleich nach Beginn der Regenzeit, die das 
ganze Land der Schangallas in Sümpfe verwandelt, fangen sie ihre Kriege 
gegen dieselben an, die nichts weiter als Sklavenjagden sind. Was nicht 
als Sklave fortgeführt wird, wird niedergemacht. Es war von jeher bei 
den Abessiniern in Gebrauch, daß sie Tributzahlungen in Schangalla -Sklaven 
verlangten." 

Selbst das Shan-hai-king, welches im übrigen wie Huai Nan Tsö 
viel über den K'un-lun zusammenfabelt, bietet uns einige für die Bestim- 
mung dieses Gebirges sehr wichtige Anhaltspunkte. 

■ Südlich vom Westmeer, am Rande der Sandwüste, hinter dem Roten 
Fluß und vor dem Schwarzen Fluß liegt ein großes Gebirge, K'un-lun 
mit Namen> heißt es dort und weiterhin: »Außerhalb desselben ist 
ein Berg mit glühendem Feuer. Wirft man etwas hinein, so 
verbrennt es..' 

Unter dem • Westmeer, könnte das Mittelländische Meer und unter 
der Sandwüste die Sahara zu verstehen sein. Feuerspeiende Berge gibt es 
heim chinesischen K'un-lun nicht, wohl aber am Rande des abessini- 
schen Hochlands. Der Vulkan von Buri bei Massaua am Roten Meere, 
von örteale (Artali) und andere sind dort noch heute tätig.- 4 

Uber die Fauna des K'un-lun berichtet das Shan-hai-king B. II 
folgendes : 

•Es gibt dort ein Tier, welches die Gestalt einer Ziege, aber vier Hörner 
hat und Tu-lou heißt. Es frißt Menschen. Ferner ist da ein Vogel, ge- 
formt wie eine Wespe, aber so groß wie eine Mandarinente, der den Namen 
in -yuan führt. Wenn er einen Vogel oder ein Tier sticht, so sterben 
sie und, wenn er in einen Baum sticht, so verdorrt er. Auch ist dort ein 
Vogel, den man Wachtel nennt und der alle Befehle Gottes ausführt.« 

• Man findet daselbst ein Tier von der Gestalt eines Hundes, aber 
gezeichnet wie ein Panther. Seine Horner sind wie die eines Ochsen. Es 
heißt Ohiao. Sein Geheul ist wie das Bellen eines Hundes. Wenn es sieh 
zeigt, so l>edeutet das für das Land eine reiche Ernte. Auch ist dort ein 



1 Frenze!, Enzyklopädie der Naturwissenschaften , unter Troglodyten. 
1 Ritter I, S. 190, 247 IT. 

Shan-hai-king B. XVI, ^fälBi^l 
• Rcclus Bd. X, S. 216. 
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Vogel, der wie ein Fasan aussieht, aber rot ist. Sein Name ist Hsing-yfi. 
Er frißt Fische. Sein Schrei klingt wie hu Wenn er erscheint, so droht 
dem Lande Überschwemmung.« 1 

Die Ziege mit vier Hörnern ist ohne Zweifel die Vier hornantilope, 
Tetraceros quadricorn is, der einzige Wiederkäuer, bei dem das Männ- 
chen vier Hörner trägt. Das vordere Paar Lst kleiner als das hintere. Das 
zierliche Tier ist so groß wie ein halbwüchsiges Reh. Nach der Abbildung 
im Brehm hat es eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Ziege.» Der törichte 
Zusatz, daß eine Ziege Menschen frißt, was sich jedenfalls irgendeiner 
der Mitarbeiter am Shan-hai-king als etwas ganz Besonderes ausgedacht 
hat, braucht uns nicht weiter aufzuregen. Die Vierhornantilope lebt überall 
in Vorderindien, soll aber außerhalb Indiens nicht vorkommen. Falls dem 
so ist, würde sie sich in Abessinien nicht finden und die Notiz des Shan- 
hai-king nicht stimmen. 

Bei dem Vogel, der wie eine Wespe aussieht und dessen Stich für 
Tiere und Vögel tötlich ist, hat meines Erachtens das Shan-hai-king aus 
einer Mücke einen Elefanten, nämlich aus der Tsetsefliege eine Ente 
gemacht. Einen Vogel, der wie eine Wespe gebaut wäre und einen Stachel 
hätte , gibt es nicht. Dagegen bringt der Stich der berüchtigten Tsetsefliege, 
Glossina morsitans, im tropischen Afrika eine ähnliche Wirkung hervor 
wie die vom Shan-hai-king beschriebene. Ein Stich dieses rätselhaften 
Insekts, welches etwas kleiner als unser Brummer ist, bringt den meisten 
Haustieren, wie Pferden und Rindern, den sichern Tod. Was Wunder, daß 
die Phantasie der alten chinesischen Schriftsteller diese seltsame Tatsache 
frei umgestaltet und übertrieben hat. 

In welcher Weise die Wachteln dem ShangTi, dem höchsten Gotte 
der Chinesen, dienen, erfahren wir aus dem Shan-hai-king nicht.» Nach 
ihm ist der K'un-lun nicht nur der Sitz der Se Wang Mu. sondern auch 
des Shang Ti und seiner Geister. Die Wachteln pflegen auf ihrem Wander- 
zuge in ungeheuren Zügen nach Afrika und Kleinasien zu kommen, wovon 
die Speisung der Juden in der Wüste, 2. Moses 16, Zeugnis ablegt. 



■ **s£«fr*i«is**«E.±*»£*A>* 
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tt8ft&&3t^*n&ÄI'J£iI** Shan-hai-king B. U, 

* Fi cnzel , Enzyklopädie der Naturwissenschaften unter Tetraceros, Brehm, 
Tierlcben Bd. III S. 388., 

1 Die Wachtel spielt auch eine Rolle in der klassischen und indischen My- 
thologie. Sie war der Latona und dem Herkules heilig. A. de Gubernatis, Zoolo- 
gical Mythology, London 1872, Bd. 11, S. 276. 
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Welches Tier nun ist dem Hunde ähnlich und bellt wie ein Hund, 
ist aber gedeckt wie ein Panther? Die Hyäne, und zwar die gefleckte, 
Hyaena crocuta. Das weitere Merkmal , nämlich das Vorhandensein von 
Hörnern wie beim Ochsen, können wir als einen phantastischen Zusatz 
außer Betracht lassen, denn in der Familie der Canidae kommen niemals 
Hörner vor. Die Richtigkeit unserer Diagnose wird durch einige weitere 
Bemerkungen des Sh£n-i-ching (4. bis 5. Jahrhundert u. Chr.) über dieses 
hundeartige Tier bestätigt: 

• Es hat einen Bauch, aber ohne die fünf inneren Teile 1 , auch hat es 
Eingeweide, aber sie sind gerade und nicht verschlungen, so daß, was 
es frißt, direkt durchgeht. Gegen tugendhafte Menschen 
wendet es sich und stößt sie, den Bösen dagegen schließt es sich an. 
Der Himmel hat es so bestimmt. Sein Name ist Hun-tun. Das Ch'un- 
ch'iu sagt, daß Hun-tun der nichtsnutzige Sohn des Kaisers Hung 
war. Ffir gewöhnlich lebt es in Höhlen und rührt sich nicht, nur wenn 
es knirschend frißt, krümmt sich sein Schwanz nach rückwärts und 
es lacht gen Himmel. 

Während die gestreifte Hyäne über ganz Afrika und Sfidasien bis 
zur Bai von Bengalen verbreitet ist, lebt die getüpfelte Hyäne, um die 
es sich hier handelt, nur in Süd- und Ostafrika und ist besonders in 
Abessinien häufig, wo sie den Namen Zubbee führt. Sie ist dunkel weiß- 
grau und braun gefleckt. Eigentümlich sind die Analdrüsen der Hyäne, 
die zwischen Schwanz und After eine geräumige Tasche bilden, durch 
welche sich das widerliche, grüne Sekret des Tieres ergießt. Die Beob- 
achtung dieses Vorgangs hat die Chinesen zu der Annahme geführt, daß 
das Innere der Hyäne nicht normal sei und daß, was sie frißt, da die 
Eingeweide keine Windungen hätten, direkt durchgehe. Nach der Auf- 
fassung der Abessinier und Araber sind die Hyänen verzauberte Men- 
schen, Falaschas', und zwar verzauberte Sünder und Verdammte, die 
über ihre Missetaten jammern und danach trachten, die Gerechten zu 
verderben. Ganz ähnlich ist die Anschauung des Shen-i-ching, demifolge 
ein böser Mensch in eine Hyäne verwandelt wurde, und diese nur die 
Tugendhaften angreift. Tagsüber hält sich die H yän e in Erdlöchern 
und Felsenhöhlen auf und erst des Nachts kommt sie hervor. Ihr 
Gebiß ist so furchtbar, daß sie die stärksten Knochen mit Leichtigkeit zer- 
malmt. Wenn sie ihre Nahrung, lebendes Kleinvieh oder Kadaver, sucht, 
läßt sie auch ihr schauerliches Geheul, das wie das Hohnlachen der Hölle 
klingt, erschallen, -sie lacht gen Himmel*, wie der chinesische Autor sagt. 



1 Herz, Leber, Magen, Lange, Niere. 

■TW.pTiig-y.-l» •*» £*, WgfeB o o ^jg$ 
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* Ritter, Erdkunde Bd. I, S. 211. 



158 



Forke: Mu Wang and die Königin von Saba. 



Auf dieses Höllengclächter ist die Entstehung der ineisten Sagen, mit der 
die Volksphantasie die gelleckte Hyäne umsponnen hat, zurückzuführen. 
Das Geheul der gestreiften Hyäne ist weniger widerlich. 

Eigentümlich ist die Bemerkung des Shen-i-ching, daß das Er- 
scheinen der Hyäne eine gute Ernte bedeuten soll. Das Geheul der Hyäne 
scheint nicht auf alle Völker dieselbe Wirkung auszuüben. Während es 
bei den Arabern der Gegenstand abergläubischer Furcht ist, kommt es 
z. B. den Eingeborenen von Tabora komisch vor. 1 

Der Hsing-yü -Vogel , welcher am Wasser leben muß, da er Fische 
frißt, ein rotes Gefieder hat und etwas wie ein Fasan aussieht, was wohl 
bedeuten soll, daß er etwa die Größe dieses Vogels und ein prächtiges 
Gefieder hat, könnte der Flamingo sein. Dieser lebt nur in wärmeren 
Zonen und kommt in großen Scharen auch in der Amphilabai, am Nord- 
rand von Abessinien vor.* 

Wie den Tieren, so schreibt das Shan-hai- king auch zwei auf 
dein K'un-lun wachsenden Pllauzen wunderbare Eigenschafteu zu: 

• Es gibt dort einen ßnum, der wie ein Holzapfelbaum aussieht. 
Seine Blüten sind gelb, die Früchte rot Sie schmecken wie Pflaumen, 
aber haben keine Kerne. Er heißt der » Sandholzapfelbaum • und schützt 
gegen Wasser. Wenn man davon ißt, so geht man im Wasser nicht unter. 

Ferner ist da eine Pflanze, Wasserlinse* genannt. Sie sieht aus 
wie eine Halve und schmeckt wie eine Zwiebel. Ihr Genuß befreit von 
Ermüdung.-* 

Von der Se Wang Mu entwirft nun das Shan-hai-king eine ganz 
groteske Beschreibung wie von einem Teufel oder bösem Dämon. Buch II 
versetzt sie auf den .Edelsteinberg., einige hundert Li westlich vom K'un- 
lun, Buch XVI dagegen auf den K'un-lun selbst. Beide Stellen lassen 
sich in Einklang bringen, wenn man annimmt, daß K'un-lun der allgemeine 
Name für einen Gebirgszug oder für ein Hochland und der • Edelsteinberg, 
ein einzelner Punkt in demselben war. 

• Der Edelsteinberg., heißt es, «ist der Wohnsitz der Königin -Mutter 
von Se. Die Königin -Mutter von Se hat Menschengestalt, einen Panther- 
schwanz und Zähne wie ein Tiger. Sie versteht zu heulen. Ihr Haar ist 
struppig, aber sie trägt einen Schmuck auf dem Kopfe. Sie herrscht über 
die bösen Geister des Himmels und die fünf Plagen..' 



1 Brehms Tierlcben Bd. II, S. Iff. 
■ Ritter, a. a. O. S. 237. 

s Ein« eßbare Wasserpflanze , Marsilea quadrifolea. Vgl. Bretachneider, Bo- 
lanieon Sinicum Bd. II, Nr. 198. 

• si.an-h.i-ki„g b. ii: #*,lHMn®#Ä>;fiHKB*iP 
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In Buch XVI lesen wir: 

• Da ist ein menschliches Wesen, das einen Schmuck auf dem Kopfe 
trägt, mit Tigerzähnen und einem Pantherschwanz. Es wohnt in einer 
Höhle und heißt Se Wang Mu.« 1 

Buch XII endlich sagt: 

• Se Wang Mu lehnt auf dem Tisch, trägt einen Schmuck auf dem 
Kopf und stützt sich auf einen Stab. Südlich davon sind drei grüne 
Vögel, welche für Se Wang Mu das Essen holen.- 3 

Diese Schilderungen sind so bizarr, tragen so sehr den Charakter 
von Erfindungen an sich und stehen zu allen anderen Traditionen, wonach 
Se Wang Mu ein schönes Weib gewesen sein muß, so sehr in Widerspruch, 
daß sie uns nicht irre machen können. 

Wie kommt es nun aber, daß das Shan-hai-king die Königin - Mutter 
von Se an einer Stelle auf einer wohlbewässerten Wüsteninsel im Sabäer- 
lande und hier auf dem K'un-lun, d. h. auf dein Hochland von Abessinien 
wohnen läßt? Ich erkläre mir die Sache in folgender Weise. Es laufen 
zwei verschiedene Traditionen nebeneinander her. Die Sabäer und (die 
ihnen blutsverwandten) Himjaren hatten schon in ältester Zeit ihre Herr- 
schaft auf die afrikanischen Küstenlandschaften ausgedehut und namentlich 
Abessinien kolonisiert. Da die Königin von Saba auch über Abessinien 
herrschte, es möglicherweise sogar einmal besucht hat, so verlegte man 
irrtümlicherweise auch ihren Wohnsitz dorthin. Nach abessinischer Tra- 
dition hat die Königin sogar in Axum residiert, in dessen Nähe noch jetzt 
ihr Grab gezeigt wird." Ein großer Teil der Untertanen der Königin 
waren demnach wilde Negerstämme. Mu Wang und seine Begleiter müssen 
Negersklaven am Hofe von Salm kennen gelernt und in ihren Reiseberichten, 
auf welche die Schilderungen des Shan-hai-king jedenfalls zurückgehen, 
davon gesprochen haben. Später warf man die Diuge durcheinander, 
bildete sich ein, daß die Königin selbst eine Wilde gewesen sei und be- 
schrieb sie dementsprechend. Die Troglodyten der Alten , die heutigen 
Schangalla, Doha oder Danakil scheinen als Modell gedient zu haben. Die 
Königin haust in einer Höhle, ihr Haar ist wirr, ihre Zähne scharf wie 
die eines Tigers. Das bedeutet vielleicht, daß sie spitz gefeilt sind, wie 
das bei Naturvölkern vorkommt. Natürlich ist ihr auch das Geheul der 
Wilden als Ausdruck der Freude und des Schmerzes nicht fremd. Sie 
trägt ein Pantherfell, an dem noch der Schwanz hängt. Das Shan-hai- 
king sagt dafür kurz, daß sie einen Pantherschwanz habe. Leoparden- 
bzw. Pantherfelle werden bisweilen von den Negern getragen. Das einzige 
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echt Weibliche an der so dargestellten Königin ist ihr Kopfputz, auf den 
in allen drei zitierten Stellen Bezug genommen wird. Nach Kang-hi be- 
deutet ffi einen -weiblichen Kopfputz-. 1 Er wird aus bunten Seiden- 
bändern oder aus Rauschgold verfertigt. 

Ich hoffe durch die beigebrachten Quellenstellen erwiesen zu haben, 
daß unter dem Reich der Se Wang Mu Sudarabien und Abessinien zu 
verstehen ist, beides Teile der äthiopischen Tierregion. Verschiedene der 
erwähnten Tiere, wie Strauße, Giraffen, getüpfelte Hyänen und Tsetse- 
fliegen kommen nur in dieser Region vor. Diese Tiere, wenigstens Strauße 
und Giraffen, waren den Chinesen schon in der älteren Chou - Dynastie, 
jedenfalls vor dem 7. oder 8. Jahrhundert v. Chr. bekannt, denn sie werden 
in der altklassischen Literatur erwähnt. Wie hatten die Chinesen diese 
exotischen Tiere kennen gelernt? Etwa aus Mitteilungen von ihren Nach- 
barvölkern? Diese, rohe Naturvölker auf sehr niedriger Kulturstufe, 
wußten davon ebensowenig wie die Chinesen. Oder wären Araber nach 
China gekommen, die ül>er Enuna und Flora ihres Heimatlandes berichtet 
hätten? Dies wäre möglich, allein wir haben keinerlei sicheren historischen 
Anhalt fur diese Annahme. Es ist auch nicht wahrscheinlich, daß bloße 
Erzählungen Fremder einen so tiefen Eindruck auf die Chinesen gemacht 
haben wurden, daß sie daraufhin den Strauß und die Giraffe in göttliche 
Tiere verwandelt hätten. Die Kenntnis fremder Länder pflegt überhaupt 
fast ausschließlich durch kühne Entdeckungsreisende des eigenen Landes, 
nicht durch zugereiste Bewohner jener Länder vermittelt zu werden. Diesen 
schienen die Eigentümlichkeiten ihrer Heimat durch die Gewohnheit so 
natürlich, daß sie nicht leicht viel Worte darüber verlieren. Um großen 
Eindruck auf ihre Hörer zu machen, fehlt ihnen auch meistens die nötige 
Gewandtheit in der Beherrschung der fremden Sprache, und wenn sie gnr 
zu wunderbare Dinge erzählen, so glaubt man ihnen nicht. Ganz anders, 
wenn ein Kind des eigenen Landes fremde Länder bereist hat und dann 
seinen Landsleuten von den Wunderdingen berichtet, die er gesehen hat. 
Ihm schenkt man Glauben, auch wenn er schwindelt, denn man kennt ihn. 
Hirn erscheint in den fremden Ländern alles wunderbar und interessant, 
wonach der Eingeborene nicht mehr zur Seite sieht. Dementsprechend 
sind denn auch seine Schilderungen, denen alles andächtig lauscht. So 
bleibt uns denn zur Erklärung der Bekanntschaft der alten Chinesen mit 
Tieren, Pflanzen und Bodenerzeugnissen der äthiopischen Region nichts 
anderes übrig als anzunehmen, daß Chinesen schon zu Beginn der Chou- 
Dynastie in jene Gegenden gelangt, und was sie dort selbst gesehen, be- 
schrieben haben. Wir würden zu diesem Schluß durch die Beschreibungen 
in den alten Quellen auch genötigt sein, wenn keine historische Über- 
lieferung über die Reise des Königs Mu nach Südarabien zu der Königin 
von Se vorhanden wäre. Diese Überlieferung gewinnt dadurch einen 
hohen Grad von Gewißheit. 
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Von der Reiseroute des Mu Wang wissen wir, daß sie über Land 
ging. Er fuhr zu Wagen. Dabei muß er Persien passiert haben. Tn 
der -Chinesischen Geschichte« des Persers Benaketi 1 , die wahrscheinlich 
nur ein Auszug aus einein großen verloren gegangenen Werke des Ge- 
schichtsch reiben? Raschid-Eidin aus dem 14. Jahrhundert n. Chr. ist, wird 
besonders hervorgehoben, daß der Wagenlenker des Königs Mu, Tsao Fu, 
mehrmals nach Persien gekommen sei. Diese Chinesische Geschichte basiert, 
wie in der Einleitung ausdrücklich hervorgehoben wird, auf chinesischen 
Quellen, mit denen sie auch im großen und ganzen übereinstimmt. Bei 
Abweichungen, wie in dem auf Mu Wang bezüglichen Passus, wird man 
eher auf ein Mißverstehen der chinesischen Quellen als auf das Vorhanden- 
sein alter persischer Traditionen aus jener Zeit schließen können.* 

Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit läßt sich auch annehmen, daß Mu 
Wang auf seiner Fahrt Dam as k us berührt hat. Lieh Ts 6 berichtet über 
die große Reise des Königs folgendes: 

• Als König Mu von Chou seine große Expedition zu den westlichen 
Jung' machte, schenkten ihm diese ein Schwert ans rotem Stahl und ein 
Tuch, das im Feuer gewaschen wird. 

1 Von Andreas Müller unrichtigerweise dem Ahdalla Beidavi zugeschrieben 
und unter dem Titel: Abdallae Beidavaei Historia Sinensis, Jena 16S9 aus dem 
Persischen übersetzt. Vgl. darüber M. Quatremörc, Histoire des Mongols de la 
Perse, Paris 1836, T. I, S. C ff. Wir lesen in der Historia Sinensis S. 43 über Mu 
Wang folgendes: 

•Porro Gai-vango Movang rex succedebat. 

Huic Emirias erat, Zacu nomine. Qui praeclara exequebatur opera. Mandato, 
exempli gratia, regis, in carpeutum se dabat. Quod sex equi trahebant, de die 
centum parasangas cursu conficientes. Sic, ut terrarum conditionem exploraret et 
ultro citroqne means Hegi deferret. In nostraiu etiam Persidem terrasque 
Iran venit. Cuiua itidem atatum et temperiem, quae ibi est aeris, regi aperuit. 
Eius tempore vir erat, Cha-zen nomine, Chimiiim publice tractahat. Qui Simiam 
quoque bene callebat. Ilac ratione singulis quasi mouicntis se in peregrinis scientiis 
exercebat, novasque introducebat. Idem Lud um (Schachicum nisi fallor) invenit. 

Post eum Co-vang Rex erat.- 

>« -r ? 
Sollte j* lj Zäku nicht etwa nur ein Schreibfehler für y\j Za-fu oder 

Zö-fu — Tsao-fu sein? 

Cha-zen, welcher die Chemie, d. h. Alchimie lehrt und auch die Simie, die 
Kunst Visionen hervorzurufen versteht, ist jedenfalls niemand anders als der vo^n 

Lieh Tse erwähnte Alchimist oder Magier. Ich möchte annehmen, daß jj \y>- 

Huwajen (nach moderner Aussprache Ha-jen) jj \y>- IJwa- Jen zu schreiben und 
lediglich eine Wiedergab« des absolut gleichlautenden chinesischen ^ ^ ist, was 
aber kein Eigenname ist, sondern, wie wir gesehen haben, nur -Alchimist- oder 
•Magier, bedeutet. 

* Vgl. zu der Frage Chavannes, Memoires Historiques de Se Ma Tsien 
Bd. II, S.6ff. Anm. 

» Als -Westliche Jung, werden alle westlich von China wohnenden Völker- 
schaften bezeichnet. 

Mitt. d. Sem. f. Orient. Sprachen. 1904. L Abt 1 1 
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Das Schwert war 1 Fuß 8 Zoll lang, aus Suhl geschmiedet 1 und 
hatte eine rote Klinge. Beim Gebrauch durchschnitt es Edelsteine wie Lehm. 

Wenn man das »Feuerwaschtuch« waschen wollte, so mußte man es 
in das Feuer weifen. Dann nahm das Tuch Feuerfarbe an, der Schinutz 
dagegen behielt die Tuchfarhe. Nahm man es dann wieder aus dem Feuer 
heraus und schüttelte es, so war es blendend weiß wie Schnee. 

Huang Tse meinte, es gäbe solche Dinge nicht und die, welche da- 
von erzählten, seien Schwindler. Hsiao Shu sagte: Huang Ts6 besitzt festen 
(Mauben an sich selbst, aber er ist groß im Verleumden der Vernunft.«' 

Ks kann keinem Zweifel unterliegen , daß das dem Mu Wang ge- 
schenkte Sehwert aus rotem Stahl, das so hart war, daß es Stein wie Lehm 
zerschnitt, eine Damaszener Klinge und das Tuch, welches beim Reinigen 
in Feuer nicht verbrannte, Asbest war.' Es ist eine Eigentümlichkeit der 
Damaszener Klingen, daß sie die härtesten Korper, z. B. starke eiserne 
Nägel, durchhauen, ohne schartig zu werden. Die erwähnte rote oder braune 
Farbe des Stahls bezieht sich wahrscheinlich auf die eigenartige, bunte 
Zeiehnung dieser Schwerter, den Damast W r ie der Name besagt, wurden 
Damaszener Schwerter zuerst in Damaskus verfertigt. Die Stadt existierte 
schon als Residenz eines kleinen Reiches zur Zeit des Königs David, der sie 
unterjochte. Unter Salomo machte sie sich wieder unabhängig. Damaskus 
war schon in ältester Zeit einer der wichtigsten Handelsplätze für Waffen. 
Schon Nebukadnezar («04 — 562 v.Chr.) entführte die Waffenschmiede von 
Damaskus nach der Eroberung der Stadt. 

Wahrscheinlich hat Mu Wang sein Damaszener Schwell in Damaskus 
seihst oder wenigstens in der Nähe erhalten. Es ist nicht anzunehmen, daß 
diese kostbaren Waffen bis weit nach Zentralasien hin verkauft wurden, 
denn die Fabrikation war jedenfalls eine beschrankte, die den Bedarf des 
eigenen Landes nicht überstieg, und es fanden sich vermutlich reichlich 
Käufer in unmittelbarer Nähe. Es mußte auch im Interesse der Damaszener 
liegen , nicht fremde Völker mit ihren vorzüglichen Waffen zu versorgen, die 
sie im Kriegsfall gegen die Verfertiger hätten kehren können. In Europa, 
das schon im Altertum in regeln Handelsverkehr mit Kleinasien stand und 
ihm viel näher hg, wurden die Damaszener Klingen erst durch die Kreuz- 

1 Faher liest jedenfalls ffi nach dem Texte des /jg Jjf ^£ und über- 
setzt «an weißem Gehänge-. Ich bezweifle, daß die Worte diese Bedeutung haben 
können. Meiner Ansicht nach muß für stehen. Pauthier, La Chine, 

Paris 1837, S. [MJ, welcher von -grands sabres a deux tranchants nommcs hoeu ou 
protecteurs- -spricht, hat die Stelle ganz mißverstanden. 

- I.J.I, i - v. i«, m^i-kum^m^Lm&WiZWi 
k & z tu ä m fi fi w m m m * u m z w i«n w n 
n k a z ti & z '& & ^ k ffi m * a % m * e. tu k 
mm ztsi m&*n& r^mätmn z%%m & 
a a ¥ * m (a \n * m m. a & 

• Dies ist schon von Faber, Licius S. 132 richtig hervorgehoben worden. 
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züge, als die Europäer selbst in großen Scharen nach Syrien kamen, bekannt. 
Daß man auch in China noch lange nach Mu Wang sehr wenig von Damas- 
zener Schwertern und Asbest wußte und das Vorkommen dieser Dinge für 
Fabel hielt, geht aus dem Schlußsatz der zitierten Stelle des Lieh Tse hervor. 

Asbest wird nach dem Hon Han-shu B. 118, S. 10 v. im Komischen 
Reiche gefunden. Darunter ist wahrscheinlich Kleinasien zu verstehen. Die 
Chinesen haben davon die eigentümliche Vorstellung, daß es aus dem 
Fell von sogenannten Feuermäusen verfertigt wird, die in feuerspeienden 
Bergen leben. 1 

Nach Lieh Tse III, 2 unternahm Mu Wang seine Reise mit den 
berühmten acht Pferden, mit denen zwei Wagen bespannt waren. In dem 
einen Wagen fuhr der Konig selbst mit Tsao Fu als Rosselenker und einem 
Begleiter. Auf dem zweiten Wagen befanden sich ebenfalls drei Personen. 
Im Mu T'ien-tse chuan ist, wie wir gesehen haben, von sechs Armeen 
die Rede, die den König auf seiner Reise begleiteten. Die Reise würde 
dadurch zu einer Art Kriegszug geworden sein. Ich halte dies für eine 
Übertreibung. Mit sechs Armeekorps, die aus 15000 bestanden haben 
würden, hätte die Reise nicht so friedlich verlaufen können, wie sie nach 
dem Bericht des Mu T'ien-tse chuan tatsächlich verlaufen ist. Die Bewohner 
der Länder, durch welche der König auf seiner Fahrt kam, würden sich 
natürlich einer so großen Truppenmenge feindlich entgegengestellt haben. 
Schon um zu leben hätten die Soldaten des Königs rauben und plündern 
müssen. Von derartigen Kämpfen aber erfahren wir nichts, die sechs 
Armeen fungieren vielmehr in der Reisebeschreibung nur als Eskorte des 
Königs. Wir können daher wohl annehmen, daß es sich um eine sehr 1m*- 
schränkte Anzahl Soldaten gehandelt bat, welche die Leibwache des Königs 
bildeten und in sechs Korps zerfielen. In ähnlicher Weise war auch Chang 
Ch'ien auf seiner Reise nach Zentralasien von einer Eskorte von über 
100 Mann begleitet 

Das Shih-yi-chi (4. Jahrb. n.Chr.), welches als Quelle sehr mit 
Vorsicht zu benutzen ist, da es hauptsächlich Wunderge-schichten erzählt, 
erwähnt, daß der König Mu auf seinen Reisen von einer Anzahl von Se- 
kretären begleitet war, welche seine Erlebnisse aufzuzeichnen hatten. Die 
Stelle lautet: 

■ Er hatte zehn Sekretäre, welche die von ihm bereisten Länder zu 
beschreiben hatten. Im Gefolge des Königs befanden sich zehn mit Jaspis 
verzierte Wagen zum Transport ihrer Bücher..» 

Diese Notiz klingt nicht so unwahrscheinlich und as dürfte ihr ein 
historischer Kern zugrunde liegen. Mu Wang wünschte seine Erlebnisse 
der Nachwelt zu überliefern. Das erhellt ganz deutlich aus einer kurzen 
Bemerkung der ßambusannaien : 



1 Vgl. den Kommentar zu der betreffenden Stelle des I.ieli Tse. 
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-Im 24. Jahre seiner Regierung befahl der König dem Chronisten 
der Linken, Jung Fu, eine Chronik zu schreiben.« * 

Also sieben Jahre nach dem Antritt seiner Reise zur Königin von 
Saba erhielt der Chronist die Weisung, ein Geschichtswerk auszuarbeiten. 
Vermutlich wurde dazu das ganze Material, welches von den Sekretären 
des Königs auf seinen Reisen gesammelt war, verarbeitet. Leider existiert 
dieses Werk nicht mehr. Ich vermute , daß ein großer Teil desselben , und 
zwar fast wörtlich in das Shan-hai-king und das Mu Tien-tsel chuan über- 
gegangen ist. Wissenschaftliche Werke pllegen in China in der Weise zu 
entstehen, daß der Autor seine Vorgänger ausschreibt, und zwar verboünus 
und ohne Quellenangabe. 

Die ausführlichste Beschreibung des Besuchs des Königs Mu bei der 
Königin von Saba finden wir im Mu T'ien-tse" chuan. Danach ging er 
in folgender Weise vor sich : * 

-An einem glucklichen Tage mit den Zeichen Chia-tsg (287. Tag^ 
wurde der Sohn des Himmels von der Königin -Mutter von Saba empfangen. 
Mit dem schwarzen und dem weißen Zepter in den Händen trat er vor 
die Königin - Mutter und überreichte ihr zum Geschenk 100 Rollen Bänder 
aus Seidenbrokat und 100 Pfund Gold und Edelsteine.* Die Königin-Mutter 
von Saba nahm die Gaben, nachdem sie sich mehrmals verneigt hatte, 
entgegen. 

Am Yi-ch'ou Tage (288. Tag) gab der Sohn des Himmels für die 
Königin -Mutter von Saba ein Fest am Jaspisteich. Die Königin -Mutter 
widmete dem HimmeLssohn folgende Verse: 



Ich habe die nachfolgende Stelle nach einem Zitat Obersetzt, welches der 



erwähnte Pi Yuan in seinem Kommentar zum Shan-hai-king B.II gibt. Sein Text 



so bedeutend ab, daß man annehmen muß, daß Pi Yuan ein ganz anderer Text als 
der gewöhnliche vorgelegen hat. Die Abweichungen lassen sich , wie man bei der Ver- 
gleichung sehen wird, nicht etwa als bloße Verbesserungen, die Pi Yuan selbst vor- 
genommen hätte, betrachten. Ich halte den Text des Pi Yuan, wenigstens seine 
Fassung des zweiten Gedichts der Königin, fur besser und dem Urtext näher kom- 
mend als den gewöhnlichen. Letzterer ist in dem zweiten Gedicht sehr korrumpiert 
und lückenhaft. Einige Verse sind zu lang, andere zu kurz. Es ist daher sehr 
schwer, einen Sinn hineinzubringen. Eitels Ubersetzung ist infolgedessen sehr ge- 
künstelt. Sic legt manches in den Text hinein, was meines Dafürhaltens nicht darin 
enthalten ist. 



Es ist sehr unwahrscheinlich, daß der König der Königin von Saba, die 



davon viel mehr besaß als er selbst, Gold und Edelsteine pfundweise geschenkt haben 



W.1ÖL 222 durch £j ausgefüllt. Wir wurden dann -300 Rollen weiße Seideo- 
bänder« zu übersetzen haben. Diese Lesart ist vorzuziehen. 
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»Wenn auch weiß bewölkt der Himmel, 
Ragen durch doch Berg und Hügel. 
Ist der Weg auch viele Meilen, 
Trennen uns auch Berg' und Flüsse, 
Hoff' ich doch, du wirst nicht sterben 
Und noch einmal wiederkehren.« 

Ihr antwortete darauf der Himmelssohn: 

• Heimwärts eil* ich in das Ostland, 
Eintracht dort im Reich zu stiften. 
Wenn das ganze Volk im Frieden, 
Werd' ich wieder zu dir kommen. 
Eh' drei Jahre um sind, kehre 
Ich zurück in deine Wüste.« 

Die Königin -Mutter von Saba sprach darauf zum Himmelssohn noch 
folgende elegische Strophen: 

«Seitab in dies Westland 1 führte 
Dich dein Weg, hier machtest Rast du, 
Wo in Rudeln Tiger, Panther 
Schweifen, Krähn und Elstern nisten. 

Ich bin eine Kaisertochter!* 
Was ist jenes Volk dagegen! 
Dennoch werd' ich dich verlieren, 
Willst von edler Pflicht nicht lassen. 

Flöten, blast, und spielet. Pfeifen! 
Ubertönt des Herzens Pochen ! 
Ach! des Volkes Söhne können 
Gläubig auf den Himmel hoffen.«' 

1 Hier weichen alle Texte voneinander ab. Pi Yuan schreibt ffL^gg 

J-, das MuTien-t.se chuan ^ und das Tu-shu-chi-c'heng {H- 

1 Hier hat Pi Yuan unzweifelhaft den vollen und richtigen Text: jjj tyfc 
*^-^r;, wodurch erst das ganze Gedicht Sinn erhält. Im Mu Tien-tsc chuan ist 

das ausgefallen und dadurch eine Silbe im Verse zu wenig. Im Tu shu chi 

c'heng steht ^^C, was keinen Sinn gibt. 

m i # ifö n m. s m & £ w ft m i » ff n * z z. ä 

a « £ % , uj m s m . a j& m st, ai % m z. m ? 



1(5(5 Pons: Mu Wang und die Königin von Saba. 

Hierauf zog der Himmclssohn weiter und bestieg den »Berg des 
Sonnenuntergang?«. Einen Bericht über seine Heise ließ er in einen Felsen 
dieses Berges einbauen. Auel» ließ er ein Tablett aus Huaiholz anbringen, 
auf welcbein gesebrieben stand: »Berg der Königin -Mutter von Saba«. 

Das Mu T'ien-tse ebuan Lst eine legendenhaft ausgesebinfickte Be- 
schreibung der Weisen des Königs Mu. Die Schilderung des Besuchs bei 
der Königin von Saba macht nicht den Kindnick einer reinen Erfindung; 
er könnte in ähnlicher Weise stattgefunden haben. Die Königin wird 
durchaus nicht als ein übernatürliches Wesen oder als ein Dämon dar- 
gestellt wie im Shanghai -king und späteren taoistischen Schriften. Die 
Geschenke, welche Mu Wang der Königin macht, zeichnen sich durch ihre 
Einfachheit aus. Während die Häuptlinge der Stämme, durch deren Gebiet 
der König gezogen ist, angeblich Silber, Gold und Perlen haufenweise von 
ihm als Gegengeschenk fur gelieferte Naturalien erhalten haben, empfängt 
die Königin seidene Bänder. Mu Wang hatte vielleicht auch sehr richtig 
berechnet, daß Seide, die in älterer Zeit in Griechenland und Rom so teuer 
war. daß selbst Fürsten sich scheuten sie zu kaufen, für die Königin viel 
wertvoller war als Gold und Edelsteine, die in ihrem Lande so reichlich 
vorhanden waren. 

Der Besuch fand jedenfalls in Mareb, der Hauptstadt von Saba, dem 
Mar iah a der Alten, statt. Als etwas Besonderes wird erwähnt, daß der 
König der Königin ein Festmahl am • Jaspisteiche- gab. Dieser Teich 
spielt in den Mythen von der Göttin Se Wang Mu eine bedeutende Rolle. 
Das yjjj^ in J^^jj^ »Jaspisteich« bedeutet im Chinesischen nur einen 
kleineren See, Weiher oder Teich, namentlich aber auch ein künstlich an- 
gelegtes Reservoir oder Bassin. Der Ausdruck Jaspis ließe sich auf 
die grüne Farbe des Wassers, oder aber auf jaspisartige, bunte Steinver- 
zierungen der l'uunauerung beziehen. Mit dem -Jaspisteich« könnte 
sehr wohl der berühmte Wasserbehälter von Mareb, der »große Teich der 
Saba er« gemeint sein, wie ihn Niebuhr nennt. Dies war ein zwischen zwei 
Bergen angelegtes und mit Schleusen versebenes großes Wasserbassin, das 

f- m m ± , fn * m I . M R ft ¥ ,^ ® Ä * S 
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Ich mochte vorschlagen, den zweiten \ ers des letzten Gedichts in folgender 
Weise umzustellen: ft ff ß> -fr ft g X M 

wodurch die im Text fehlende Symmetrie hergestellt und der Sinn sehr 
• 'tuien würde. 
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zur Bewässerung des Sabäerlandcs diente. Die Nationalwohlfahrt des ganzen 
Landes hing so sehr davon ab, daß der Durchbruch des Damines von 
Mareb, der nach arabischer Auflassung den Ruin des Landes zur Folge 
hatte, später der Ausgangspunkt einer chronologischen Kpoche wurde. 1 
Die vorzügliche Bewässerung des Sabäerlandes war den Chinesen , wie wir 
gesehen haben, wohl bekannt. 

Der Toast in Versen, den die Königin auf ihren Gast bei dem Fest- 
mahl ausgebracht haben soll und den dieser prompt erwiderte, wird wohl 
eine spätere Erfindung sein. Man muß zugeben, daß sie der Situation gut 
angepaßt sind. Nach den Versen zu urteilen müßte die Königin von Saba 
fiir den Himmelssohn eine starke Neigung empfunden haben. Sollte sie 
eine Art Kleopatra gewesen sein, deren Herz nicht nur für König Salomo, 
sondern auch für König Mu so heftig schlug, daß, um es zu übertäuben, 
sie Flöten und Pfeifen blasen lassen mußte? Ganz so offen, wie es nach 
Pauthiers Ubersetzung scheinen könnte, hat sie dem König allerdings nicht 
ihre Neigung kundgetau. Dieser läßt sie sagen: »Cum filio nun mors; 
Uxorem due; deinde poteris revertere« und in seiner französischen Über- 
setzung etwas freier: -Prince, epousez une princesse. Et vous pourrez alors 
retourner sur vos pas.. s 

Im Mu T'ien-tse" chuan folgt das zweite Gedicht der Königin nicht 
wie in Pi Yuans Text direkt auf das erste, sondern Mu Wangs Reise zum 
Berg des Sonnenuntergangs liegt zwischen beiden. Danach würde der 
König, bevor er seine Heimreise antrat, noch einmal sich von der Königin 
verabschiedet haben, wobei dann das letzte Gedicht gesprochen wäre, vor- 
ausgesetzt, daß es überhaupt je gesprochen und nicht später erst gedichtet 
worden ist, was wahrscheinlicher ist- ^£ [Jj bedeutet eigentlich einen 
Berg, der die Sonne verdeckt. Es ist der Berg am Ende der Welt im 
äußersten Westen, worin nach chinesischer Annahme die Sonne untergeht. 
Die Königin von Saba wohnt also nach dieser Darstellung nicht selbst auf 
dem Berge, dem Mu Wang ihren Namen gab, denn er mußte von der 
Königin noch weiter reisen und ihn besteigen. 

Die Reisebeschreibung berechnet den Aufenthalt des Königs Mu am 
Hofe von Saba nur auf einige Tage. Das erscheint sehr wenig wahrschein- 
lich nach einer so beschwerlichen und langen Reise, wie er hinter sich 
hatte. Viel glaubwürdiger klingt die erwähnte Notiz des Shi-chi, wonach 
es dem König bei Se Wang Mu so gut gefiel , daß er die Rückkehr ganz 
vergaß. Danach würde er längere Zeit in Saba verweilt haben. Erst unter 
dieser Voraussetzung würde es erklärlich sein, daß der Königin der Ab- 
schied schwer wurde. Ich möchte auf diesen Aufenthalt in Saba auch eine 
Stelle im Lieh Tse - beziehen , wonach der König Mu auf seinen Reisen nach 
Norden das Geisterland erreichte, wo er drei Jahre blieb und die Rück- 



1 Ritter, Erdkunde Bd. XII, S.75ff. 

* Pauthier, La Chine S. 97. Die Stelle lautet : ^-^f-fBt^jß fpj ^ 
•Hoff' ich doch, du wirst nicht sterben und noch einmal wiederkehren-. 
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kehr ganz vergaß. Nach seiner Heimkehr nach China wurde er noch 
monatelang von «Sehnsucht nacli diesem Lande verzehrt. 1 Mu Wang hätte 
sich also drei Jahre im glücklichen Arahien, das als Vorbild für das Elysium 
der chinesischen Mythologie gedient hat, aufgehalten. 

Ob Mu Wang von Saha aus noch nach Abessinien gelangt ist oder 
ob er von diesem Lande nur in Saba gehört bzw. einige seiner Produkte 
dort kennen gelernt hat, steht nicht fest. Man sieht nicht recht ein, wes- 
halb der König auf dem Berge des Sonnenunterganges ein Tablett mit der 
Inschrift »Berg der Königin- Mutter von Saba« anbringen ließ, wenn dieser 
Berg im eigentlichen Sabäerlande in der Nähe der Residenz der Königin 
lag, denn daß die dortigen Berge zu ihrem Reiche gehörten, war selbst- 
verständlich. Sehr viel mehr Sinn würde das Tablett hahen, wenn der 
besagte Berg im abessynischen Hochland gelegen hatte, das der sabäischen 
Herrschaft als Kolonie nur indirekt unterworfen war. 

Nach den Bambusannalen soll die Königin von Saba den Besuch des 
Mu Wang noch in demselben Jahre, in welchem er in Saba erschien, er- 
widert haben und in dem Chou-kung- Palast bewirtet sein. Das ist aus 
verschiedenen Gründen unmöglich. Die Reise von China nach Arahien und 
von dort nach China könnte nicht innerhalb eines Jahres stattgefunden 
haben. Daß überhaupt eine Frau eine derartig mühevolle Reise unter- 
nehmen sollte, ist nicht anzunehmen. Ich halte die Notiz für eine ten- 
denziöse Erfindung aus der Zeit, wo Se Wang Mu bereits zur Göttin ge- 
worden war. Schon im neunten Regierungsjahr des Kaisers Shun (2255 
bis 2205 v. Chr.) soll nach Angabe der Bambusannalen und anderer Quellen 
Se Wang Mu bei Hofe erschienen sein und, wie der Kommentar hinzufügt, 
Jaderinge als Geschenk gebracht haben. Andere Quellen sprechen auch 
von einem Edelsteingürtel und einer Landkarte, die dem Kaiser Shun von 
Se Wang Mu zum Geschenk gemacht wären. Auch der mythische Kaiser 
Huang TS soll in ähnlicher Weise von ihr beschenkt sein.* Im Han Wu 
Ti nei chuan (3. Jahrhundert n. Chr.)* wird sogar der Besuch der Se Wang 
Mu bei dem Kaiser Han Wu Ti der Han -Dynastie beschrieben, dem sie 
als eine wunderschöne Frau erschien. Wie durch das Erscheinen des Kilin, 
des Feng-huang und anderer glückverheißender Omina, denen die Chinesen 
so großes Gewicht beilegen, so soll auch durch den Besuch der Göttin die 
Regierung des betreffenden Fürsten , dem sie erschienen , als eine Iwsonders 
segensreiche und dieser als ein Liebling der Götter gekennzeichnet werden. 
Als historisch sind diese glücklichen Zeichen und himmlischen Kund- 
gebungen nicht zu betrachten. 

Fassen wir nun das Ergebnis unserer Untersuchungen kurz zusammen, 
so ergibt sich daraus folgendes Resultat. 

Der König Mu der Chou- Dynastie, welcher von 100 1—946 v. Chr. 
regierte, war ein sehr energischer Herrscher, voll Unternehmungslust und 



• Lieh Tsc V, 8. 
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Tatendrang. Seine Hauptleidenschaft war das Reisen. Er hatte den 
glühenden Wunsch, die ganze Welt zu durchforschen. Zugleich zeigte er 
eine starke Hinneigung zur Magie und wünschte die Gefilde der Seligen 
zu entdecken. Im Jahre 985 unternahm er eine große Entdeckungsreise 
in den äußersten Westen und kam in das Land der Se Wang Mu. Gerade 
zu jener Zeit herrschte im fernen Westen die Konigin von Se-ba (Saba) 
in Südarabien. Ihr glänzender Hof und ihr blühendes Reich scheinen die 
elysischen Gefilde zu sein, welche Mu Wang auf seinen Reisen besucht 
haben soll und die von der chinesischen Volksphantasie später weiter aus- 
geschmückt sind. Se Wang Mu bedeutet: Konigin -Mutter von Se = Seba 
(Saba) nach üblicher chinesischer Verkürzung. Die Tatsache, daß diese 
Reise wirklich stattgefunden hat, ist durch alte Quellen aus den ersten 
Jahrhunderten v. Chr. gut bezeugt. 

Im Shan-hai-king, Lü-shih-ch'un-ch'iu und Huai Nan Ts« wird 
das Land der Se Wang Mu beschrieben als .wohlbewässerte Wüsteninsel-, 
als ein westlich vom Flugsand, d. h. der arabischen Wüste, nahe am Meere 
gelegenes Goldland, nordlich von welchem Kaukasier mit weißer Hautfarbe 
wohnten. Nach den Annalen der Hau- Dynastie liegt dieses Land am Rande 
der Wüste, im Westen von Kleinasien, nicht weit vom Toten Meer und 
Syrien. 

Die Königin von Saba herrscht nicht nur über das Stammland der 
Sabäer, Arabia felix, sondern auch über das K'un - hin -Gebirge (Kollo), 
das Hochland von Abessinien. Dieses wird durch drei Terrassen mit ver- 
schiedener Kultur: das «Dickicht«, den «Obstgarten« und das »Hoch- 
plateau« gebildet. In den Quertälern und Schluchten strömen die Wasser 
von den drei Terrassen herab. 

Die Fauna des Sabäerreichs einschließlich Abessiniens besteht in Ele- 
fanten, Rhinozerossen, Giraffen, Zebras, gedeckten Hyänen und Vierhorn- 
antilopen. An Vögeln giebt es Strauße, die König Mu ihrer Federn wegen 
jagen ließ, Zwergpapageien, Wachteln und Flamingos. Als Insekt wird 
erwähnt die Tsetselliege; zu den Pllanzentieren gehört die weiße Stein- 
koralle. Das Pflanzenreich ist vertreten durch eine Art Sandelholz, Quitten, 
Holzäpfel, den Kit- Strauch, Putschuk und eßbare Wasserlinsen. Im Mineral- 
reich werden namhaft gemacht: Gold, Silber, Eisen und Bleierze, Berg- 
krystall, Chalzedon, Karneol, wovon Mu Wang einen Stein trug, Jaspis 
und grüne Edelsteine (Smaragde). 

Mu Wang machte die Reise zu Wagen über Land mit großem Gefolge. 
Dazu gehörten auch einige Sekretäre, welche seine Reiseerlebnisse auf- 
zuzeichnen hatten. Im Jahre 978 v. Chr. ließ der König von einem Historio- 
graphen die Geschichte seiner Erlebnisse ausarbeiten. Diese hat vermut- 
lich den späteren Werken, welche auf uns gekommen sind, als Haupt- 
<iuelle gedient. 

Auf der Reise passierte der König Damaskus, wo er ein Damaszener 
Schwert erhielt. In Saba gefiel es ihm so sehr, daß er dort längere Zeit 
verweilte, ohne an die Rückkehr zu denken. Während seines Aufenthalts 
in Saba fand ein Festmahl, an dem die Königin teilnahm, am Jaspisteiche 
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statt, worunter vielleicht der berühmte, künstlich«- BewSsserungsteich in 
der Hauptstadt March zu verstehen ist. 

Der Einfluß der Reise des Königs Mu auf das chinesische Kultur- 
leben scheint kein sehr tiefgehender gewesen zu sein. Kin Verkehr wurde 
dadurch zwischen den heiden Völkern nicht angehahnt. Die Entfernung 
war zu groß und die Fahrnisse und Schwierigkeiten der langen Reise so 
mannigfach, daß nur großer Wagemut und Abenteuerlust, wie sie sich bei 
Mu Wang fanden, sie überwinden konnten. Nur die chinesische Mythologie 
scheint durch die Reise reichlichen Stoff zu Mythenbildungen erhalten zu 
haben. Die Göttin Se Wang Mu und der Götterberg K'un-lun mit den Un- 
sterblichen, Geistern und Genien, seinen Edelsteinen, Korallen und anderen 
Kostharkeiten, seinen herrliche Fruchten und der aus Bleierz gewonneneu 
• Roten Tinktur 1 -, deren Genuß ewiges Leben verleiht, sind nichts anderes 
als die Königin von Saba und das Hochland von Abessinien in poetischem 
Gewände, Giraffe und Strauß werden zum Ki-ün und Feng-huang, das 
Manna der Wüste zur Speise der Götter und Genien. Möglicherweise sind 
auch in der chinesischen Alchimie und Magie, von der wir schon im 
ältesten Taoismus Spuren finden, arabische Einflösse tätig gewesen. 

Pauthier sagt, daß Mu Wang von seiner Reise geschickte Künstler 
mitbrachte, durch die er in China Palaste und Gärten anlegen ließ.* Da- 
durch mußte der fremde Baustil in China Eingang gefunden haben. Für 
diese Behauptung bieten die chinesischen Quellen keinerlei Anhalt, sie be- 
ruht auf einem gänzlichen Mißverstehen einer Stelle im Lieh Tsß V, 12. 
Darin ist von Künstlern, die dem König ihre Dienste angeboten hätten, 
gar nicht die Rede, sondern es wird von einem Mechaniker gesprochen, 
der dem König einen Automaten vorführte, welcher gehen, tanzen und 
singen konnte und dann auseinandergenommen wurde. Diesen Mechaniker 
traf der König an der Grenze von China.* 

Zum Schluß noch einige Worte über die Erklärung des Namens Se 
Wang Mu durch namhafte neuere Sinologen. Schon chinesische Gelehrte 
haben begreiflicherweise daran Anstoß genommen, daß Mu Wang eine 
Göttin besucht haben soll; denn als Name einer Göttin ist der Ausdruck 
Se Wang Mu allgemein bekannt Sie haben daher das Wort anders zu 
erklären versucht, nämlich als Name eines Reiches oder eines Landes. Diese 
Erklärung ist von Legge*, Mayers, Eitel und Chavannes akzeptiert. Wenn 
diese Bedeutung in einem Texte nicht genau paßt, so suppleiren sie Worte 
wie -Boten-, «Bewohner-, -Herrscher«, -Häuptling«. Mayers 5 hält es sogar 
für möglich, daß Se W r ang Mu mit der -König Mu (-f3jr) des Westens- 
zu übersetzen sei. Hätte diesen Forschern das ganze von mir gesammelte 
Quellenmaterial vorgelegen, so wären sie vielleicht anderer Meinung gewesen. 



' ft* 



* Pauthier, La Chine S. 95 , 99. 

• Vgl. Faber, Licius S. 124. 

4 Legg 6 ' Shuking, Prolegomena S. 114, 150. 

5 Mayers, Manual Nr. 572. 
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Se Wang Mu wird allerdings vereinzelt als ein geographischer Begriff 
gebraucht. Die Hauptstelle kommt im Erh-ya Kap. X vor und lautet: 
-Ku-chu, Pei-hu, Se Wang Mu und Jih-hsia nennt man die vier Einöden.- 1 

Se Wang Mu ist hier einfach elliptisch gebraucht für das -Land der 
Se Wang Mu«, d.h. der Konigin von Saba, ebenso wie gleich darauf im 
Erh-ya gesagt ist: »Die neun I-, die acht Ti-, die sieben Jung- und die 
sechs Man -Barbaren nennt man die vier Meere*,- was nichts anderes be- 
deutet, als daß die Lander dieser Völkerschaften als die vier Meere 
= Wüsteneien bezeichnet werden. 

Unrichtig ist es aber aus Se Wang Mu einen Barharenhäuptling zu 
innchen und noch obendrein zu behaupten , daß weder in der Ileisebeschrei- 
bung des Königs Mu noch in irgendeinem anderen alten Texte irgendein 
Hinweis enthalten sei, daß Se Wang Mu eine Frau ware.* Sollte wirklich 
der Häuptling irgendeines wilden Stammes das Urbild einer der lieblichsten 
Göttinnen des chinesischen Pantheons gewesen sein? Eitel wOrde seine Be- 
hauptung wohl kaum aufrecht erhalten haben, wenn ihm der Text des Mu 
T'ien-tse" chuan in der von Pi Yuan uberlieferten Form bekannt gewesen 
wäre. Danach sagt Se Wang Mu von sich selbst: -Ich bin eine Kaiser- 
tochter.- Die beiden Gedichte können ihrem Inhalt nach nur von einer 
Frau gesprochen sein. 

Die Behandlung, welche Mu Wang den Häuptlingen anderer Stämme 
zuteil werden läßt, ist durchaus verschieden von der Art, in welcher er 
der Se Wang Mu gegenfi bertritt. Jene behandelt er mit herablassender 
Huld, diese dagegen wie eine ihm gleichstehende Fürstin mit der größten 
Hochachtung. Er tritt ihr wie ein Vasall entgegen. 

Bei den Häuptlingen, mit welche Mu Wang in Berührung kommt, 
ehe er Saba erreicht, wird regelmäßig zuerst der Name des Stammes ge- 
nannt, dann der Name des Häuptlings, der kurzweg als ^ -Mensch- 
bezeichnet wird. 4 Wäre Se Wang Mu auch ein solcher Häuptling, so 

3 Eitel in China Review, Bd. XVII, S. 233. 

* »f^MT^i^AÄÄ^Ä^fr -Am Chia-hMl-Tage 
gelangte er zu den Cli'ih-wu. Ihr Häuptling Ch'i machte ihm 1000 Gallonen Wein 
mm Geschenk. • 

Hsin-.sse- 1 age gelangte er in das Land der I'sao-nu, deren Häuptling Hsi für den 
lliinmeLssolin ein Bankett am Yangfluß gab.- 

£ IK T 0 % ir it '< I o Z K m M % ¥ T M W. 

<1 _t * Im 1- Monat des Herbstes, tun Ting-Yu-Tagc zog der Himmelssohn 
nordwärts zu den O O , deren Häuptling Cli'ien Shih fur ihn ein Bankett am 
Yü-Iing gab.- 

^flBS " Der Huiimelssohn bestieg den T'irhberg, dann ließ er die üpfer- 



Digitized by Google 



172 



Fohke: Mu Wang und die Königin von Saba. 



würde nach dein im Chinesischen streng beobachteten Gesetz des Paralle- 
lismus eine ähnliclie Ausdrucksweise notwendig sein. Bei dem Besuche in 
Saba ist dagegen nur von Se Wang Mu die Rede, und es wird kein Häupt- 
ling noch besonders namhaft gemacht. Während jene Häuptlinge alle dem 
MuWang untertänigst Geschenke darbringen g£, welche dieser huldvollst 

durch andere erwidert Jj|^. die jene demütig knieend entgegennehmen 

ist bei Sc Wang Mu die Sache umgekehrt. Hier ist es Mu Wang, 
welcher zuerst ihr Geschenke darbringt, die sie mehrmals sich verneigend 
annimmt, aher nicht erwidert. Von jenen Häuptlingen wird berichtet, daß 
sie dem Mu Wang zu Ehren Festgelage gaben, in Saba gab umgekehrt 
Mu Wang das Bankett fur die Königin. 

Was hätte wohl Sc Wang Mu, wenn es ein Barbarenhäuptling wäre, 
mit seidenen Bändern anfangen sollen? Warum erhielt er nicht Gold, Perlen 
und Edelsteine wie die anderen? Es war eine Frau, für welche seidene 
Bänder von Wert waren. Das Shan-hai-king hebt, wie wir gesehen haben, 
ihren weihlichen Kopfputz noch besonders hervor. 

übrigens liegt nicht mir der Beweis ob, daß Se Wang Mu eine Frau 
war, sondern wer das Gegenteil behauptet, hat die Beweislast. Prima facie 
wird jeder Se Wang Mu mit - Königin-Mutter des Westens- ubersetzen, und 
es ware nachzuweisen, daß diese Ubersetzung unrichtig und zu den Quellen 
in Widerspruch steht. 

Chavannes' Annahme, daß die Reise Mu Wangs zu Se Wang Mu 
eine aus der Provinz Shensi stammende Legende sei die erst später mit 
Mu Wang in Verbindung gebracht wurde, ist eine speziell auf das Sbi-chi 
zugeschnittene, meines Dafürhaltens unnötige Hypothese. Sie soll erklären, 
weshalb die Reise in den Ch' in- und nicht in den Chou-Annalen erwähnt 
ist. Alle anderen älteren Quellen werden nicht genügend dabei berück- 
sichtigt, und sie reicht nicht aus, um die mannigfachen Überlieferungen über 
den König Mu, seine Reise, den Besuch bei Sc Wang Mu und ihr Land 
in befriedigender Weise zu erklären. 



gefäße fortnehmen und dem Häuptling der I-1Q, Wen K'uei geben, der sie knieend 
und unter Verbeugungen empfing.- 

ffl»2A*|?7JjRH.Si"B"l£ - Der Häupt ! ing der Yh - 

lian, Wu Vu, machte 100 vorzügliche Pferde zum Geschenk.« Mu T'ien-tse chuan 
II, 3 ff. Man vergleiche hiermit den Text der Begegnung des Mu Wang mit Se 
Wang Mu. 

1 Chavannea, Memoires Historiques Bd. B, S. 6, Anm. 
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Die chinesische Redaktion des Sanang Setsen, Ge- 
schichte der Ostmongolen, im Vergleiche mit dem 

mongolischen Urtexte. 

Von E. Haenisch. 



stehende Arbeit ist ein Versuch, die chinesische Redaktion des Sanang 
Setsen |^ ^ tyjfi ^ , über weicht* Fr. Hirth in den Sitzungsberichten 
der Kgl. Bayerischen Akademie der Wissenschaften 1S)0Ö S. 195 ft', spricht, 
mit dem mongolischen Original zu vergleichen. Denn als Original ist der 
mongolische Text, wie Fr. Hirth auch betont, sicherlich zu betrachten. 
Schon im Vorworte des chinesischen Werkes steht, daß der Kaiser K'ien- 
lung eine Ubersetzung des mongolischen Textes habe herstellen lassen. Aber 
auch die Vergleicht! ng der beiden Texte gibt Beweise für die Originalität 
des mongolischen Schriftstellers der chinesischen Hedaktion gegenüber: 
diese hat an manchen Stellen eine ganz offenbar falsche Auffassung ihrer 
Vorlage gehabt. So bringt sie manchmal ganze Satzteile, die sie übersetzen 
sollte, als Namen in Transkription. Im nachstehenden sind einige Beispiele 
dieser Erscheinung zu finden. Der Zweck der Arbeit aber ist nicht die 
Führung des Originalitltsbeweises : ich habe die Losung der Frage versucht, 
ob der mongolische Text, so wie ihn uns I. J. Schmidt in seiner Peters- 
burger Dnickausgabe von 1829 bietet, dem chinesischen Ubersetzer vor- 
gelegen haben kann. Schmidt verrat uns ja leider seine Quelle nicht; aber 
nach den mannigfachen , manchmal bedeutenden Abweichungen, die ich 
zwischen den beiden Texten habe feststellen können, bin ich zu der Uber- 
zeugung gelangt, daß der chinesische Übersetzer nicht dieselbe Redaktion 
des mongolischen Werkes vor sich gehabt haben kann, welche Schmidt 
herausgegeben hat. 

Die Arbeit bringt nur einen kleinen Teil der beiden Texte in Ver- 
gleichung 1 , den Abschnitt vom Anfange der mongolischen Geschichte bis zur 
Thronbesteigung Cinggis- Hagans, d. i. S. 56 — 70 der Schmidtschcn Text- 
ausgabe und S. 1 — 11 des 3. Buches der chinesischen Ubersetzung. In diesem 
Bereiche habe ich in fortschreitender Reihenfolge die schwierigen Stellen 
der beiden Texte nebeneinander gebracht und aneinander zu erklären, be- 
sonders aber alle Abweichungen festzustellen gesucht. 

Eine willkommene Unterstützung haben mir in vielen Fällen das mon- 
golische Altan Tobci und das tibetische Hör cos byung gewährt, ersteres 



Eine vollständige Vergleichung hoffe ich später folgen zu lassen. 
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in der Ausgabe Petersburg 1858 (die Übersetzung dazu war mir. wegen 
Unkenntnis der russischen Sprache, leider nicht zuganglich); das zweite in 
der Textausgabe mit Übersetzung von G. Huth, Straßburg 1892—1896. Der 
chinesische Text, der sich in keiner öffentlichen Bibliothek des Deutschen 
Reiches vorfindet, stammt aus dem Privatbesitz des Hrn. Professor Grube 
und ist mir von diesem freundlichst zur Verfügung gestellt worden. 

Die verglichenen Stellen habe ich nach der l>etreffenden Seitenzahl 
zitiert. Die Ziffer hinter dein Komma bedeutet fur Sanang Setsen und Altan 
Tobci die Zeile, a tuid b die erste und zweite Seite des chinesischen Blattes. 
Hör c'os byung ist nur in der Übersetzung zitiert. 



Vom Anfange der mongolischen Geschichte bis zur Thronbesteigung 

Cinggis-Hagans. 

Sanang Setsen 5fi, 1: 

Der einleitende Satz des mongolischen Textes: Tegün - eise Monopol - un 
gadsar-a had-un uruk drlgereksrn anu kemebesü, welchen Schmidt ü her- 
setzt: »Nun ist zu erzählen, wie im Lande der Mongol sich der Fürsten- 
Stamm ausgebreitet hat«, fehlt im Chinesischen. 

Der Konig Seger Sandalitu Hagau Till Edsen wird in der chinesi- 
schen Redaktion 1, a aufgeführt als Jjfa *fffß £J jfj ^ , also in der tibe- 
tischen Form seines Namens ^1^^^^^^^, welche wie der mongolische 
Name bedeutet: »Der auf dem Nacken thronende Edle« vgl. auch die Version 
im Altan Tobci S. 3 *kütsügän Sandalitu Hagan* d.i. »der Konig, der einen 
Hals als Thron hatte«. Er war der erste König von Tibet. Vou seiner 
Erhebung auf den Thron erzählt Sanang Setsen 22, 12, kümün-ü kütsügun-e 
urgudju büriin tsasutu &ambu-in agula arger -e garugat, daß man ihn dabei 
auf den Hals eines Mannes erhoben und auf den Sehneeberg Sainbu ge- 
tragen habe. 

Sandali ist das Sanskritwort für -Thron«, entsprechend dem mongo- 
lischen iirege, dem tibetischen j^' k'ri, gesprochen i'i, im Chinesischen 

wiedergegeben durch jj^p. 

Chines. 1, a gibt dem Namen des Königs Dalai Subin Arn Altan 
Siregetü Dan die tibetische Form ^,©4$^tS = ^^ß*^^' 
der Edle auf dem goldenen Throne, wovon Altan Siregetü Han eine Cher- 
setzung ist. 

Altan Tobci hat: Altan Sandalitu Ilagan. 

Der Name des Ministers Longnam ist ebenfalls tibetisch = 
chinesisch ßgr fifa ^ , im Altan Tobci nicht erwähnt. 
Es heißt von dem eben erwähnten Konige: 

G ser - k'ri -htsan-po- han wurde von seinem Minister Blo-ngan durch 
< ine Empörung vom Throne gestürzt. . 
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Sanang Setsen 56, 3 
hat: Dalai Subin Aru Altan Siregetil Han kemeküigi Longnam nereiü tütimel 
anu haragadju hagan or cm -a saguksan dur . . . 

= Den König Dalai Subin Aru Altan Siregetfi tötete ein Minister 
namens Longnam und setzte sich selbst auf den Thron. 

Die Stelle des Sanang Setsen 56, 6: tere Gowangbo-in uhu-i ülü 
itegeksen, Schmidt: -Da er dem Volke von Gungbo nicht traute 
fehlt im Chinesischen. 

Die chinesische Redaktion 1, b, gibt den mongolischen Namen Olon-a 
ergükdeksen ins Chinesische übersetzt durch A. IS $T ffi w »eder. 

Sanang Setsen 56, 10: 

. . . eise inakii da $H teden ügüleksen dür ... -Kr erzählte ihnen seinen 
Ursprung (esi) von ...» 

Die chinesische Redaktion 1, b sagt nur . . . ^^-j^ — (als man 
ihn nach seiner Herkunft ^ fragte) »führte er sie hinauf bis zu- . . . 

Auf Seite 1, b 6uden sich im chinesischen Texte zwei Druckfehler 
hei der Wiedergabe des Namens TamaLsak , einmal U^j: ||| Iffy , das 

andere Mal statt 4#M#>£ < (,ller Ä3£>- 

Chines. 1, b: 

Diese Stelle hat Schmidt im mongolischen Texte ausgelassen (= tegünü 
kübegün Horitsar). In der Übersetzung hat er die Stelle indessen richtig 
durch -dessen Sohn Horitsar Mergen« wiedergegeben. 

Auch Altan Tobci 4 bat: tegünü kübegün Horüsal Mergen. 

Altan Tobci zeigt unter den Namen der Könige einige erheblichere 
Abweichungen von Sanang Setsen , die eine Vergleichung des Stammbaumes 
rechtfertigen. Ich stelle Sanang Setsen, Altan Tobci und Hör c'os hyung 1 
nebeneinander. Die chinesischen Formen, welche sich genau dem Sanang 
Setsen anschließen, lasse ich hier beiseite: 

Der Stammbaum von Biirte Cinö abwärts: 
Sanang Setsen Altan Tobii Hör c'os byung 

Biirte Cinö Bürte Cino Porta Cino 

Bidetse-han, Bides- han Badai Tsagan Bät' w oc'ägan, Bät' w osasa- 

han 

Tamatsak TemücJn Tamac'ig 

Horitsar Mergen Horitsal Mergen Hörac'ir Mergen 

Agudjim Bugurul Ugdsam Bugurul Ag w ocim Pog w orol 

Sali Haldjigu Sali Galdsagu Sali Galcig w o 

Nige Nidun Yeke Nidün Yehe Nidun 

Samsuci Sam Su6i Samsuji 



1 In diesem die Transkription aus dem Tibetischen nach der Schreibung 
Huths. 
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Sanang Setsen Altan Tobci Hör c'os byuug 

Hali Haren Sali Galdsagu Hali Harc'wO 

Bördjigetei Mergen Bordjigitai Mergen Borjigitai Mergen 

Torgaldjin Bayan Torgaldjin Bayan T w oralcin Päyan 

Duo-« Sohor, Dobo Dowa Sohor, Dobo T«obo Sohor, T w obon 
Mergen Mergen Mergen. 

Schon der Name des ersten Nachkommen von Bürte C'ino differiert 
in den drei Texten. Der Schmidtsche Sanang Setsen zählt zwei Söhne auf: 
Bideshan und Bidetsahan. Schmidt liest Bides hau = König der -Bede«, 
was gewiß sinnentsprechend ist. 1 Nach Analogie dieses Namens liest Schmidt 
in dem Namen des Bruders auch das Wort han = Bidetse hau. Hiergegen 
haben nun Altan Tobci und Hör c'os byung einen Namen in der Zusammen- 
setzung mit »tsagan- — weiß. Auch der chinesische Übersetzer faßt den 
Namen in dieser Weise auf, er schreibt ^> "f"" Pi -fa~eh'a-kan. 

Ich halte demnach die Schmidtsche Auffassung, zu welcher er jedenfalls 
durch erwähnte Analogie und das Fehlen der beiden diakritischen Punkte 
in seiner Vorlage bestimmt wurde, nicht für richtig und lese Bide Tsagan. 

Im nächsten Gliede finden wir im Altan Tobci eine Abweichung von 
Sanang Selsen und dem tibetischen Werke. Tamatsnk und T'amacig ent- 
sprechen einander. Demgegenüber hat Altan Tobü den Namen Teinüiin. 
welcher ja später als Rufname des Cinggis Hagan wiederkehrt Entweder 
liegt hier ein einfacher Schreibfehler vor, oder der Verfasser des Altan 
Tob&t hat den Namen Tamatsak in der türkischen Version vor sich gehabt 
— Aboul-Ghäzi schreibt Timädj» — und dann aus Tirnädj Temücin 
gemacht. 

Eine weitere Abweichung zeigt das Altan Tobci in dem Namen 
Ugdsam Bugurul gegenüber Agudjim Bugurul bei Sanang Setsen und 
Agwocim Pog w orol im Hör- c'os byung. Hierin sehe ich unbedingt einen 
Fehler des Altan Tobci. Schwerer ist die Differenz zwischen den Formen 
Nige Nidün und Yeke Nidüu zu erklären. Ein Versehen auf einer Seite 
ist hier nicht wahrscheinlich, denn jede Form gibt einen guten Sinn. 
Nige Nidün heißt -Emauge-, Yeke Nidün = . Großauge.. Mir will die 
zweite Form wahrscheinlicher erscheinen als der Name -Einauge-. Wir er- 
fahren nämlich fünf Glieder später erst von einem Fürsten Doa mit dem 
Beinamen -der Blinde-, von welchem uns dann besonders erzählt wird, daß 
er »manylai dumda gahtxa nidütei* gewesen sei. nur ein einziges Auge mitten 
auf der Stirn gehabt habe. Auch Aboul-Ghäzi gibt den Namen in der 
gleichen Lesart wie Altan Tobci und Hör c'os byung — Yeke Nidün. 1 

Möglich wäre es auch, daß die Form Nige Nidün, wie sie der 
Schmidtsche Sanang Setsen und die chinesische Redaktion bringen, auf 
einem Lesefehler beruht, da die Worte yeke und nige in der mongolischen 
Schrift leicht miteinander zu verwechseln sind. Doch das ist nur eine An- 



1 Auch Hör c'os byung schreibt BatVosasa han; Altan Tobci hat ihn nicht. 

2 Siehe Aboul-Ghäzi, Histoire des Mongols et des Tatares. Ausgabe von 
Desmaisons Tome II S. 63. Petersburg 1874. 
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nähme, aus welcher man nicht etwa ohne weiteres den Schluß ziehen kann, 
daß Schmidt und der chinesische Übersetzer denselben Druck benutzt haben. 

Mit dem Namen Sali Haldsagu statt Hali Harcu hat Altan Tobci sich 
versehentlich wiederholt. 

Die chinesische Umschreibung des Namens Torgaldjin mit ^ PiJliJ 

Tu-la-le-tsinht sehr ungenau. Es ist wohl anzunehmen, daß nach JljjjiJ 
ein Zeichen mit dem Lautwerte ko oder Ä'o ausgelassen ist, was auch aus 
dem Yiian-cliao-mi-shi hervorzugehen scheint. 

Chines. 2, a: 

Hier fehlt einmal der Name ^ als Subjekt zu dem 

zweiten /jr. 

Sanang Setsen 56, 18: 

Doa Sohor-un kübegün anu Donoi , Dokiin , Emnek, Erke kernekü her 
Oirad-un Ögelet , Bagahit, Hott, Kergüt dürben obok-tan bolbai. 

Schmidt ubersetzt: -Die Sohne des Doa Sohor waren Donoi, Dokiin 
Kmnek und Erke, welche die vier Stammväter der Oirad völker Ögeled, 
Bagatud, Hoit und Kergüd wurden.« 

Chines. 2, a sagt: Die Söhne des Doa Sohor waren . . . 

& Ä « # # EL P % m «f 3f*i 4$ % m * 4* E ö Z % 

mm 

»sie alle (vier) begründeten die Ögelet usw. genannten vier Curat 
(Bundesstamme).. 

Ich würde wie das Chinesische das Wort 'dürben» auf -Oirat* be- 
ziehen = »von den Donoi, DokSin, Emnek und Erke genannten (kernekü 
ber) Söhnen des Doa Sohor stammen die Girat ab mit den vier Stammen 
(dürben obok-dan) Ogelet usw. . . . 

Dem Sinne nach kommt die Schmidtsche Übersetzung auf dasselbe 
hinaus. 

Sanang Setsen 56, 19: 

tegüni Doa Sohor kemeksen hltagan inu manglai dumda gaHsa nidütei 
bügeteie, gurban negüri-in gadsar-a üdsen adjugu. 

Schmidt übersetzt dies: »Dem Doa Sohor kam sein Name daher, 
weil er in der Mitte der Stirn nur ein einziges Auge hatte, dessenunge- 
achtet konnte er eine Entfernung von drei Zugstrecken übersehen.« 

= Daß (^f) dieser den Namen Doa Sohor erhielt, beruht«' [Jj auf 

dem Grunde j^, daß er mitten auf der Stirn ein Auge hatte, mit dem 
er drei Zugstrecken weit sehen konnte. 

Mitt d. Sem. f. Orient Sprachen. 1901. 1. Abt 12 
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Sohor heißt »Der Blinde-. Die Schmidtsche Übersetzung ist dem- 
nach logisch richtiger, denn natürlich nur seiner Einäugigkeit, nicht der 
Fähigkeit, mit einem Auge Uber eine weite Strecke zu sehen, verdankte 
Do* seinen Beinamen. 

Die chinesische Version lautet 2,b: 

Auf den ersten Blick könnte man annehmen, daß Wo-leh-t'u -na-t'th 
einer falschen Lesart Hnldunat entspräche; doch unterliegt es wohl keinem 
Zweifel, daß fö. einfach ein Druckfehler fur ft£ ist- In diesem Falle 

wäre vor R^f ein Punkt zu setzen: «Zu der Zeit, da sie . . .- 

Sanang Setsen 58, 2: 
Tüireng Garudi -eise Tünggeltk guruhun urugu nigen bülük negüdel aisuL 
— Von Tüireng Garudi den Tünggelikbach abwärts ist ein Nomaden- 
trupp zu sehen. 

Chines. 2, b: 

£4fc 

= Hin Nomadentrupp, der von Tüireng Garudi längs des Tünggelik 
Guruhun westwärts zieht. 

Hier ist 1 . das Wort guruhun = Bach nicht übersetzt , sondern zum Namen 
gezogen und transkribiert, außerdem hat der Ubersetzer hinzugefügt j|Ej 
westwärts. Sollte er etwa urugu mit ürüne verwechselt haben? 

Chines. 2. b: 

Bei Erwähnung des Horitai Mergen von den Hoyar Tümet ist es auf- 
fallend, daß dem Namen des Volkes noch zugefügt ist: p^j -\- 

Sanang Setsen 58,5: 

Die Tochter der Baragiuin Alung Goa wird bezeichnet als • arik 
yosun-a turuksen* , was Schmidt wortgetreu ül>ersetzt -auf reine Weise 
geboren«. Dieselbe Stelle findet sich bei Kowalewski unter arik zitiert 
mit der Ubersetzung »ne* d'une rierge*. 

Der chinesische Übersetzer hat 2, b eine ganz andere Auffassung. Er 
scheint die Bedeutung der Worte nicht erkannt zu haben und hält arik 
yosun-a för eine Ortsbestimmung: 

# pi hi £ m m *tb % m ^ z -k 

= Die in A- li-k'o - hu - siün geborene Tochter. 

Bei dieser Transkription fällt wieder die Silbe <gj hu auf. Man 

sollte etwa jgjtj yo erwarten. Vielleicht hat der chinesische Ubersetzer 
hosun-a statt yosun-a gelesen und aus diesem Grunde den Sinn der Worte 
nicht erkannt. Jedenfalls ist die Schmidtsche Übersetzung inhaltlich richtig. 
Davon zeugt die. i'arallelstelle des Altan Tobci 5,3, welche gleichfalls von 
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einer wunderbaren Geburt der Alung Goa erzählt, »narvas iisun dolor -a 
türüksen* — »im (aus) Narvaswasser geboren« wird sie genannt. Sollte 
narras vielleicht ilie mongolische Transkription eines Sanskritwortes sein;' 

Sanang Setsen 58,7: 
der-e nigedün honugat. 

Schmidt: (ein Wesen), »welches das Kopfkissen mit ihr »teilend 
übernachtete«. 

nigeikü heißt »vereinigen«, dere -das Kopfkissen«, dere nigetün = das 
Kopfkissen EU einem gemeinsamen machend — gemeinsam benutzend. 

Chines. 3, a hat einfach J^. ^ jj,^: «Er sehlief mit ihr zu- 

■I 

sainmen.« Es scheint demnach, als habe der Ubersetzer hier tere (jener) 
für dere gelesen. 

Altan Tobei hat die Erzählung gar. nicht. Hör c'os byung nur in freier 
Wiedergalie. 

Nicht genau entsprechen sich folgende Stellen: 
Sanang Setsen 58, 8: 

abmin nüküt-tegm ügüledjü yabun atala, gaHmgar yabuksagar . . . 
gurban kübegün türübei. 

Schmidt: (Diesen Traum) erzählte sie zum öfteren {yabun) ihrer 
weiblichen Umgebung und sie gebar im Witwenstande {gaktsagar yabuksayar 
— alleinlebend) drei Sohne ...» 

C h Ines 3 d* 

Dann erzählte sie es, ihre Schwägerinnen und ihre Frauen wußten 
darum, und nachdem es längere Zeit so gegangen war, gebar sie ... 

Sanang Setsen 58, 10: 
eme kübegün gaktsagar adju türüküi yostm buyu, 
= Daß eine Frau alleinlebend Kinder gebiert, ist eine Art! 

Chines. 3, a: 

= Es gibt keine Art, daß eine alleinlehende Frau Kinder gebiert. 

Das Zeichen ^ ist unverständlich, möglicherweise ist es ein Druck- 
fehler für . das in diesem Falle als Verstärkung der Negation dienen 
würde. 

Sanang Setsen 58, 11: 

tan-u gerle Bayayud-un Mahali kemekü beye yabun bülüye. 

Schmidt: «Der ledige Mahali von den Bayagod pflegte in euer 
Haus zu kommen.« 

Schmidt übersetzt also beye mit -ledig«. Eine derartige Bedeutung 
von beye findet sich bei Kowalewski nicht. Ich sehe nicht ein, warum 
man nicht einfach sagen könnte: -eine Person, namens Mahali«. 
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Chines. 3, a: 

= Der Schwager ihres Mannes Mahalai hat immer in ihrem Hause 
verkehrt. 

Für 3^ ist zu lesen. Außerdem aber gibt der chinesische Uber- 
setzer für den Namen Bayngtit die Worte Jl] <^^^^^ -den Schw ager 
ihres Mannes«. Hierbei ist ihm ein zweifacher Schnitzer passiert. Krstens 
hat er Badsagut für Bayagut gelesen , was bei der Ähnlichkeit der mon- 
golischen Schriftzeichen für ds und y noch allenfalls verzeihlich gewesen 
wäre. Zweitens aber hat er dieses badsagut für den Plural von badm, 
Schwager gehalten, während die richtige Pluralform badsa-nar zu lauten hätte. 

Sanang Setsen 58, 13: 
hugvldju ugurbai = sie zerbrachen es und warfen es fort = Chines. 3, a 

Schmidt: (Alling Goa gab jedem ihrer Söhne ein einzelnes Stabeben, 
mit dem Befehle, es zu zerbrechen), «welches sogleich geschähe«. 

Sanang Setsen 58, 15: 
hoyar gehe kübegün minn. 
Chines, einfach jjjjj ^ ZL \ 

Sanang Setsen 58, 16: 
tegüber gurban degü tarnt tegri-in kübegün metü bülügei. 
Schmidt: -Hieraus erseht ihr, daß euere drei jüngere Brüder Söhnen 
des Tegri gleichzuachten sind.« 

Chines. 3, b: 

Die ersten 6 Zeichen sind versehentlich nach dem vorhergehenden 
Satze wiederholt. Es sollte dafür vielleicht heißen fg^EElföJ^^n 

Chines. 3,Ä: statt gj ^ lies ^;gr — tendeUe. 

Eine dunkle Stelle, ist die folgende: 
Sanang Setsen 60, 1 : 

hool dumdaben dagaridu hodoli ftegüldü ortik dsüsük kemekü iargul morm, 

Schmidt: -ein auf der Mitte des Rückens durchgedrücktes, Uruk 
Dsusuk genanntes, gelbliches Pferd mit verßlztem Schweife.« 

Für /tool ist zweifellos grtol, Mitte, zu lesen. Unklar sind mir die 
Worte hodoli següldü, von Schmidt übersetzt: »mit verfilzten) Schweife.« 
Das Wort segül heißt der Schwanz, aber 'hodoli" ist bei Kowalewski 
nicht zu finden. Sollte etwa zu lesen sein godoli segültü, mit einem Pfeil- 
schwänze ? 
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Chines. 3, b: 

Für j^|J würde ich setzen, dann entsprächen die drei Zeichen 

^l^jj^f, mit durchgedrücktem Sattel, mit Satteldrurk, dein mongoli- 
schen gool dumdaben dagaridu = ganz in der Mitte durchgescheuert. Für 
• hodoli (oder godoli) segiildü* haben wir hier sehr einfach ^JJ /j? mit kur- 
zem Schwänze. )j£ ist -ein Pferd mit dachsfarhenem Felle«, im 
Mongolischen sargvl morin gelbes Pferd. 

Oruk heißt eigentlich grauer Eber. bedeutet nach Couvreur 

S.422 den Gürtelschmuck der OfH/.iere, ||| heißt Pferdemahne. Fin Zu- 
sammenhang der chinesischen Bezeichnnng mit dem mongolischen Namen 
Oruk Dsfisük ist hiernach nicht zu ersehen. 

Altan Tobci 6, 4: gool dumda ben dagaridu godong sirguli. 

Ilor c'os byung 13 sagt nur allgemein: »Pöt w onc'ar erhielt nichts 
als ein schlechtes Pferd. - 

Sanang Setsen 60, 2: 
Onon muren Ugede dsoröibai. 

Schmidt: -Er nahm seinen Weg aufwärts längs dem Ononstrome.- 
Chines. 3, b: 

s= Am Ononstrome entlang ging er nach Osten. 

Demnach scheint der Chinese das Wort ugede, nach Schmidt = auf- 
wärts, mit jj| nach Osten übersetzt, wie er schon oben das Wort ttrugu 

= hinab, mit g§ westwärts wiedergegeben hatte. 

Sanang Setsen 60, 2: 

tend> nigen burukün hartsagai hara horo neretü nogo*un-i baridju iden 
ahui-gi üdsedjü. tegün-i uragadadju barin tedjiyedjü. tegüber nogosun galagud-i 
(dan bariguldju iden. 

Schmidt: »Da erblickte er einen grauen Sperber, welcher eine Ente 
von der hara huru genannten Gattung gefangen hatte. Diesen Sperber fing 
er, richtete ihn ab, und ließ durch ihn zu seiner Nahrung viele Enten und 
Gänse fangen.« 

Chi n es. 3, b : 

Ä M W - 1 £ M IHI ffi & 2 31 1 !? II ßn ;!* 

— Er sah, wie an jenem Orte ein grauer Falke eine wilde Ente 
packte und verzehrte. Er fing ihn in der Schlinge (richtete ihn ab) ließ 
ihn fliegen und verzehrte dann die von dem Falken erjagten Enten. 

Altan Tobci 6, 8: 

hartmgai buntköin barihui-gi ildseget. morin-u segül-yer urgadadju bari- 
gat. tegüni uruguldju orkidju yabuba. 
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= Er sah ein weißes Falkemveibchen auf dem Fange, fing es mit einer 
Schlinge von Roßhaar und ließ es daun immer los, um Beute zu erlegen. 



Sanang Setsen 60, 8: 

temletse aha degü tabugula keleldün. 

Schmidt: »Hierauf besprachen sich die fünf Brüder miteinander.* 
Chines. 4, a hat nur ft ft & ft 
= Die Brüder trafen darauf an diesem Ort zusammen. 
Bugu Saldjigu erscheint im chinesischen Texte 4, b als 

Po- k' eh -to Sa-kh-tsi-kuy las man etwa Bogda? 



Sanang Setsen 60, 10: 

tere sintßitu Budan Hatun-u kekelin deki kübegün-i inu WatHrtai kenwget. 

Schmidts Übersetzung: -Dem Sohne seiner erbeuteten schwangeren 
Gemahlin gab Budan Budantsar den Namen Wacirtai« beruht auf einem 
Mißverständnis; fsingiitu bedeutet nicht .erbeutet«, sondern 1. mit einem 
Zeichen versehen und 2. schon. Dieser letzteren Bedeutung entspricht dann 
auch genau das ^j-^ der chinesischen Übersetzung, 4, b: 

Bagaritai Han idsagatvr-tu — Bagaritai der Königssproß — 2*P£g 

Bei der zweiten Erwähnung von Biker Bagatur, 4,6, steht fälschlich 
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Wir ersehen aus dieser Tabelle folgendes: 

Die Nachkommen des Bodantsar bis Bardam Bagatur einschließlich 
finden sich gleichermaßen in den drei Texten. 1 Nur in der Schreibweise 
der Namen herrschen einige Abweichungen. 

1. Altan Tobci schreibt Habuci Kfilük gegen S. S. Habici Bagatur. 

2. • • Maha Dovvadi gegen S. S. Maha Todan. 

3. • • • Baisanggur Doksin gegen Singhor Doksin. 
Hör c'os byung schreibt diesen letzten Namen Päras Sonhor Togzin. 

§mghor »Falke», dokiin bedeutet -wild«, der ganze Name also »falken- 
wild«. Fur das Wort •baisanggur» ist eine Bedeutung bei Kowalewski 
nicht zu finden. In der tibetischen Wiedergabe des Namens istrSonhor — 
kmghoTy Togzin = dokiin. In »Päras- sehe ich das mongolische Wort -bars-, 
Tiger, welches sich häufig in Eigennamen findet, z. B. Bars Bagatur usw. 
Der ganze Name bedeutete also hier: wild wie ein Tiger und ein Falke. 

Ks liegt die Vermutung nahe, daß Altan Tobci und Hur c'os byung 
eine Redaktion des Sanang Setsen benutzt haben, in welcher der letzt- 
erwähnte Fürst Bars Singhor Doksin genaunt ist, und daß die unver- 
ständliche Form baisanggur des Altan Tobci in einer falschen Lesung des 
Wortes bars iinghor ihren Ursprung hat. 

4. Tonbani ist wahrscheinlich ein Druckfehler für Tombagai. 

5. Ebenso Baruk in Altan Tobci 8, 2 ein Druckfehler für Rardam. 
Eine wichtigere Differenz unter den drei Texten findet sich in 

betreff der Söhne des Bardam Bagatur. Altan Tobci gibt keine Auf- 
zählung von ihnen, erwähnt aber vorübergehend drei von den Namen. 
Sanang Setsen spricht von vier Söhnen des Bardam Bagatur: tegünu 
kübegün dürben buyu — und zählt sie auf: Jisügei Bagatur, Negün Tnisi, 
Menggetü Setsen und Darita i Utsüken. Ebenso hat auch die Chinesische 
Redaktion 5, a Q 3g j<}} (muß heißen Q [g| jjjg )/Jr . . . . 

Demgegenüber sagt Hör c'os byung: Bardam Bagatur hatte fünf 
Söhne . . . ^j^'^'T' = es waren fünf Brüder. Bis Menggetü Setsen ein- 
schließlich stimmen die Namen mit der Tabelle des Sanang Setsen über- 
ein. Dann aber hat Hör c'os byung statt des einen Daritai Utsüken zwei 
Namen T'aritai und Oc'igin. Dementsprechend kennt auch Altan Tobci 
zwei Söhne namens Daritai und Utsuhun, denn es erzählt: •Jisügei Bagatur 
Daritai Utsuhun hoyar degü-ben abäu* = Jisügei mit seinen beiden jüngeren 
Brüdern Daritai und Utsuhun. 



Sanang Setsen hat an dieser Stelle: 
Jisügei Bagatur Negün Taiü Daritai Ütsüken hoyar degüben abcu .... 
= Jisügei Bagatur mit seinen beiden jüngeren Brüdern Negün- Taisi 
und Daritai -Ütsüken 



1 Die chinesische Redaktion schließt sich auch hier genau an Sanang Setsen an. 
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Also Sanang Set sen hat Daritai Ütsiiken zu einem Namen zu- 
sammengefaßt, Altan Tobti und Hör c'os byung haben die beiden 
Worte getrennt und zwei Namen daraus gemacht. 

NB. Ks braucht wohl nicht erst betont zu werden, daß T'aritai 
Oc'igin die tibetische Form des Namens Daritai Ctsiiken bzw. Daritai Utsubmi 
ist. Für die Umschreibung Oc'igin = l'tsfiken vgl. die chinesische Tran- 
skription, welche bei der Verwandtschaft der beiden Sprachen, des Tibe- 
tischen und Chinesischen, lautlich eine ganz ähnliche Form zeigt: ^ ^ 
= O-tsi-kin. Welche Auffassung die richtige ist, kann ich nicht ent- 
scheiden. Ich wurde mich derjenigen des Sanang Setsen zuneigen, 
denn auch Aboul Ghäzi 1 zählt vier Söhne auf: »Bertän hatte vier Söhne: 
der älteste hieß Moungdai, der zweite Boukäne Taischi, der dritte Yessou- 
kei Behadour und der vierte Daritai. 

Sanang Setsen 60, 17: 
tsasun-dur cindaga müskidjü atala . . . 

= während er auf dem Schnee der Spur eines weißen Hasen folgte. 

= er ging auf dem schneebedeckten Felde auf der Suche nach einem 
»großen Pferde«. 

"^C i«^ n ' er em *") ri,c kfehler fur ^fcjtffo- » ni Monggol-un üsüg- 
ün bicik XIII, S. 57a findet sieh cindaga tatsächlich durch 4 [fc wieder- 
gegeben, während die Bedeutung »weißer Hase«, die dem Worte ebenfalls 
zukommt und hier die richtige ist, nicht erwähnt wird. Zu ^ Jj^ vgl. 
P'ei- wen -yün-fu, Bd. LI, S. 6a. 

Chines. 5, a: 

P'&WfäM- statt 4# muß stehen tfc oder %- 

^ ill) $0* JIlE — a ^ s diese Leute ^ näher herankamen und sie 
erblickten . . . 

Sanang Setsen 62, 1: 
tedüi degere tede iredjü dsolgagai otbasu 
= Als jene darauf herankommend auf sie trafen . . . 

Sanang Setsen 62, 2: 

ügüleküi d«agw-a tede magui dsabtun kürcu ireksen dür . . . Yeke ÖUadu 
bttrugudun dutagabai . . . 

Schmidt: »Während sie dies sprach, waren die drei Bruder bereits 
beim Zuge angelangt, und Yeke Ciladu, der ihre feindliche Absicht merkte, 
nahm sogleich die Flucht.« Wörtlich: während sie noch sprach, waren 
jene in ihrer feindlichen Absicht herangekommen , und Yeke Ciladu ergriff" 
die Flucht. 



1 Die oben zitierte Ausgabe S. 71. Von den Abweichungen des Aboul- 
Gliäzi will ich hier absehen. 
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Chines. 5, b: 

= Die Worte waren noch nicht ausgesprochen, da hatten sie sich 
schon herangedrängt, um Hand an Yeke Bagatur zu legen. 

Die Stelle: - Yeke Öiladu burugudun dutagabai = Yeke Ciladu ergriff die 
Flucht- ist im Chinesischen wiedergegeben durch: Jffcjj^- 

Weiter heißt es bei Sanang Setsen 62, 3: 
(/urban ger alus üldeget . . . 

Schmidt: -Die Brüder ließen Hütte und Geräte liegen.. Kr über- 
setzt: gurban = die Brüder (die drei Brüder), üldeget = sie ließen liegen, 
ger = Hütte, alus es Geräte. 

Nach Kowalewski heißt üldekü = jagen; alus ist eine Postposition 
mit der Bedeutung: durch, über hinaus. Demnach wäre zu übersetzen: 
• Sie verfolgten ihn über drei Häuser (Niederlassungen) hinaus.« 

Das Chinesische 5, b weicht hier wieder ab: 

= Auf der Flucht verfolgten sie ihn eine Strecke und gingen dabei 
über drei Flußläufe. ( » ^ = verfolgen; s. Giles). 

Ebenso hat Altan Tobci 8, 9: 
Ciladu - gi gurban gool yetüUjebe 

= Sie ließen den Ciladu drei Flüsse überschreiten, sie jagten ihn über 
drei Flüsse. 

Hör c'os byung: 

S^r^S*^ '«VW 'Xzw 'X ^ ,q t 

Für lies SF" S. 14: -Nachdem jener den Bräutigam über drei 
Täler lünaus verfolgt hatte.« 

Nach der Übereinstimmung des chinesischen und tibetischen Textes 
mit dem Altan Tobci mochte man auch im Sanang Setsen lesen: gurban 
gool alus üldeget. So wird wahrscheinlich in den von den drei Texten be- 
nutzten Redaktionen gestanden haben. 

Sanang Setsen 62, 4: 
Jisügei Bagatur beye-degm abubai. 
= Jisügei Bagatur nahm sie für sich selbst. 
Schmidt: «Kr machte sie zu seiner Gattin.« 
Chines. T>, b: 

= Jisügei Bagatur machte sie zur Pa-tsi. Pa-tsi ist die Transkription 
eines Fremdwortes, was im Mongolischen etwa badji oder baidji lauten 
könnte. Ich habe ein solches Wort mongolischen Ursprungs nicht ermitteln 
können. Sollte Qjjfif etwa das Wort bege wiedergeben: beye degen abubai 

— er nahm sie zu seiner 7^ ? Oder hat vielleicht in der mongolischen 
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Redaktion, die dem chinesischen Übersetzer vorlag, gestanden güngdjü 
— chin. ^^fe» was fälschlich für baidji gelesen wurde? 

Altan To bei 8, 10: Jesügei Bagatur boliyadju abuba — Jesügei Bagatur 
raubte sie mit Gewalt und nahm sie an sich. 

Hör c'os byung 14: 

z= -Er machte das Mädchen zu seinem Weibe.« 

Sanang Setsen 62, 5: 
Daritai Ütsüken üötrün. 

Schmidt: -Da sprach Daritai Ütsüken zu ihr«. 
C hin es. 5, b: 

mmmmmmmmz 

Da der chinesische Übersetzer, wie oben gezeigt, Daritai Ütsüken zu 
einem Namen zusammengezogen hat, muß der Satz heißen: -Da sprachen 
Daritai -Ütsüken und die anderen ^ beruhigend zu ihr...« 

Altan Tobci 8, 11 schreibt: 

Daritai Utsuhun üge üdir-wu 

= Daritai und Utsuhun sprachen. 

Die jetzt folgenden Worte des Daritai Ütsüken sind Verse in Stabreim. 

Sanang Setsen 62, 5: 
*Gurban goal getülbe Gurban gorbi dababa 

»Haibasu mür ügei Harabasu barag-a ügei 

• Haiiabasu ülü sonosum. 

Schmidt: »Über drei Flüsse sind wir schon gezogen, wir haben 
bereits drei Bergrücken 1 hinter uns; sucht man, so ist keine Spur zu 
finden; schaut man umher, nichts ist zu erblicken. Dein Weinen wird 
nicht gehört.« 

Die Chinesische Redaktion 5,6 hat eine genaue Übersetzung: 

Man sieht, daß der Übersetzer die Verse als solche erkannt hat, 
denn er hat die Worte rhythmisch wiedergegeben. 

Altan Tobci 9, 1 hat die Verse mit geringen Unterschieden: 
»Gurban gool getülgebe Gurban gorbi dabagalaba 

• Haribasu mür ügei Harabasu barag-a ügei 
" Hanilabasu ülü sonusum. 

getülkü und dabagahu stehen hier im Kausativum. 
= Über drei Flüsse haben wir dich gebracht, über drei Täler dich 
getragen. Wenn du zurückkehren wolltest, es wäre kein Weg. Schaust 



1 gorbi ist nach Kowalewski = Talgrund. 
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du umher, keine Hilfe. — Wenn du auch Freunde hast, du wirst nicht 
geli ort. 

Chines. 6, a: 

Statt = lies =£ =f- . 

Sanang Setsen 62, 8: 
Tende tedeger-ün Temudßn kemekii-gi taladju ireküi-lüge uöiraksan yer. 

Schmidt: »Da diese Geburt mit dem Hinbringen des gefangenen 
TemTidjin zusammentraf.« Das Wort tedeger-ün ist mir in diesem Zusammen- 
hange unverständlich. Ich würde fur tedeger-ün lesen: Tatar -un = Temüd- 
jin von den Tatar. 

So schreibt nämlich Altan Tobci 9, 3: 

Ü grien Eke Sa Tatar Temü6in-i talalga taladji ireküi-dür, nigen nugun 
kübegün türubei. tegün dar Temüöiye nere ükbe. 

— »Ügelen Eke gebar zu der Zeit, als man den Temücin von den 
Sa Tatar gefangen genommen hatte, einen Sohn. Ihm gab sie den Namen 
Tenmciye.« 

= »Als man ihm durchs Los einen Namen gab, verlieh man ihm 
infolge des zufälligen Zusammentreffens mit Temüdjin den Milchnamen .. .« 

Hör c'os byung 14 erzählt nur, daß unter wunderbaren Zeichen 
ein Sohn geboren wurde, welcher den Namen T'emuc'en erhielt. 

Sanang Setsen 62, 10: 
Tümelün Goa Abagai ba Dagaii Jlatun eise türüksen Bekter Belgetei hoyar. 

Schmidt nennt diese beiden Söhne = die von zwei anderen Ge- 
mahlinnen namens Goa Abagai und Dagasi geborenen Bekter und Belgetei. — 
FQr Goa Abagai ist Tümelün Goa Abagai zu lesen. Offenbar hat Schmidt 
in seiner Übersetzung den Namen Tümelün versehentlich ausgelassen. 

mmm m m m ® m a m * t m & z « % # 

= Dazu die von seiner früheren Gemahlin, der Königin Tümelün 
Goa Abagai (oder »seinen früheren Gemahlinnen Tümelün und Goa Abagai») 
geborenen beiden Söhne Bekter und Belgetei. 

Also hier haben wir das Wort Tümelün , dafür fehlt aber das Wort 
Dagasi. 

Altan Tobci läßt uns hier im Stiche. Dagegen hat Hör c'os 
byung 14: 

^j^^'^n^fl^' • • • 

= und die Prinzessin T'umelun G„ö (waren es) und von der Neben- 
geinahlin Tanagzi . . . 
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Hiermit gibt uns die tibetische Version jedenfalls den Schlüssel: Wir 
erfahren, daß Tiimelün der Name der Tochter des Yesügei, und daß Bekter 
und Belgetei von der Nebengeinahlin Tanagzi stammen. Tanagzi entspricht 
natürlich der Dagasi (mongolisch würde es lauten Tanaksi) des Sanang 
Setsen. Die beiden Namen unterscheiden sich in der Schreibung nur durch 
einen Punkt, so daß der Verfasser des tibetischen Werkes sich leicht ver- 
lesen haben oder Schmidt in seiner Ausgabe sich verschrieben haben kann. 

Konstruieren wir hiernach den Text des 
Sanang Setsen 62, 10: 

tere Temndjin-lüge nige eketri llasar lladjikin Vtsüken dürben kiiötgün 
Tümdün Gm abagai ba\ Dagasi hatun-etse türüksen Bekttr Belgetei hoyar- 
luga irgugan bolai. 

— Mit diesem Temüdjin von derselben Mutter geboren waren Hasar, 
lladjikin und Ütsüken (zusammen) vier Söhne und die Prinzessin Tümelün 
Goa; und mit deu von der Dagasi Hatun geborenen beiden Bekter und 
Belgetei waren es (im ganzen) sechs Söhne. 

NB. Für abagai lese ich abahai, d. i. eine Jungfrau von fürstlichem 
Range. 

Der chinesische Text hatte hiernach den Sinn des Satzes ganz 
verkannt, da er einerseits • abagai* zum Namen zieht oder gar zum selb- 
ständigen Namen macht ßnf '/fij:^n* andererseits den Namen Tanaksi 
bzw. Dagasi übersetzt oder unterschlägt. 

Sanang Setsen 62, 14: 
nigen Isagan hnghor tibagim r= ein weißer Falke. 

Chines.: 

r*f ist wo *^ = '/^ili 1*f ' ^ as nacn < * era P'ei- wen - yün-fu 
XXIV, 4a eine Art Falken bedeutet. 

Altan Tobci 9, 10 nennt ebenfalls einen tsagan Hnghor. Der tibe- 
tische Text 15 hat sogar das mongolische Wort selbst: ein weißer Sonhor 
— Vogel. 

Sanang Setsen 62, 17: 
dsang saitan ükit-yen dsayagatu Bordjigid-a hatun bolgan bülüge. 

— Unsere Töchter mit den guten Sitten sind vom Schicksal zu Köni- 
ginnen für die Bordjigin bestimmt. 

Chines. 6, b: 



1 In der Seh mid fachen Textausgahe steht hier keine Interpunktion, dagegen 
eine solche hinter -hübegün-. 
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= Die wohlanständigen und schönen unter den jetzt vorhandenen 
Mädchen sind auch vom Schicksal bestimmt, Gattinnen von euch Bordjigin 
zu werden. 

Sanang Setsen 62, 19: 
a&ida nigen kerek bolun bui bolosa boltugai. 

Schmidt: -Sie wird mir fiir die Zukunft nützlich sein: laß es ge- 
schehen.« Der Satz ist richtiger so zu ubersetzen: -Eine Sache, die immer 
geschehen kann, kann auch gleich geschehen.« 

Chines. 6, b: 

= Wenn man etwas schließlich doch tun muß, so kann man es auch 
gleich tun. 

Sanang Setsen 64, 1: 
Temüdjin-i sagulgagat haridju otbai . . . 

Schmidt: »Er ließ den Temüdjin zurück und begab sich auf den 
Heimweg.« 

= Während man den Temüdjin zurückbehielt, wollte Yisügei sich 
verabschieden und fortgehen. NB. Ich lese statt 

Sanang Setsen: 
mekdenin küröü ireget. 

Schmidt: «... ganz erschöpft.« Sollte richtiger heißen: Von Un- 
ruhe getrieben, eilte er dahin. 

Ebenso hat die Chinesische Redaktion 7, as 
HF&tt&Mt' Im Text steht ^. 

Es folgen wieder Alliterationsverse: 

Sanang Setsen 64,4: 
»Amtahl idegen idelügei bi. 
• Amin- dur- yen übesüben honr kibei. 
.Aböu iretkün Temüdjin-i minu. 

Schmidt: »Ich habe wohlschmeckende Speisen genossen und damit 
meinem eigenen Leben Verderben bereitet; holt mir meinen Sohn Temüdjin!« 

Altan To bei 10,8 gibt diese Worte in Prosa wieder. 

~ »Ich habe sehr Süßes gegessen. Ohne es zu wollen, habe ich 
mich zugrunde gerichtet. Wo ist Temüdjin? er soll kommen, ruft ihn 
zu mir.« 
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Auf der letzten Zeile von Seite 7, a heißt es , daß die yüan pei starb, 
d. i. die Dagasi Hatun , von welcher ol>en die Rede war. Es steht hier ein 
anderes Zeichen yuan 7£ jSE ^ T|£ • während sie oben geschrieben wurde 
^p* ftl' ' ,e ^ es ne iß l 'die ursprüngliche, erste Gattin«. 

Sanang Setsen 16,7: 
tedjiyede Bekter Belgrtei . . . Dies • tedjiyede*, welches Schmidt über- 
setzt: »Vor kurzem«, ist im Chinesischen 7,b nicht wiedergegeben. Eis 

heißt dort nur: föft^ffi&lZfkMlÜl^Z « l Bekter und 
Belgetei] haben uns die Fische, welche wir geangelt haben, weggenommen 
und gegessen. 

* h % m m m %a % ® z m m w> & £ .« $ 

ffizL\. Statt ^jjj steht im Druck 

= -Heute haben sie uns wieder einen Vogel, den Hasar gerade mit 
dem Pfeile erlegt hatte, weggenommen und gegessen. Wir wollen die 
beiden töten.« Das Wort »boldjimar- = Lerche ist hier durch ge- 
geben, was ein Gattungsname für kleine Vogel im allgemeinen ist. 

Sanang Setsen 64, 10: 
Taniber següder-etse über - e bidihan , segül-etse über-e tsütsiigün buyu. 

Schmidt: «Der Körper ist zwar kleiner als sein Schatten, jedoch 
stärker als sein Schwanz (sagt das Sprichwort).« Der Sinn dieser Worte 
ist rätselhaft. 

7, b. Der chinesische Text sagt sehr klar: 

— so wie der Schatten der Gestalt folgt, der Schwanz am Körper 
haftet und sie nicht von ihm getrennt werden können. — Für diese Über- 
setzung muß der Chinese allerdings einen anderen mongolischen Text ge- 
habt haben. 

Wir wollen versuchen, der Lösung des Rätsels durch Heranziehung 
des Altan Tobci näher zu kommen. Dies hat 11, 7 folgende Version: 

Tan-dur següder-etse übere nükär ügei, segül-etse über-e tsutsag-a ügei. 

= -Ihr habt außer dem Schatten keinen Gefährten, außer dem 
Schwänze keine Quaste.« 

Hiernach möchte ich für tsütsügün, das mir unbekannt ist, tsutsvg-a 
und, dem ügei des Altan Tobci entsprechend, für das buyu des Sa nan s 
Setsen busu lesen — es fehlte dort sonst die Negation, so daß die Worte 
des Sanang Setsen zu übersetzen wären: -ihr habt nichts Kleines außer 
dem Schatten, keine Quaste außer dem Schwänze.« Diese l'bersetzung 
gibt auch noch keinen klaren Sinn , doch scheint sie mir wenigstens wort- 
getreu zu sein. Vgl. übrigens Kowalewski, Diet. p. 2363: següder - rf.»> 
übere rükür ügei, segül-etse übere tsatsuk ügei, ihr habt keinen andern Freund 
als euren Schatten, keinen andern Büschel als den Schwanz. 
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Sanang Setsen 64, 11: 
Amarak yabuktun, aiida-in nükür busugu. 

Schmidt: »Darum lebt als Freunde miteinander, bedürft ihr nicht 
in Zukunft einer des andern Hilfe?- NB. busugu = busu = ist nicht? 
= Lebt als Freunde, seid ihr nicht Gefährten fur immerdar? 
Chines. 7, b: 

= »Darum lebt ihr Bruder freundlich miteinander; wäre das nicht 
der Weg zu dauernder Freundschaft und Liebe ?- 

Sanang Setsen 64, 14: 
ügületele ülü bolun, Bekter-i horogagat. 

Schmidt: »Ohne auf ihn zu hören, tuteten sie den Bekter.« Ge- 
nau übersetzt: Es war noch nicht zum Ende {tele) seiner Rede gekommen . . . 
Chines. 8, a: 

ubersetzt also ebenso frei wie Schmidt: Sie willigten nicht ein (= hörten 
nicht auf ihn) und dann töteten sie den Bekter. 

Sanang Setsen 64, 13: 
nigen tsak-tur tan -du kütsün-yen ükkü kümün. 
= Er ist ein Mann, der auch einst seine Kraft leihen wird. 
Chines. 8, a: 

= Er ist der Mann, der später euch seine Kraft leihen wird. 

Altan Tobci U, 11: 

Tan-dur temdegdeye kütsün-yen ükküm dse. 

= Er wird euch sicherlich seine Kraft leihen. 

Sanang Setsen 64, 15: 

Atagatan daisun-yer tedjigeksen kübegün mmu aldartan sait bolura kür bei. 
kügesün tsükeresün-yer tedjigeksen kübegün motu kürtsetn-ten sait bolura kürbei 
kernen bayasöu yabun atala. ein kidjü nigen -yen yakin alabai. 

Schmidt: »Wie könnt ihr solches tun und euch untereinander töten, 
wahrend ich hoffte und mich freute, daß meine im Haß gegen unsere Feinde 
erzogenen und sorgfältig mit süßen Mehlspeisen genährten Söhne ausge- 
zeichnete und berühmte Männer werden würden!« 

Wörtlich: »Während ich mich freute in dem Gedanken {kernen), daß 
meine in Streit und Kampf groß gewordenen Söhne es einst zu berühmten 
und braven Männern brächten, daß meine mit Sahnenhaut 1 aufgezogenen 
Kinder einst gute Menschen abgeben würden, wie konntet ihr da so etwas 
tun, einen von euch {nigen yen = euer einen) zu töten!« 



1 Kügeftün t*ügrre*ün bedeutet nach Golstunski, Mong. -russ. Wörterb., 
Bd. III, 307 die Haut auf der Milch oder Sahne. 
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Chines. 8, a: 

& m i t w * e z r jr a ir a. b m m n « *n itt s * « 

»Meine .Sohne, in meiner Liehe und meinem Schutze aufgezogen, die 
einst berühmte Männer werden sollten, meine in sorgfältiger Erziehung groß- 
gewordenen Kinder, die einst unsere braven (weisen) Untertanen werden 
sollten , so hoffte ich bisher voller Freude. Wie könnt ihr euch gegenseitig 
töten und schädigen!« 

Sanang Setsen 64, 18: 

Egün-etse hoinaksida to nigen nigen-yen barahuya yagun. harbisun-yen 
hadsuköi citioa metü. següder-degen dobtuluköi JHnghor metü. serbegeben dek- 
dükei kerem metüs-i tan-u dergede narin kemebesu mogai naiöigar kemebesu 
melekei-flse Obere ken-dse ahu kernen tsügegebei. 

Schmidt: -Was wird daraus werden, wenn ihr fortfahrt, einer den 
anderen zu töten und euch untereinander zu vernichten ! Ihr, ähnlich einem 
Wolfe, der sich in die Rippen beißt, oder einem Raubvogel, der auf seinen 
eigenen Schatten stößt, oder einem großen Fische, der sich mit dem 
Schwänze peitscht! nichts anderes ist es, als daß dasjenige was dünn ist, 
bei euch zur Schlange, und was dick ist, zur Kröte wird.« 

Die Chinesische Redaktion gibt hier eine ziemlich freie Über- 
setzung des mongolischen Textes 8, a: 

jtt |g # iL ft # $ £K ¥ % Sfclh Z $ ¥ Ü* % 

Seid ihr es, die ihr euch gegenseitig totschlagt und einander Schaden 
zufügt? Seid ihr etwa umherstreifende Berghunde? Seid ihr etwa Wölfe, 
die sich in den Bauch beißen? Seid ihr etwa Falken, die auf ihren Schatten 
blickend, sich selbst packen? Seid ihr etwa ein Geschlecht von Ratten, die 
mit ihrem Schwänze um sich schlagend, sich selber treffen? Wie unter- 
scheidet ihr euch von giftigen Schlangen? Wer wird euch nun noch Freund 
und euch gewogen sein?« 

Sanang Setsen 66,3: 

eke anu barin nigudju gargaksan - dur. Onon-u tüne oron abai. tegüni 
mededjii oruksan sübei-gi inu sakin, abasu gurban honugat . . . 

Schmidt: •. . . als die Mutter ihn noch zurückhielt und ihn nach- 
her heimlich hinausschaffte. Kr nahm seinen Zufluchtsort in einer ge- 
räumigen Höhle am Onon, wo ihn aber die Taidjigot ausspürten und die 

Öffnung bewachten. Nach drei Tagen . . . Wörtlich hätte die Übersetzung 

folgendermaßen zu lauten: -Nachdem ihn seine Mutter zurückgehalten und 
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dann heimlich hinausgeführt hatte, hielt er sich an einein dunklen Orte ver- 
steckt. Als (die Taidjigot) das erfuhren, bewachten sie die Öffnung, durch 
welche er eingedrungen war. Nach drei Nächten 

Die chinesische Version scheint auf eine andere Lesart zurückzugehen, 
denn sie lautet 8, b: 

»Von seinen Eltern (sie!) zurückgehalten, ließ er den Pfeil (seil, den 
er soeben auf den Wagen gelegt hatte) neben seinem Sitz zu Boden fallen 
und verteidigte sich darauf gegen jene Schar, die sich des Zuganges zu be- 
mächtigen suchte. Am dritten Tage 

Daß hier von den Eltern des Temüdjin die Rede ist, beruht jeden- 
falls auf einein Mißverständnis, da sein Vater ja bereits tot war. 

Altan Tobci 12, 6: 

Onon-i sem-yer orudju niguba. Taidjigot mededjü. oruksan sübe-gi 
hadagalan sagubai. tegün-dür gurban gunudju (lies hanudju). 

• Er begab sich auf einen waldigen Fußpfad am Onon und versteckte 
sich dort. Das erfuhren die Taidjigot und versperrten die Öffnung, durch 
welche er eingedrungen war, und blieben dort Als er drei Nächte dort 
verbracht hatte 

Sanang Setsen 66, 4: 

Olong hodorga tutaksagar emegel inu Sibdurakmn-dur. olong cht al- 
•larabasu aldarabai dsa. ene hodorga yakin müldürebei. tegäber tegri eiige 
NM ithan amui kernen setkiget. 

Schmidt: ... »als er den Sattelgurt anzog, rutschte der Sattel ab 
und der Gurt zerriß. Da dachte Temüdjin: Wie konnte dieser Gurt zer- 
reißen? Gewiß ist dies ein Warnungszeichen von meinem Tegrivater 

Chines. 8, ft: 

-Da der Sattel des Pferdes herunterrutschte, sagte er: Daß der Bauch- 
gurt aufgeht, kommt vor; aber wie konnte der Schwanzriemen abrutschen;' 
Das ist ein Zeichen, daß mein Tegrivater mich zurückhalten will.« 

Altan Tobci 12,8: 

oUm olonglasagar. kiimiildärge kümüldiiriglekseger emegel subduradju unaba. 
edsen sanaba. olom du dxiib boltugai. kümiddürge emegel yakin subdurahu bui. 
tegri minu ithabai gedjü. 

Für o/an ist wohl olong, »Sattelgurt« zu lesen , ehenso olong öu für 
olom du, wie bei Sanang Setsen steht 

— »Als er den Sattelgurt anzog und den Brustriemen umlegte, 
rutschte der Sattel ab und fiel herunter. Der Fürst dachte: mit dem 
Sattelgurt mag es richtig sein, wie konnten aber Brustriemen und Sattel- 
gurt abrutschen? Mein Gott hat mir ein Zeichen gegeben.» 

Mitt «I. Sem. f. Orient Sprachen. 190t L Abt 13 
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Sanang Setsen 66, 9: 
ediige ali büri bo/um kernen garbasu . . . 

Schmidt: ... verließ er die Höhle mit den Worten: -Jetzt mag 
kommen was da wolle.« 

Chines. 8,6 hat wieder eine abweichende Version: 

5- itt m far « « z iE m m z m 

Wie kann diese Sache noch länger dauern, jetzt ist es Zeit, daß ich 
Ausschau halte . . . 

Altan To bei 13, 1 erzählt noch anders: 

idegen umtagan ügei yisün honuba. ükübe aba tegri eiige minu medetügei 
gedji iren geküle . . . 

= Ohne Speise und ohne Schlaf verblieb er dort neun Nächte und 
kam dann mit den Worten: Sterbe ich, so sei mein Tegrivater dessen Zeuge! 
hervor. In betreff der Konstruktion dieses Satzes vgl. Bobrownikow. 
§ 573,2. 

Sanang Setsen 66, 10: 
ger büri ularidju hadagalan abai. 

Schmidt: -während die Mannschaft sich in seiner Bewachung 
wechselweise ablöste.- Die Worte .ger büri. läßt Schmidt uuiibersetzt. 
Ks müßte heißen: sie bewachten ihn, indem sie sich bei jeder Jurte ablösten. 

So hat auch der Chinesische Text 9,o: 

Ä M ffö ifö f=f tJ* = bei ) eder Jurt€ sich ablosend ^wachten 
bewachten sie ihn ^jfH^ = wechselweise. 

Altan Tobti 12, 2 sagt: . . . Temüöin-i barigat ger-tür-yen abacidju 
gindji bagu baguladju hadagalaba. — sie schleppten ihn in ihre Jurte, legten 
ihm Ketten und Handschellen an und bewachten ihn dort. Nach Sanang 
Setsen scheint es, als hätten sie den Temudjin auf ihrem Zuge mit sich 
geführt. 

« 

Sanang Setsen 66, 11: 
. . . Jeül-yen tuiiyan-i huhu müskin tere sakikä kümün-i giudji ber tso- 
kidju orkigat dotagadju olbai . . . 

Schmidt: »als Temüdjin die Klammer seines Fußeisens zerbrach, 
seinen Wächter mit der Kette erschlug und sich davonflüchtete.« 
Statt huhu lies — gufui, Haken. 

C h i n e s. 9 , a : Dementsprechend : 

-Da löste und zerbrach er das Ende seines Fußeisens und nachdem 
er seinen Wächter niedergeschlagen hatte, entfloh er 

Altan To bei hat hier eine ausführliche Erzählung, die auf eine 
genauere Überlieferung zurückgeht. 
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Sanang Setsen 66, 13: 
hargitu usun -a nigudju kebdeküi anu . . . 

Schmidt: »er verbarg sich in einem stehenden Gewässer.« haryilu 
usun = Kowalewski S. 850 »eau stagnante*. 

Chines. 9, a: 

rr: Er verbarg sich hingestreckt an einem Orte Ha-rh (chih)-ki-t'u 
Wu-sün. 

Der chinesische Ubersetzer hat die Bedeutung der Wort»* hargitu u-sun 
nicht erkannt, sie daher einfach als Namen behandelt und transkribiert. 
Altan Tobci 13, 6: 
Temütin usun-dur orodju kebdebe. 

= Temüdjin legte sich in das Wasser (eines Teirhes) hinein. 
Cli in es. 9, a: 

Sanang Setsen 66,14: 
kümün-ü kübegün kebdeküi cinu dsüb fori dm. bi her toga erimüi kemeget. 
Schmidt: -Sodann rief er ihm zu: -Menschenkind, es ist gut, daß 
du hier liegst, ich werde Hilfe suchen. - 
Chines. 9,a: 

Für ist jfä chao zu lesen. 

Dieser Mann, der hier liegt, das ist (gerade) er, ich will mir auch 
den Anschein geben f^^» als ob ich ihn suchte und damit gut. Darauf 
entfernte er sich. 

Altan Tobci 13,8: togar-un kübegün kebdekü dsüb bui dsa. bi tüne 

ertmüü 

= Es ist gut, daß der Knabe von früher tngarun (d.h. der früher 
meinen Söhnen Gutes getan hat) da liegt, ich will ihn suchen. (Denn der 
Herausgeber des Textes will tüne — tegüni lesen.) 

Für das tüne erimüi des Altan Tobci schreibt Sanang Setsen 66, 15 
tuga erimüi und Schmidt übersetzt: -Ich werde Hilfe suchen.« Es ist klar, 
daß tuga hier ein Schreib- oder Druckfehler für tuha ist. tufia erimüi heißt: 
•Ich werde mich nach einer Gelegenheit umsehen. - 

Sanang Setsen 66, 15: 

Süni boltadju sain setkil-tü kümün bülügei kernen Sara -in ger-tür irebei. 

Schmidt: -Da dachte Temüdjin: Der Mann scheint wohlgesinnt zu 
sein, — schlich sich in der Nacht aus seinem Versteck hervor und kam 
zur Behausung des Sara . . . 

Chines. 9, c: 

# m * vx % jtb * m - # <c> a * # & m & m * 

13« 
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= Temüdjin dachte in Erwägung dessen: Das ist sicherlich ein gut- 
gesinnter Mann , und bei Einbruch der Nacht flüchtete er in das Haus 
des Sara. 

Sanang Setsen 66, 17: 
^ragura ireJcsen boldjimar-tur buta horga bolun bügetele, Mgatun treks* 
tenggerlig-ün üre Bordjigin, egiini süaguna asaradju saitur ese üri ebetbexü man- 
dur Sidjir-yer ahu yagun kernen.» 

Schmidt: -Wir wollen der verfolgten Lerche ein rettender Gras- 
hügel sein, wir wollen diesen mit behendem Herzen zu uns geflüchteten 
Bordjigen, diesen Tegrisproßling, treulich schützen. Ungeachtet des Ver- 
dachts, den man auf uns werfen wird, wollen wir uns seiner bestens an- 
nehmen.« 

Für üragura lese ich nach Analogie des Altan Tobci torgun, für 
Mgatun = Mgetiin , für Magvna = Muguna und übersetze demgemäß: -Wenn 
wir nicht ein schützendes Gebüsch sind für die Lerche, die durchschlüpfend 
sich zu uns gellüchtet hat, wenn wir jetzt dem zitternd zu uns gekommenen 
Göttersproß, diesem Bordjigin. nicht in aufrichtiger Fürsorge und Güte 
unser Mitleid bezeugen, was hätte es für einen Nutzen für uns, sollten 
wir auch Gold dafür erhalten!« 

Die chinesische Wiedergabe zeigt von der Schmidtschen Über- 
setzung einige Abweichungen 9, a und b: 

= Wenn ein Vogel zu uns kommt, dann nähren wir ihn in einem Käfig; 
und wenn wir jetzt gar, wo der himmlische Bordjigin hilfesuchend kommt, 
ihn nicht gut aufnehmen und liebreich pflegen wollten, was würde das uns 
später für einen Nutzen bringen!« 

Altan Tobci 13, 11: 

iirgun ireksen boldjimor-i buta horgodaguldju. Mgatun ireksen kübegün-i 
Mugttn ese amrabasu bidan-dur sidir yagun ahu gedjü. 

»Wenn wir, die wir der entschlüpfend zu uns gekommenen 
Lerche nicht einen schützenden Busch gewähren und den zitternd zu 
uns gekommenen Knaben treu versorgen wollten, was wäre dann Gold 
für uns!« 

Sanang Setsen 68,5: 
Temüdjin tV man-u ünesün-i keisken aldabai kemeget. 

Schmidt: (Da sprach Torgan Sara) zu Temüdjin: Jüngling, bei- 
nahe wärest du die Ursache gewesen, daß unsere Asche zerstiebt worden 
wäre.« 

Im Chines. 10, a heißt es einfach: 

= Deinetwegen hätte man beinahe unser Haus zerstört. 
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Altan Tobci 14, 7: ai Temüöin ünesun-i mini gargan aldabai 6i gebe. 
Wie beiSanangSetsen: »0, Temüdjin, beinahe hättest du meine Asche 
verstreut. • 

SanangSetsen 68,6: <&ü£ dürägm-i tailadju abun übersetzt Schmidt: 
• er machte ihm den Sattel zurecht.« Wörtlich wäre zu übersetzen: -Er 
löste einen Steigbügel und nahm ihn ab.« Es handelt sich hier um den 
noch heute unter den Mongolen bestehenden Brauch, wenn man jemand 
ein Pferd schenkt, diesem einen Steigbügel zu lösen, s. Gombojews Fuß- 
note im Altan -Tobci, S. 128. 

Chines. 10, a: 

= An einer weißen Stute löste er die Steigbügel ab und ließ ihn 
das Pferd besteigen. 

Altan Tobci 14, 8: 

Tedüi eremek l<tagakcm-yen TemücHn-dü bagudju ükküi-degen ürügesün 
niskülbür-yen tailadju ükbe. 

= Sogleich löste er an seiner weißen Stute den einen Steigbügel 
und reichte ihn dem Temüdjin zum Zeichen, daß er sie ihm verehre. 

Sanang Setsen 68,6: 
del hurga aladju künesün üköü. 

Schmidt: »Er schlachtete ein fettes Lamm zur Reisekost.« 
Chines. 10, a: 

Er schlachtete zwei Lämmer und gab sie ihm zur Reisekost. 
Altan Tobci 14, 9: 

del eki tu huriga aladju mihan-i künesün ükküget. 
— Er schlachtete ein halbjähriges Lamm und gab ihm das Fleisch 
zur Reisekost. 

Sanang Setsen 68, 10: 
Tendetae Beige tri- in tarbagaülara unuksan Darki Honghor kemekä morin-i 
unudju ebesün-ü alura hai-ber müskin. 

Schmidt: »Alsdann setzte sich Temüdjin auf das Darki Honghor 
genannte Pferd seines von der Murmeltierjagd heimgekehrten Bruders Belgetei, 
fand die Spur im Grase 

Chines. 10, a: 

= »Temüdjin bestieg ein gelbes Pferd, welches Belgetei zur Otterjagd 
zu reiten pflegte und folgte den im niedergetretenen Grase sichtbaren Fuß- 
spuren.» ist nach Williams eine Otter. Die Worte darki honghor, welche 
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durch das folgende *kemekü* doch als Name gekennzeichnet sind, sind im 
Chinesischen übersetzt durch j^. 
Altan Tobci 15, 1: 

edsen hmnetse inu Beigelei- in tarbagacilak&an Darki Htmghar-i unudju 
nekebe. aluriksan ebesün yer-yabudju . , . 

»Der Fürst machte sich auf dem Darki Honghor, welchen Belgetei 
zur Murmeltierjagd ritt, an die Verfolgung. An dem niedergetretenen ürase 
entlangreitend . . .« 

Entsprechend dieser Version möchte ich in dem oben gegebenen Text 
des Sanang Setseu für alurahai setzen a/uriksan: ebesün- ü aluriksan yer 
müskin — an den niedergetretenen Stellen des Grases eutlanggehend . . . 

Der Vater des Bogordji heißt nach der Schul id tschen Ausgabe des 
Sanang Setzen = 'S agu Bat/an. Die Chinesische Redaktion hat Agu 
Bayan |$ Q Jt:- Diese Abweichung beruht jedenfalls auf einen Lese- 
fehler, da agu und nagu in der mongulischen Schrift sehr leicht zu ver- 
wechseln sind. 

Altan Tobci schreibt gar Lahu Bayan. 

Sann ng Set sen 68, 15: 

Si /tu dsobadju yabuhui-gi sonumlugai bi. ere -in mür-tür übere bum. 
edüge bi cimaluga odultsasugai . . . 

Schmidt: »ich habe von deinen Leiden und harten Schicksalen ge- 
hurt; auf dem Pfade der Männer bin ich kein Fremder: ich gehe mit dir.« 

Chines. 10, b: 

= Ich habe früher gehört, wie du dich auf der Flucht geplagt hast 
und daß du von großer Tüchtigkeit bist. Ich bin nicht von gewöhnlicher 
Art. Jetzt will ich mit dir zusammengehen. 

Der Satz -ere-in mür-tür übere bu.su* ist hiernach von Schmidt und 
dem Verfasser der Chinesischen Redaktion sehr verschieden übersetzt worden. 
Ich würde den Satz etwa wiedergeben: auf dem Pfade der Männer ist es 
nicht anders. — Jedenfalls kann die Chinesische Redaktion den Satz nicht 
in dieser Form vor sich gehabt haben. Ich vermute, daß der chinesische 
Ubersetzer buyu statt bum gelesen hat: ere -in mür tür übere buyu — in der 
Reihe der Männer bin ich ein anderer. Dazu paßte die Ubersetzung 
= ich stehe dir nicht gleich. 

Chines. 10, b: 

statt gpf- lies g| Pf ^ünghula. 
-statt ^#8^$* St* Ii Hes & usw. 

Sanang Setsen 68, 18: 
Tendetse sunt boltadju abura orohui dur . . . 
Schmidt übersetzt: -als es Nacht geworden war«. 
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Vermutlich ist abura ein Druckfehler für aburan. Dann wäre der 
Satz zu ubersetzen: -Als sie bei Einbruch der Nacht im Begriff waren, 
einen Überfall zu wagen, um [die Pferde] zu retten . . .« 

Weiter heißt es im mongolischen Text: . . . han kübegün-ü orotmgai 
kemebesü Bogordji ügülerün. Bordjigm-u üre öimaigi buyan-tu edür dagalugai. 
buga-dur 6inu boltaridju burugudun ahu yagun kemeget. 

Schmidt: ■ • . . Als der Ffirstensohn allein hineinsprengen wollte, 
sprach Bogordji: »Sprößling der Bordjigen! an einem glücklichen Tage bin 
ich dein Gefahrte geworden : sollte ich bei deinem Uberfall mich in feiger 
Sicherheit halten ?« 

Chines. 10,6: 

«äfcmi»JäW«»W»»;2:«Ä*W«£A-* 

Bogordji wollte, die Nacht benutzend, einen heimlichen Uberfall 
machen. Er wußte nicht, ob der Königssohn beabsichtigte einen Uberfall 
zu unternehmen oder nicht. So fragte er ihn: -Ich halte dich, der du ein 
Sproß der Bordjigin bist, für einen vom Gluck begünstigten Menschen und 
will mich dir heute anschließen. Warum sollte ich zaudern und mich nicht 
entschließen?« 

Altan To bei 15,8 erzählt folgendermaßen: 

edsen Bogoröi du dsarlik bolba. Bogoröi öi tnür baidju bat (verbessert 
in mori baridju bat), bi orosu gebe. Bogoröi kelebe. buyan-u sain edür-tü 
dalaga. bulga edür-tü öinu boltaridju baibasu ende yagun kerek gebe. 

• Der Fürst sprach zu Bogorci: Bogorci, du bleibe mit den Pferden 
hier. Ich will einen tiberfall machen. Bogorci antwortete: In glücklichen 
und guten Tagen bin ich dir gefolgt, warum soll ich dir am Tage des An- 
griffs untreu werden?« 

Sanang Setsen 70, 3: 
ere- in mür nigen bui. egün-yen bu umar taktun. 

Schmidt: »Der Pfad der Männer ist nur einer, das vergesset nie!« 

Die Chines. Redaktion übersetzt anders, sie bezieht das egün nicht 
auf mür, sondern auf die Person des Temüdjin 11, a: ^ ^Ji 'fS ifl 
N ffi ffi lit A = Die Fähigkeit der Männer ist eine und dieselbe, 

achte darauf und verlasse diesen (Fürsten) nicht. Wenn dies eine Über- 
setzung der obenstehenden Version sein sollte, so wäre sie falsch, denn 
umartaktun ist der Plural des Imperativs, die Aufforderung könnte also 
nicht an den Bogorci allein gerichtet sein. Jedenfalls hat die Vorlage des 
chinesischen Ubersetzers auch hier eine andere Version gehabt. 

Altan Tob6i schließt sich an den gegebenen Text des Sanang 
Setsen 16, 2 an: 

kübegün mini ä ene yabuhui-ben bu r/rkiktun. 

• Ihr meine Söhne (Temüdjin und Bogorci), diesen euren Wandel 
gebt nie auf.- 
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Chinesische Ansichten über Bronzetrommeln. 

Von Friedrich Hirth. 



Unter dem Titel »Alte Metal Uro mm ein aus Sud- Asien« erschien im Jahre 
1002 eine umfassende zweihändige Untersuchung von Franz Heger, die ich 
leider erst seit kurzem durchzumustern Gelegenheit hatte. 

Ich hatte auf das Erscheinen dieses Werkes gewartet, um mich bei 
Gelegenheit der Mitteilung etwaiger Zusätze gegen einen, wie mir scheint, 
nicht gerechtfertigten Vorwurf von Seiten eines meiner sinologischen Fach- 
genosseu zu verteidigen. Derselhe richtet sich gegen meinen in der -Fest- 
schrift für Adolf Bastian. (Berlin 1896) auf S. 493—497, Anm., abge- 
druckten Privatbrief an Hrn. Heger und findet sich in dem Artikel meines 
Kollegen J. J. M. de Groot in seinem Beitrag zum Jahrgang III dieser Mit- 
teilungen, erste Abteilung: > Ostasiatische Studien«, unter dem Titel: «Die 
antiken Bronzepauken im Ostindischen Archipel und auf dem Festlande von 
Südostasien. (Berlin 1900).» 

De Groot sagt (S. 110) mit bezug auf meinen Brief in der »Bastian- 
Festschrift«: «Wir bekommen darin viele Theorien und Ansichten zu hören, 
doch leider keinen einzigen Text, der sie stützt.« Er hat mit dieser Klage 
vollkommen recht. Inwieweit jedoch der Artikel »nur ein Kartenhaus« ist, 
und wieweit es gerechtfertigt ist, mir das .Spielen mit »Seifenblasen« vor- 
zuwerfen, mag der Wiederabdruck des fraglichen Briefes mit den chinesi- 
schen Belegstellen erklären. 

Ich habe in meinem Leben recht viele solcher Briefe geschrieben und 
glaube meinen Freunden den Beweis schuldig zu sein, daß ich weit davon 
entfernt bin , mir wissenschaftliche Tatsachen aus den Fingern zu saugen, 
um mich damit interessant zu machen. Meinen Korrespondenten ist oft 
mit der Mitteilung von Stellenmaterial gar nicht gedient; dazu findet sich 
auch nicht immer die notige Zeit, wenn man mit anderen Fragen beschäftigt 
ist. Das Verhältnis zwischen Autor und Leser stützt sich in solchen Fällen 
auf das Vertrauen , das der letztere der Kompetenz und der wissenschaft- 



1 Zuerst in holländischer Sprache unter dem Titel »De antieke Keteltrommen 
in den Oost-indischen Archipel en op het vasteland van Zuidoost-Azie» in Verslagen 
en Mededeelingen der Kon. Akad. van Wetensch., Afd. Letterk., 4, Deel II. 
Anisterd. 1898. 
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liehen Ehrlichkeit des Auskunft Gebenden entgegenbringt. Ich bedauere, 
daß Prof. de Groot die mir vorliegenden Quellen nicht gekannt hat; er 
hätte sich sonst den Vorwurf der Überstürzung, den ich ihm nur ungern 
mache, ersparen können. 

Mein in Tschungking, fern im Westen Chinas, infolge einer persön- 
lichen Anfrage an Hrn. Heger geschriebener Brief ist vom 15. September 
1894 1 datiert. Man wolle sich den damaligen Stand der Bronzetrommelfrage 
vergegenwärtigen. Die Hegerschen Forschungen lagen selbstverständlich 
noch nicht vor; das vorhandene Trommelmaterial war mir nur aus A. B. 
Meyers »Altertümer aus dem Ostindischen Archipel« bekannt, denn die 
zweite große Arbeit von Meyer und Foy war noch nicht erschienen. Trotz- 
dem kann ich mit gutem Gewissen sagen, daß mir schon damals die in- 
zwischen veröffentlichte chin esische Literatur über den Gegenstand längst 
Kekannt war, auch das von de Groot angeführte Material. Er sagt es 
ja selbst (S. 78): -Man braucht die chinesische Literatur nicht von Anfang 
bis zu Ende zu durchsuchen, um bestimmte Nachrichten ans Licht zu ziehen. 
Sie umfaßt Spezialschriften über Völker und Länder, über die mannigfach- 
sten Gegenstände, sogar Enzyklopädien, die die Quellen, aus denen sie 
geschöpft haben, angeben.« Alle diese Hilfsmittel standen auch mir zu 
Gebote. Von den bei de Groot angeführten Stellen war mir daher nicht 
eine einzige neu. Aber meine Fachgenossen werden sich aus den nach- 
folgenden Mitteilungen, die nur einen kleinen Teil meines chinesischen 
Materials bilden, überzeugen können, daß ich außerdem doch noch sehr 
vieles gelesen hatte, das sich in den bekannten Nachschlagewerken nicht 
findet und deshalb de Groot bei seiner fleißigen Zusammenstellung ent- 
gangen war. Es handelt sich dabei weniger um die für die Entstehungs- 
theorie wichtige älteste Literatur als um die Schriften chinesischer Gelehrter, 
die sich später mit dem Gegenstande beschäftigt haben. Ich glaube in 
meinem Briefe diesen Punkt vollkommen genügend betont zu haben, indem 
ich die darin behandelte Theorie ausdrücklich als die Ansicht chinesi- 
scher Archäologen bezeichnet habe. Diese für die Beurteilung meines 
Briefes maßgebende Erklärung ist von de Groot bei seinen Ausführungen 
leider übersehen worden. 

Mögen die Ansichten der Chinesen über die Entstehung der Bronze- 
trommeln noch so töricht sein, so gehören sie doch zu einer vollständigen 
Erörterung der Frage, selbst wenn sie nur den Zweck haben sollten, durch 
ihre Bekämpfung bestehende Vorurteile zu beseitigen. Hr. Heger hat sich, 
vermutlich durch den de Grootsehen Artikel beeinflußt, verleiten lassen, 
den Inhalt des seineu Forschungen zuliebe geschriebenen Briefes vollkommen 
wi ignorieren. Um so mehr Grund, ihn noch einmal mit allen seinen 
durch den damaligen Stand der Forschung begründeten Fehlern, aber 
durch Belegstellen unterstützt, in Erinnerung zu bringen. Ich muß ge- 
stehen, daß mir das Wiederauffinden aller dieser Stellen jetzt nach zehn 
Jahren viel Mühe gemacht hat, die ich mir gern erspart hätte, wenn mir 



1 In der Bastian - Festschrift durch Druck- oder Schreibfehler .1895«. 
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meine Freunde in Leiden und in Wien mit dem Vertrauen entgegen- 
gekommen wären, das ich beanspruchen zu können glaube. 

In meinem Artikel über »Die Insel Hainan nach Chau Ju-kua- sagte 
ich bezüglich der eingeborenen Stämme auf S. 492 der » Bastian- Festschrift« : 

»Hervorragende Eingeborene gießen Bronzepauken und hängen sie, 
sobald sie fertig sind, in ihren Häusern auf. Sie schlagen diese Pauken 
an, um ihre Stammesgenossen zur Stelle zu rufen.« 

Dazu machte ich, mehr zum Vergnügen des Jubilars, dem die Fest- 
schrift galt, als zur Begutachtung meiner Fachgenossen, die folgende, hier 
durch Mitteilung der Belegstellen erweiterte Aumerkung. 1 

• Die Bronzepauke, die heute zu den interessantesten Altertümern Süd- und 
Westchinas sowie der hinterindisehen Haihinsel gehört, ist vermutlich ursprünglich 
ein Erzeugnis chinesischen Geuerhfkißes , dessen Herstellung erst später von den 
Völkern der Halbinsel erlernt wurde.« 

Dieser Ansicht neige ich mich auch jetzt noch zu, trotzdem ich zu- 
geben muß, daß die Frage noch nicht spruchreif ist. Für spruchreif sollen 
wir sie wenigstens deshalb vorläufig nicht erklären, weil wir noch lange 
nicht alles gehört, was die Chinesen darüber zu sagen haben. Ich meine 
damit nicht nur die von den Bronzetrommeln handelnden Stellen, sondern 
vor allen Dingen die erklärende Literatur. 

• Ich hoffe, darauf an anderer Stelle zurückzukommen und will hier nur kurz 
die Ansicht mitteilen, die ich mir auf Grund chinesischer Aufzeichnungen gebildet 
habe, muß aber hinzufügen, daß ich von den vorhandenen Fundstücken nur wenige 
gesehen habe und daß deshalb meine jetzige Ansicht immer nur eine einseitig auf 
Literatur begründete sein kann. Ich schrieb darüber am 15. September 1891 von Tschung- 
king aus an Hrn. Kustos Kranz Heger in Wien, der mir die Abbildungen von drei 
Bronzepauken der Wiener Sammlung hatte zukommen lassen, wie folgt: 

-Dies ist nun zwar kaum genügend, um eine Ansicht über die Bedeutung der 
Ornamente auszusprechen, da den aus dem wenigen Gesehenen zu ziehenden Schlüssen 
möglicherweise von dem widersprochen wird, was mir nicht zugänglich ist, und dies 
ist vermutlich der bei weitem größte Teil alles bisher Gefundenen. Auf der anderen 
Seite habe ich so ziemlich alles gelesen, was die Chinesen über den Gegenstand ge- 
schrieben haben.« 

Ich will diese unsokratische Bemerkung, über die de Groot angesichts 
des. wie er glaubt, von mir konstruierten »Kartenhauses« sein Befremden 
ausdrückt, damit entschuldigen, daß ich von chinesischen Bronzetexten 
mindestens so viel wie er, und, wie der Leser sogleich sehen wird, noch 
etwas mehr gelesen hatte, namentlich mit Bezug auf die keineswegs spär- 
liche archäologische Literatur der Neuzeit 

• Auf Grund meiner Lektüre nun hatte ich mir eine Theorie gebildet, die ge- 
wissermaßen die Ansicht chinesischer Archäologen bildet, die ich am liebsten für 
mich behalten möchte, bis ich etwas mehr über die Funde, besonders die auch auf 
nichtchinesischem Gebiete gemachten, gelernt habe. Wenn ich trotzdem aus der Schule 
plaudere, so hoffe ich, daß Sie mich nicht für voreilig halten. Meine jetzige An- 
sicht ist zunächst einseitig und lediglich auf Literaturnachweise gegründet: ich weiß 
zu gut aus Erfahrung, daß man so gewonnene Ansichten nur zu oft stark veräudert, 

1 Nach der -Bastian -Festschrift« in kleinerer (Peüt-) Schrift wiedergegeben. 



Digitized by Google 



Hibth: Chinesische Ansichten über Bronzetrommcln. 



203 



ja ganz aufgibt, nachdem man den aus der Literatur gewonnenen Eindruck mit der 
vorhandenen Wirklichkeit verglichen hat. Nehmen Sie daher, bitte, an, daß nicht 
ich, der vorsichtige Sinolog, es bin, der keine Übersetzung für abgeschlossen erklärt, 
bis er nicht über das Gegenständliche vollständig im klaren ist, sondern der chinesi- 
sche Archäolog (von mir auf Grund der Sachunkenntnis möglicherweise noch miß- 
verstanden), der Ihnen die folgende Theorie zur Prüfung übergibt.. 

-Die Fundorte, an denen laut chinesischer Aufzeichnungen Bronzetrommcln 
dieser Art entdeckt worden sind, gehören in das Gebiet der Völkerschaften , die von 
den Chinesen unter dem Namen Man ausführlich beschrieben werden. Die Man 
waren die Ureinwohner der südwestlichen Provinzen Chinas und eines Teiles der 
hinterindischen Halbinsel. China fing in den letzten Jahrhunderten der vorchrist- 
lichen Zeit an, sich für diese südwestlichen Barbaren (si-nan-man) zu interessieren. 
Unter den Ts'in wurden in den an den Busen von Tung- king angrenzenden Ländern 
Fürstentümer pegründet. Ein chinesischer Satrap namens Tschau To (S. Mayers, 
Chinese Reader's Manual, S. 57) fiel vom Reiche ab und gründete das Königreich 
Nan-yüc, das wiederum vom General Lu Po-tö (Mayers, S. 138) seiner Selb- 
ständigkeit beraubt und China zugeführt wurde. In den heutigen Provinzen Kuang- 
tung und Kuang-si wurde dadurch sicher ein großer Teil der alten Kultur (oder 
Unkultur) der Man mit chinesischen Elementen verquickt. Dennoch müssen wir an- 
nehmen, daß das Chinesentum bis ins Mittelalter hinein nur in einzelnen Zentren, 
in den Städten und befestigten Regierungssitzen Wurzel fußte, während in den 
weniger zugänglichen Gebirgen mit ihren Engpässen die Urbewohner sich mehr oder 
weniger unabhängig behaupteten. Denn wir lesen, daß an Strecken, die heutzutage 
zweifelsohne nur von zivilisierten Chinesen bewohnt werden, die Sitten der Man 
erst nnter den Dynastien Sui und Tang, d. i. vom VI. bis X. Jahrhundert, den chi- 
nesischen Platz machten. Die Satrapenherrschnft sowohl wie diejenige des Chinesen 
Tschau To hat vermutlich an der Kultur der Man nur wenig verändert. Die erste 
vollständige Unterjochung im politischen (wenn auch noch lange nicht im kulturellen) 
Sinne wird von den Chinesen selbst erst vom Jahre 41 n.Chr. datiert, als der 
General Ma Yüan (Mo, j|| = Pferd) die von zwei Amazonen geführten Annamiten 
besiegte. Bei dieser Gelegenheit wurden die Man in den Ländern des Meerbusens 
von Tung-king, einschließlich der stammverwandten Li von Hainau, zur Anerkennung 
der chinesischen Oberhoheit gezwungen (vgl. Mayers, S. 149), nachdem Ma (der 
tiencral »Roß«) schon vorher die T'u-^an an der Grenze von Tibet unterjocht hatte.« 

Um das allmähliche Verdrängen der Man - Barbaren aus früheren 
Sitzen durch Chinesen nachzuweisen , würde ein großes Stellenmaterial 
erforderlich sein, da man von Provinz zu Provinz die Lokalchroniken zu 
zitieren und die Geschichte der Man -Wanderungen in den verschiedenen 
Epochen für die hauptsächlichsten Stimme zu entwickeln hätte. Das 
Material ist zweifellos vorhanden, aber es ist für den Sinologen viel leichter 
es durchzulesen und sich daraus eine Ansicht zu bilden, als es Satz für 
Satz in guter Übersetzung zu Papier zu bringen. Im großen und ganzen 
dürfen wir sagen, daß, soweit sie sich auf chinesischem Gebiete verfolgen 
lassen, die Man von Norden nach Süden gewandert sind, nicht umgekehrt. 
Zu den ältesten Zeiten der chinesischen Geschichte saßen sie am mittleren 
Yang-tzi in der Gegend des Sees Tung-t'ing, folgten dann den Strom- 
läufen der südlichen Zuflüsse des Yang - tzT und gelangten so allmählich in 
die südwestlichen Provinzen. Ob sie von dort aus auch die noch süd- 
licheren Striche der hinterindischen Halbinsel bevölkert haben, geht aus 
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den chinesischen Aufzeichnungen nicht hervor. Wenn ich sage, daß die 
Herrschaft des Satrapen (Jon Hiau, s. Giles, Biogr. Diet., Nr. 923) und 
die des späteren Königs von Nan-yüe, Tschau To, nur wenig an den Sitten 
der Man geändert habe, so gehe ich davon aus, daß Tschau Tos Vorgänger 
nur kurze Zeit gewirkt hatte, Tschau T'o sich aber mit Händen und Füßen 
gegen chinesische Kultureinflüsse sträubte, obgleich er selbst geborener 
Nordchine.se war ( rg -£ \ j L + gfc * V4 Wi * Ü » it 9& 
ßtÜ^^Cptil' Kuang-ttlOg-sin-ytt, Kap. 7 S.8). Er hatte selbst 
die Sitten der Man angenommen und wollte seine Untertanen nicht zu 
Chinesen machen. Tschau T'o und seine Nachkommen hatten, beinahe das 
ganze dritte Jahrhundert v.Chr. ausfüllend, 93 Jahre über die Man inTung-king, 
Kuang-tung und Kuang-si geherrscht, als Lu Po-tö, der als chinesischer 
General wie Ma Yüan den Titel Fu- po- tsiaug-kfin (»der die Wogen be- 
sänftigende General«) führte, das ganze Gebiet für die Chinesen zurück- 
eroberte (111 v.Chr.). Die chinesischen Archäologen hätten ja recht gut 
die Einführung der Bronzetrommeln irgendeinem der zahlreichen Genexäle 
chinesischer Herkunft zuschreiben können, die vor Ma Yüan in den Gebieten 
der Man etwas zu sagen hatten; es scheint aber, daß keinem derselben eine 
besondere zivilisatorische Tätigkeit in bezug auf die Sitten der Man zu- 
getraut wird. Dagegen lesen wir von Ma Yüan in seiner Biographie (Hou- 
han-schu, Kap. ">4, s. in meinem im Anhang mitgeteilten Auszuge die 
Stelle i), daß er in allen Gebieten, die er passierte, Städte gründete, das 
Land bewässerte, die Rechtspflege ordnete usw., und daß man seit jener 
Zeit in Lo-yüe (d. i. in den Gebieten am Yu-kiang in der Gegend von 
Nan-ning-fu und an der Grenze von Tung -king) den Traditionen des 

Generals Ma Yüan folgte ( g ^ J^M^ft ,f§ & ^ j& ^> 

Wenn man nun bedenkt, daß die Chinesen fest daran glauben, daß sich 
im Tempel von Nan-hai (bei Whampoa) eine Bronzetrommel mit einer dem 
Stile der Han entsprechenden Inschrift: -Gegossen vom General Fu-p'o 

der Han- ^ j£ $J ^ ff g| , Kuang- tung - sin-y ü , Kap. 16 
S.3B und Nan-yüe-pi-ki, Kap. 6 S. 1 B) befindet oder befand , so erklärt 
sich daraus, wie ihre Archäologen auf den General Ma Yüan als den 
Kulturwohltäter verfallen sind, der den Barbaren von Lo-yüe ihre Bronze- 
trommeln stiftete. Dazu kommt, daß nach Ansicht der Chinesen Bronze- 
trommelfunde gerade in solchen Gegenden gemacht worden sind, die der 
General mit seiner Ann ee besucht hat. Einer der Gründe, die im Kuang- 
tung-sin-yü (Kap. 16 S. 3) zugunsten der Ma Yüanschen Theorie ange- 
führt werden, würde freilich ebensogut zu jedem anderen Erfinder passen. 
Der Verfasser geht davon aus, daß die Bronzetrommel eine Nachahmung der 
Felltrommel ist. »Ks wird behauptet«, sagt er, »daß in LeT-tschou und Lien- 
tschöu bis nach Kiau-tschi an der Meeresküste bei der feuchten Luft des 
Klimas die Felltroiiuneln nachgeben und ihren Klang verlieren, und so erfand 
Fu-p'o die Trommeln aus Bronze, indem er ihnen die Form einer gewöhn- 
lichen Trommel gab, nur etwas niedriger und eingezogen, die Seiten wände 
reichlich mit Ornamenten bedeckte und oben an acht Ecken sitzende Frösche 
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befestigen ließ. Man nannte sie Lo-yüe -Trommeln -(tj£ ^p} *fg |f|t 

•Dies ist die erste Hauptunterjochung und die Entstehungsperiode für unsere 
Bronzetrommeln, die nicht über die christliche Zeitrechnung, bzw. das Jahr 41 n. Chr. 
hinausgehen. Die zweite Epoche der großen Man-Kämpfe fallt in den Anfang des 
III. Jahrhunderts, als der große Natiounlheld Tschu-ko Lintig (Mayers, S. 28) die 
Stamme des äußersten Südwestens (Yünnan usw.) zur Unterwerfung brachte. Tschu-ko 
Liang trug chinesische Waffen vermutlich weit über die Grenzen des heutigen China 
hinaus; sein Einfluß erstreckte sich bis in das Gebiet von Birma. In Pagan z. B. 
war noch im XII. Jahrhundert ein ihm geweihter Tempel zu finden, wie uns Tschau 
Ju-kua berichtet.« 

• Die Man kämpften in jenen Zeiten mit bronzenen Waffen, da Kupfer ihnen 
das zugänglichste und bequemste Material war.- 

Hierzu einige Stellen: 

Kuang-tung-sin-yü (JgjJJffgK), Kap. 2, S. 12: ^^.^ 

£ ü m ik fett Wx js m m & iä z w # .s * n* » a. ^ 
in m ä ä ik m m ¥ £ 1 1 & m 4* ä & ® ® m m m & 

ßfc Z. Wl ^Xßi^Mi^- ■'" unseren > Yiid < d - L in dem Yn4 des 

Verfassers, nämlich Kuang-tung im Gegensatz zu Kuang-si) wird nicht viel 
Kupfer erzeugt, dagegen ist es allerorten da in Menge zu finden, wo 
Fu-p'o [Ma Yüan] seine kupfernen [bronzenen] Gegenstande anfertigte. Ich 
bin der Ansicht, daß in alten Zeiten die Man und die Li viel 
aus Bronze gefertigte Waffen gehrauchten. Als Fu-p'o [Ma Yüan] 
Tung -king besiegte, da mag er ihre sämtlichen Waffen in Empfang genommen 
und eingeschmolzen haben, worauf er fünf bronzene Säulen goß, um als Land- 
marke für die Grenze der Han zu dienen; ferner machte er fünf Schiffe 
aus Bronze und mehrere hundert Bronzetrommeln, die überall in den Ge- 
birgen und Flußtälern an verpesteten und unzugänglichen Plätzen als das II au pt- 
werkzeug zur Niederhaltung der Barbaren galten«. Vgl. auch Kap. 16 S. 6. 

Ling-w.i.tai-ta(^|^^^),Ka,,.7S. 12:^^15^^^ 

£ pit ä a m # a i « M « m s ä f,'i ijs m ij m % 

• Die Historiker berichten, daß die Lo-yüe (-Stämme) viel Kupfer und Silber 
haben. Im Kiau-tsch6u-ki wird gesagt: die Bewohner von Yüe gießen 
Boote aus Bronze. Im Kuang-tschöu-ki wird gesagt: die Li und die 
Liau gießen bronzene Trommeln. Man hört, in Kiau-tschi [Tung- king] 
und Tschan - tsch'ong [Cochinchina] seien die Wohnhäuser des Fürsten mit 
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bronzenen Dachziegeln bedeckt, woraus man schließen kann, daß es in 
jenen südlichen Ländern viel Kupfer gibt. Jetzt findet sich in Yung-tschöu 
[in der (legend von Nan-ning-fu] an Kupfer gewiß nicht viel, aber in 
einem Dorfe der Man -Barbaren außerhalb der K'i-Dörfer am Yu-kiang 
[dem schiffbaren Nebenfluß des Si-kiang, an dem Nan-ning-fu liegt) findet 
sich von selbst hervortretendes Kupfer [oberflächliche Erzlager?], das man 
durch mehrere Fuß tiefes Graben im Boden gewinnen kann, weshalb die 
Man -Bevölkerung viele kupferne Geräte im Gebrauch hat. Einst war dem 
Hofe der Rat unterbreitet worden, man möge mit diesen Artikeln Tausch- 
handel treiben, doch berichteten, nachdem Unruhen ausgebrochen waren, 
die Mandarinen dieser Provinz, daß dadurch Streitigkeiten an der Grenze 
hervorgerufen würden, weshalb in einer Denkschrift an den Kaiser das 
Aufhören [dieses Handels] beantragt wurde.« Vgl. auch Kui-hai-yü- 
höng-tschi (^yf$Jj^'j$$Jj£,\)* vom Jahre 1175, S.7, wo die Stelle über 
das Vorkommen oberflächlicher Kupferlager in Yung-tschöu wiederholt 
wird. Nach der Eroberung des ehemaligen Königreichs Yue entstand nach 
Ts'ien-han-schu (Kap. 28 B S. 39) lebhafter Handelsverkehr zwischen 
China und den südliehen Barbaren. -Da die letzteren am Meere wohnten, 
lieferten sie viel Rhinozeroshörner, Elfenbein , Schildpatt, Perlen. Kupfer. 
Früchte und Gewebe, und die chinesischen Kaufleute, die sich in diese 
Länder begaben, zogen reichen Gewinn aus diesem Handel, dessen Zentrum 
in Canton war.« Wir dürfen annehmen, daß dieser Handelsverkehr noch 
tinter Wu-ti, d. h. vor dem Anfang des I. Jahrhunderts v. Chr. bestanden hat. 

• Nach ihrer Besiegung im Jahre 41 n.Chr. befand sich Ma Yüan im Besitze 
einer großen Beute au solchen Bronzewaffen, die er den Man von Tungking, Kuang- 
tung und Kuang-si abgenommen hatte. Um nun zu verhüten, daß diese fur die 
Chinesen als Waffen ungenügenden Schwerter usw. neues Unheil anstifteten, beschloß 
MaYüan, sie einschmelzen und umgießen zu lassen. Er schuf damit gewissermaßen 
Kriegstrophäen als Denkmäler seiner Macht, die er den unterworfenen Man als 
ewiges Memento zurückließ. Er ließ also zunächst fünf riesige Bronzepfosten (t'ung- 
tschu) gießen, die an der Grenze von Tung -king aufgestellt wurden, um für ewige 
Zeiten die Grenze Chinas zu bezeichnen (vgl. meine Chines. Studien Bd. I, S. 20), 
ferner fünf bronzene Schiffe , von denen die Sage viel zu berichten weiß (vermutlich 
Bronzeplattcn zum Beschlagen der Schiffswände oder sonstige Schiffsteile) , und endlich 
mehrere hundert Bronzepauken, die in den verschiedenen Engpässen des Landes 
untergebracht wurden, um den Man als Prunkgcrit zu dienen. Die Broiizetrommel 
wurde vermutlich dem Häuptling eines jeden den Chinesen unterworfenen Stammes 
übergeben, dem sie als Symbol der ihm von den chinesischen Schutzherren ver- 
liehenen Autorität galt. Später mag sich dieser Gedanke verloren haben, so daß 
sie überhaupt nur Symbol der Führerschaft blieb. Jedenfalls sind Bronze trommeln 
in den Gräbern von Man- tschang, d. i. Häuptlingen der Man, gefunden worden. Die 
dem Ma Yüan zugeschriebene Idee, die Waffen seiner wilden Feinde in ein stets 
weithin hörbares Erinnerungszeichen ihrer Unterwerfung zu verwandeln, sieht dem 
alten Haudegen sehr ähnlich, der wie kein Zweiter zur Kriegführung mit wilden 
Bergvölkern geschaffen war. Ich zitiere aus meiner im Manuskript vorliegenden 
Übersetzung des Tschau Ju-kua.« 

• Als Ma Fu-po Hainan zur Ruhe brachte, ließ er sich von den dortigen 
Töpfern irdene Gefäße anfertigen, von denen die größeren verschiedene Zentner, 
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die kleineren fünf Scheffel und noch kleinere bis zu zwei oder drei Scheffel Wasser 
hielten. Darauf lud er diejenigen Wilden aus dem tiefsten Innern, die sich freiwillig 
unterworfen hatten, zu sich ein, um sie mit diesen Gefäßen zu beschenken, die sie 
sich nach Belieben selbst auswählen sollten. Auf diese Weise wurde er in den 
Stand gesetzt, die Lage ihrer Nester und Höhlen abzuschätzen. Denn die Li nahmen 
nur die kleinsten zu zwei oder drei Scheffeln; als man sie aber nach dem Grunde 
fragte, gaben sie zur Antwort, sie seien, als man sie rief, von hohen Felsen und 
Baumkronen herabgestiegen; die großen Gefäße hätten sie nicht gewagt mitzunehmen, 
weil sie fürchten müßten, sie nicht nach Hause schaffen zu können. Durch diese 
Antwort erfuhr der General, daß ihre Schlupfwinkel tief im Innern an gefährlichen 
und unzugänglichen Stellen zu suchen seien.* 

•Sieht nicht dem Manne, der eine solche Kriegslist aushecken konnte, das 
Umschmelzen der Waffen in ein Danaergeschenk in Gestalt einer Bronzctrommel, 
die dem beschenkten Man- Häuptling stets zurief: •Remember, remember-, vollkommen 
ähnlich? Daß die Man Geräte von dieser Vollendung damals selbst zu gießen nicht 
imstande waren, darf man dem chinesischen Archäologen gern glauben, Her davon 
ausgeht, daß die Kunst des Bronzegusses nicht in Hinterindien entstanden, sondern 
(selbstverständlich nur auf Ostasien angewendet) zuerst zur Herstellung der klassischen 
Bronzen der Dynastien Schang und Tschöu (XVIII. bis III. Jahrhundert v. Chr.) ausgeübt 
worden sei. Die Bronzewaffeu der Man waren vermutlich weit weniger schwer her- 
zustellen. Der Chinese nimmt daher an, daß Ma Yuan die ersten Bronzetrommeln 
gegossen, resp. ihre Herstellung unter den Man am Meerbusen von Tungking ein- 
geführt hat. Kinmal im Besitz einiger Muster und des Geheimnisses der Herstellung, 
ist es leicht zu erklären, wie die Man auch später noch und an anderen Orten 
ähnliche Bronzen herstellten.« 

Wenn ich den Gedanken aussprach, daß die Bronzetrommel den 
Häuptlingen unterworfener Stamme als Symbol der vom chinesischen Kaiser 
als Schutzherrn verliehenen Autorität übergeben wurde, so stützte ich mich 
auf Berichte, von denen eine ganze Literatur unter dem Titel Ku-tsch'ui, 
rjijr p^, vorliegt und worüber die meisten Enzyklopädien besondere Kapitel 
enthalten. Unter Ku-tsch'ui (von fai Trommel und tech'ui Blasinstrumente) 
verstand man ein kleines Militärorchester, worin die mit gewissen symboli- 
schen Emblemen verzierte Felltrommel eine hervorragende Rolle spielte. 
Zu diesen Emblemen gehörte z. B. ein Schirm von Reiherfedern. Vgl. den 
Ausdruck pai-lu-ku-tsck'ui, Q$^j!£p^ T'u-schu-tsi-tsch'öng 
Kap. 133, Ki-schT 8. 4: »ein Trommelspiel mit Reihern«. In dem zitierten 
Kapitel der großen Enzyklopädie findet sich ausführliches Material über 
dieses Orchester, das von Ts'ai Yung (II. Jahrhundert n.Chr.) als » Regimen ts- 
nmsik« definiert wird: («• 1). Im Sui-schu wird 

darüber gesagt: ]\\ ^ J$ £ gj [fc % \ £ -die Distrikte, 
denen die militärische Bewachung der Grenze obliegt, werden mit Trommeln 
und Blasinstrumenten und einer Anzahl Musikanten versehen« usw. Je nach 
dein Range des Kommandierenden waren die Musikinstrumente rot. grün usw. 
von F'arhe, und von den Grenzgarnisonen wird gesagt: ^ j ^ 

•*»«"<*• >"» *«■ B - 

wachung der Grenze (Beauftragte) erhielten schwarze Trommeln und schwarze 
Horner, und die (übrigen) Musikinstrumente hatten sämtlich Bekleidungen 
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von der Farbe der Trommel». Kbenda. Diese Musikinstrumente wurden in 
den Hallen der Regierungsgebäude aufgestellt ( £|J =f- j$ Jjg % ffr pfc) : 
zur Zeit der Man mußten die aus Trommel und Horn, einer kurzen Flöte. 
Schellen und Sängern 1 bestellenden Orchester wahrend des Marsches beim 



1 Unter nau (^*) ist eine aus Bronze gefertigte Schelle oder Rassel zu 
verstehen, wie sie im Po-ku-t'u-lu (Kap. 26, S. 47 ff.) abgebildet und beschrieben 
ist. Im Kin-schT-so, Bd. III, werden ebenfalls mehrere Schellen dieser Art er- 
örtert und zum Ku-tsch'ui der Hau- und WeT- Dynastien gehörend bezeichnet 

auch die Abbildungen bei Reineckc, »über einige Beziehungen der Altertliümer Chinas 
zu denen des skythiseh-sibirUchen Völkerkreises-, Zeitschr. f. Ethuol. 1897, 
S. 151, wo sich ein verwandtes Instrument als -skythisehe Stangeukrönung aus Un- 
garn- zum Vergleich herangezogen und abgebildet findet. Alte Originalstöcke sind 
seit einigen Jahrzehnten in die Museen des Westens gelangt. Nach den Erklärungen 
alter chinesischer Wörterbücher wurde das Instrument auf einem Bambusstab be- 
festigt und (durch lebhaftes Schwingen) zum Rasseln gebracht -als Abschluß des 
Trommelschlags. ( ^ ft ftTj $ t jffi £ J# jj- Jjg g£ , K'ang-hi, vgl. auch 
Biot, Lc Tscheou-Ii Bd. II, S. 170, Anm. 2). 

Über ko ( ^fjc) vgl. T'ang-schu Kap. 48, S. 9: g$ J# Jjjj \ g ^ 
-Trommeln und Hörner, um den Gesang der Chorknaben tu begleiten-. 
Die uns im Höu-han-schu (Kap. 116, S. 23ff.) in chinesischer Ubersetzung auf- 
bewahrten Proben dieser augenscheinlich zur Hebung des Patriotismus unter den 
Barbaren von den Chinesen selbst erfundenen Gesangstexte zeigen, welche Mühe 
man sich zur Zeit des Ma Yuan mit der Erziehung der Neuunterjochten gab. Der 
berühmte Dichter Liu Liu-tschöu ( |ilj|) |jjp j'J'j)» der die letzten Jahre seines Lebens 
in der Verbannung als Gouverneur der von unseren Barbaren bevölkerten Provinz 
Kuang-si vei brachte, schrieb eine Serie von zwölf Ku.-tsch'ui- Gesängen, die unter 
den T'ang-schT Jjji* |jüjf» Kap. 13, S. 14 f.) abgedruckt sind. In der Einleitung 
rechtfertigt er die Bearbeitung dieser Gesänge, indem er sagt: «die verschiedenen 
Dynastien seit den Hau und WeT hatten ihre Texte für das Trommelspiel mit Schelle 
und Gesang, nur für die Tang- Dynastie gibt es noch keine- ('^I^J^JPtC 

WÄSCätefcSPiÄSÄS W)' I)ie von ihn ' Beteten »h 
nutzung der von der Hau- und nachfolgenden Dynastien her aufbewahrten Texte 

bearbeitet. Der zwölfte Text bezieht sich auf die Man- Barbaren. Das Gedicht 

schließt mit den Worten : 

-Das weite Gebiet, besänftigt ist's in allen Meeren, 

denn überall ist man vertraut mit den Sitten des Kaiserreichs, 

Beim Schall der Lieder, der Tanzrassel und der Trommel 
möge unser Führer stark sein!- 
Dies ist der Geist, der aus der ganzen Ku- tsch' ui - Literatur spricht. Gesang und 
Tanz, Rassel und Trommel, alles nach chinesischem Geschmack zugeschnitten wie 
die glatten Verse des Liu Liu-tschou, den Barbaren als Zeichen der kaiserlichen 
Gnade geschenkt, und doch auch ein Denkzeichen ihrer Abhängigkeit! 

Darf man sich unter diesen Umständen wundern, wenn die chinesischen 
Archäologen der Neuzeit auf den Gedanken verfallen sind, daß die Brouzetronmicl 
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Reginiente zu Pferde aufspielen, was man Ku-tsch'ui nannte ( ^ JJjfc 

Militärorchester wurden vom Kaiser als Anerkennung des \ erdienstes ver- 
liehen ( jjs j|$ Jjg ^ Jfj S. 3 B). Die Abteilung Ki-s c Ii T der großen 
Knzyklopädie (Sekt. 21), Kap. 133) nennt eine ganze Reibe von Fällen, in 
denen Generäle und andere bobe Würdenträger mit dieser Janitseharenmusik 
begluckt wurden; aber aucb Fremden wurde sie zuteil, so zur Zeit der 
Han einem Fürsten des Landes Fu-yü (;7^ f^)» der den ehinesiscben Hof 
besucht batte. Daß das Ku-tsch'ui in den früheren Zeiten nur als eine 
Auszeichnung vom Kaiser verlieben und nicht etwa von reichen Leuten zur 
Vermehrung ihres häuslichen Luxus geführt werden konnte, wird an einer 
dem Kiang-ning-fu-tschi (yX /frf yjjf») entlehnten Stelle ausdrücklich 
beengt: ^ tfj £ fr £ |$g £ & £ gfl * g # jg ^ ^ jß ffl , 
•das militäriscbe Trommelspiel wagten vor der Zeit der Sui und der Tang 
auch die böchsten Beamten nicht zu gebrauchen, wenn es ihnen nicht durch 
kaiserliche Gnade verlieben war- (Tsa-lu S. 2B). 

Die obigen Stellen sind der großen Knzyklopädie entlehnt, wo sieb 
noch eine Fülle ausführlichen Materials über den Gebrauch des Trommel- 
spiels findet. Aus einer dieser Stellen hatten wir ersehen, daß die mit der 
Verleihung einer soleben Militärtrommel mit Zubehör verbundene kaiser- 
liche Gnade auch auf einen fremden, zu China im Tributverhältnis stehenden 
Fürsten ausgedehnt wurde. Der Fürst von Fu-yü, der periodisch Gesandte 
an den Hof schickte (T'u-schu-tsi-tscb'öng 8, Kap. 32, S. 1 IT.), erhielt 
diese Auszeichnung im Jahre 136 n. Chr. Trommel und Musikinstru- 
mente wurden in diesem Falle dem Vasallen zugeschickt, augenscheinlich 
als Anerkennung des Verdienstes, das in seiner Unterwürfigkeit bestand. 
Ähnlich wurden auch die Häuptlinge der Man -Barbaren an der Südwest- 
grenze behandelt. Die Übersendung von Trommelspielen erfolgte iu der 
Absicht, die Barbaren mit dem nötigen Respekt vor dem Ansehen der 
Militärverwaltung zu erfüllen ( Ifl jf^ ^ besitzen dafür ein 

ZeugnLs in der nur in wenigen Bruchstücken erhaltenen »Geschichte von 
Kiau und Kuang«, d.i. der südwestlichen Grenzgebiete, dem Kiau-kuang- 
tsch'un-ts'iu £j| ^ ffi) von Wang Fan Magistrat in 

Canton, der (nach einer Scholie zu San-kuo-tschi: Wu-tschi Kap. 1, 
S. 15 der Palastausgabe) dieses Werk dem Kaiser im Jahre 287 n. Chr. 
vorlegte. Die Stelle findet sich in einer Scholie zu Hou-han-sehu, 
Kap. 33, S.17, und lauft: g # + Ä # lU « Ä 3 ßl Hl 

n. Chr., als der Sitz der Regierung nach P'an-yü- hien (Canton) verlegt 
wurde, erschien ein Kabinettsbefehl , wonach wegen der großen Entfernung 

nur eine Nachahmung der alten Felltrommel ist, die den Fürsten und Häuptlingen 
der Barbaren zugleich mit den übrigen Zututeu des Ku-tsch'ui von den Generälen 
des Kaisers (Ma Yüan und Tschu-ko Liang) als Emblem ihrer Würde und ihrer 
vom Solin des Himmels verliehenen Autorität zurückgelassen wurde? 

Mitt ü. Sem. f. Orient Sprachen. 1901. I. AbL 1 4 
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der Grenzgebiete der Provinz Autoritätsurkunden zu übersenden und die 
sieben Fürstentümer (des Bezirks Kiau-tschöu an der Grenze von Tung-kin^) 
sämtlich mit Ku-tsch'ui, oder Trommelspielen, zu versehen waren, um 
Respekt vor Oberhoheit und Militärverwaltung einzuflößen*. Vgl. auch die 
Stelle Tsin-schu, Kap. 15, S. 10, wonach den Trommelspielen noch .die 
neun kaiserlichen Geschenke und die sechs Hofpautomimen hinzugefugt 
wurden- (jjfl) |§ A fft ^ Wer die chinesische Theorie von 

der Einführung der Bronzetrommeln durch den General Ma Yüan kennen 
lernen will, wird nicht umhin können, auch über die -neun Geschenke* 
und die »sechs Pantomimen« eingehende Studien zu machen. 

Wir sehen aus diesen und vielen anderen Stellen, daß die Trommel 
in Verbindung mit Hörnern, Flöten, Sängern, Tänzern usw. die Aufgabe 
erfüllte, die naiven Gemüter der Barbaren mit Respekt vor der chinesischen 
Zivilisation zu erfüllen, wie ein Dichter mit Bezug auf eine Grenzgesandt- 
schaft des Kaisers Ming- huang - ti (Pien-tzT-lei- pien, Kap. 158, S. 10) 
sa»t: JjJiPfo fjfc tj^tyi' 'das Trommelspiel erfüllt die Barbaren mit Re- 
spekt.- Namentlich Trommel und Horn gehören zusammen ; sie werden 
auch von den Barbaren als Zeichen der Autorität augesehen, wie im T'ung- 
tien (Kap. 187, S. 10B) angedeutet wird: jj? jfa ^ — - ftg 

~i *Xh & Pfc W~ "J eder Först der Li«« Barbaren besitzt eine 
Trommel utid ein Horn, die er von seinen Söhnen und jüngeren Brüdern 
persönlich anschlagen und blasen läßt.« Vgl. d* Hervey de St. -Denis, 
Ma-touan-lin II., Meridionaux, S. 107: -Les petits chefs se font preceder 
d'un tambour et de deux cornets, generalement confies ä leurs propres 
enfants.» 

Ein Blasinstrument wird nun nach alter chinesischer Sitte auch bei 
den entfernteren Barbaren des Südens mit der Trommel gepaart; hier aber 
nicht mit der Felltrommel, wie sie in der trockenen Luft der nördlicheren 
Gegenden angebracht ist, sondern mit der dem feuchten Klima des Südens 
besseren Widerstand leistenden Metalltrommel. Das Blasinstrument aber ist 
die Muscheltrompete (yü-lo , wörtlich: die Nephritmuschel), die 

in der de Grootschen Übersetzung (S. 83: »eine mit jaspisartigen Muscheln 
verzierte Pauke«) leider verloren gegangen ist. Daß es sich dabei um ein 
von der Trommel zu trennendes Instrument handelt, geht aus einer Dichter- 
stelle hervor, die auf den bei de Groot mitgeteilten Auszug anspielt. Über 
die im .lahre 801 n. Chr. erfolgte Widmung musikalischer Instrumente 
aus dem Lande P'iau (j§jj£f, cantouesisch Pin, vielleicht eine unvollkommene 
Transkription für Pegü, den Namen des Landes im Delta des Trawaddy) 
ergeht sich Po Kü-i (772 — Hin* n. Chr.) in einer poetischen Schilde- 



rung, in der die Stelle vorkommt: — > ^ ^ ^ |[flj jjijr — ■ 




"^£-|fp$i|, «sobald die Nephritmuschel geblasen wird, erheben sich die 
Haarschöpfigen ; sobald die Bron/.etrommel angeschlagen wird, fangen die 
Tätowierten an zu hüpfen-. Die Erwähnung der »Tätowierten» in dieser 
Schilderung eines Nationaltanzes hinterindischer Barbaren erinnert au eiue 
Stelle des Ling- wai-tai-ta (Kap. 2, S. G), wonach die Barbaren in Annam 
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■ mit Ornamenten tätowiert waren, die den Inschriften (Eingravierungen, 
k'uan-schi) auf den Bronzepauken glichen- (iMl /j£ J^p ^jp rf£ ^ H^)* 1 
Nach dem großen Musikkapitel des T'ang-schu (Kap. 22, S. 8) be- 
stand das vom Fürsten von P'iau dem chinesischen Hofe zugesandte 
Orchester aus 22 verschiedenen Instrumenten, in denen acht Materien 
der Musik (Metall, Muschel, Seide, Bambus, Kürbis, Fell, Elfenbein und 
Horn) vertreten waren. 8 

Im T'ung-tien (Kap. 184 S. 6) wird nun unmittelbar im Anschluß 
an die Erwähnung des Generals Ma Yüan und seiner Organisation der Bar- 
barenstämme an der Grenze von Tung- king, die bis zum Ende der Dynastie 
unter llien-ti zur Errichtung der Provinz Kiau-tschou führte, gesagt: 

, »Für die Grenzprovinz wurde vom Kaiser befohlen, daß Gesandte, 
mit Autoritätsurkunden versehen, geschickt werden und daß ihr Ku - tsch'ui 
(Trommelspiele) zu geben seien, um Respekt vor Oberhoheit und Militär- 
verwaltung einzuflößen, und daß die neun kaiserlichen Geschenke und die 
sechs Hofpantomimen hinzuzufügen seien.« 

Die -neun kaiserlichen Geschenke. (kiu-si,J^ ffifr) bestanden aus 
folgenden Ehrengaben: 1. Wagen und Pferden, 2. Uniformen, 3. Musik- 
instrumenten, 4. roten Türen {tschu-hu, J J^ Jfi , als Emblem der Mandarinen- 

1 Über eine verwandte Sitte berichtet das K'i-man-t s'ung-siau (^C ^ 
' , T'u-schu-tsi-tsch'öng 6, Kap. 1270, usa-lu S. 2). .In den Dörfern 
der K'i-man (am Yfian-kiang in Hu-nan) werden Bronzetroinmeln mehr gelicl)t als 
(lold und Edelstein. Man drückt daher die Muster dieser Trommeln auf Schnitz- 
blöcke von Wachs und bedruckt damit ZeugstofTc, die zum Färben in das Indigo- 
faß getaucht wei den. Man nennt diese Stoffe tien- la-man («mit Wachs betupfte 
Tücher.).: g $ ffl £ £ g SJ*& 1$ # Ä* tikMfa 

8 Noch sehr viel ausführlicher ist die Schilderung der Nafionalkapelle des 
Landes Piau mit allen dazu gehörigen Instrumenten, Pantomimen usw., im Kiu- 
t'ang-schu, Kap. 222B, S. 9 fF. Wir befinden uns hier auf einem Grenzgebiete 
zwischen indischen und chinesischen Einflüssen. Eingehendes Studium dieses ganzen 
Kapitels könnte möglicherweise zum Verständnis der Brouzctrommclornainentik 
beitragen. Wenn die chinesischen Archäologen der Neuzeit die Bronzetrommel als 
eine Übertragung der ursprünglichen Felltrommel der Hau -Dynastie auf das starre 
Metall ansehen, so daß die Keime der Ornamentik in den Emblemen der altchinesi- 
schen Felltrommel zu suchen wären, über die wir leider nur mangelhaft unterrichtet 
sind, so finden wir hier Andeutungen über die Ornamentik der Felltrommel in 
Hinfcrindien. Unter den zahlreichen geschilderten Musikinstrumenten des Landes 
Fiau werden auch zwei große Trommeln erwähnt von der Form eines Weinzubers, 
zwei Fuß hoch, oben breiter als unten, mit Trommelfell ans Schlangenhaut, jedoch 
wie die Bronzetrommel , unten offen. Von diesen Trommeln wird gesagt: -sie waren 
auf allen Seiten mit Musikanten des Landes P'iau bemalt, die srliimp (Orgelflöten) 
und Trommeln in den Händen hielten- ( |jg $ !§g [g| X j& $fc & Wi VX 
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wurde), 5. na-pi(?), 6. hundert Leibgardisten, T.Streitäxten, 8. Pfeil und 
Bogen, 9. Hirsenwein zum Opfern (s.ad vocem Ts'ien-han-schu, 

Kap. 6 S. 8B). Die -sechs Hofpantoiniinen« (;^"f^» liu-i) wurden von 
sechs Gruppen geschulter Tänzer gebildet (P'ei-wön-yiin-fu, Kap. 93 B. 
S. 170). 

Alle diese Symbole als Triiger der chinesischen Zivilisation mögen 
erst nach Ma Yuan nach Tung -king geschickt worden sein. Was aber aus 
der ganzen Literatur über diesen Gegenstand hervorgeht, ist daß zu 
Ma Yüans Zeiten die Gepflogenheit bestand, den Fürsten und Führern 
unterjochter Stämme gewisse symbolische Geschenke zu hinterlassen, unter 
andern das JCu-tsch'm, wozu auch die Trommel gehörte. 

Herr de Groot ubersieht in seinen Ausfuhrungen über meinen Bronze- 
trommelbricf, daß ich zunächst nicht die meinigen, sondern nur die 
chinesischen Anschauungen wiedergebe. Selbstverständlich geht damit 
Hand in Hand das Bestreben meinerseits, diese Anschauungen durch 
andere aus der chinesischen Literatur bekannte Tatsachen zu begründen. 
GegengrOnde sollen und müssen natürlich auch geltend gemacht werden, 
jedoch nicht ohne daß wir uns redlich bemühen, die chinesischen Theorien 
nicht nur kennen zu lernen, sondern auch in ihrem Zusammenhang mit der 
Literatur zu verstehen. De Groot sagt (S. 112): »Ebensowenig ist es uns 
möglich, der Behauptung beizutreten, die Hirth den chinesischen Archäo- 
logen zuschreibt 1 , daß die Man nicht imstande gewesen wären, Bronze- 



1 Zu der «Behauptung, die Hirth den chinesischen Archäologen zuschreibt -, 
fuge ich die Stelle Kuang-tung-sin-yü, Kap. 16 S. 3B: ^ Ijj* uj f^Jf 

sagen: Nach dem I" s c Ii 6 u - 1 i unter dem Hessort des Ssi-t'u (= Siau-ssT-t'u, -sous- 
directeur des multitudes. , Biotip. 220) stehen die ku-jön (-officiers des tambours-, 
Biot S. 204) , denen die Verwaltung der mit den sechs Trommclarten und den vier 
Metallen zusammenhängenden Geschäfte untersteht; und wenn der Ssi-nia (-grand 
commandant des chevaux«, Biot S. 162) seine große Truppeninspektion abhält, dann 
richten sich seine Offiziere im Sitzenbleiben und Exerzieren nach (den Signalen) der 
Trommel, der Handglocke, Schelle und Handpauke. Deshalb gehören die aus 
Bronze gebildeten Trommeln zu den musikalischen Instrumenten der Armee. Ich 
bin der Ansicht, daß zur Zeit der Han die Form dieser Instrumente sieh erhalten 
hatte und daß deshalb Fu-p'o (Ma Yuan) sie goß, um sie bei den südwestlichen 
Barbaren in großer Menge zu hinterlassen. Ihrer Gestalt nach sind sie wie yau-ku 
(••Seitentrommeln-), nur ist der Nabel des Gesichts (der Mittelstern) kantig. Unter 
den im Tempel (Nan -hai- miau bei Whampoa) aufbewahrten Exemplaren ist eine 
Trommel mit der Inschrift: -Gegossen vom General Fu -p'o der Hau-, und zwar ist 
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pauken zu machen, weil die Kunst des Bronzegusses in Ostasien zuerst 
zwischen dein XVIII. und III. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung, und 
zwar zur Anfertigung der klassischen Bronzen der Dynastien von Schang und 
Tschou ausgeübt wurde.« Er wirft mir im Zusammenhang damit den 
Widerspruch vor, der in der Annahme der Herstellung bronzener Waffen 
bei den Barbaren liege, indem er sagt: »Was soll man nun aber erst zu 
der Erklärung sagen, daß Waffen leichter zu verfertigen wären? Sie ist 
doch wahrlich allzu gesucht.« Ob wohl der Schreiber dieses Satzes je 
eine dem chinesischen Kulturkreis entstammende Bronzewaffe, wie z. B. 
das bei Reinecke (Zeitschr. f. Ethnologie, 1S97, S. 154) abgebildete 
Kurzschwert, mit den fein ornamentierten Bronzetrommeln irgendeiner 
der bekannten Typen verglichen hat? Zwischen jenem primitiven Bronze- 
guß, der es nur auf Waffen und Geräte der gröbsten Art abgesehen hat, 
und der Herstellung einer Bronzetrommel seheint mir doch ein großer 
Unterschied zu bestehen. Daß den Man -Barbaren der Bronzeguß über- 
haupt fremd gewesen sei, habe ich nirgends behauptet; nur die feinere 
Technik im Zusammenhang mit vollendeter ornamentaler Ausfüllung des 
Raumes müssen sie einer höheren Kultur entlehnt haben, mag es sieh um 
die indische oder die chinesische handeln; denn dies scheinen immerhin die 
hauptsächlichsten Unpiellen aller Kunst in Ostasien zu sein, insofern sie 
sich nicht auf die primitivsten Formen beschränkt. Wir wissen ja aus der 
chinesischen Literatur, daß die Man im Besitze selbst erzeugter Bronze- 
geräte waren. Die darüber vorliegenden Nachrichten sind jedoch sehr 
spärlich und verhältnismäßig späten Ursprungs. In den beiden II an -sc hu 
habe ich keinerlei Andeutungen über Bronzeguß finden können. Die unter 
den Man-Barbaren sehr verbreiteten Liau- Stämme -gössen bronzene Gefäße 
mit weiter Öffnung und bauchig, die man T'ung-ts'uan , d.h. Bronzekocher, 
nannte; da sie dünn und nicht schwer waren, erhitzten sich die Speisen da- 

n„ leicht. (&«$£*P£««Bffl8Btffi.l.ft£ 

^ jlj&Ä) - Diese an verschiedenen Orten wiederholte Stelle findet sieh 
augenscheinlich zuerst im Wel-schu (Kap. 101 S. 24), bezieht sich daher 
erst auf die Zeit der Toba (386—535 n. Chr.). 

Ob die Man-Barbaren zur Zeit Ma Yüans mit Bronzewaffen kämpften, 
wie es der Verfasser des Kuang-tung-sin-y ü vermutet, wer kann das 
wissen? Die Chinesen waren ja damals längst im Besitze einer blühenden 
Eisenindustrie, die möglicherweise sogar den Weltmarkt beherrschte, wenn 



diese Inschrift männlich (d. h. konvex hervorstehend). Alle Inschriften auf Bronze- 
gefiißen der drei Dynastien (Hia, Schang und Tschou) sind weiblich und ihre 
Schriftzeichen sind konkav; zur Zeit der Ts' in und Hau gebrauchte man männliche 
Inschriften , deren Schriftzeichen konvex sind. Die männliche Schrift ist leicht herzu- 
stellen, die weibliche schwer zu gießen. Es ist daher kein Zweifel, daß es sich um 
ein Erzeugnis der Hau -Dynastie handelt.« Der technische Unterschied zwischen so- 
genannten «männlichen« und «weiblichen« Inschriften findet sich in dem bekannten 
Werke der Mongolenzeit, dem Tschö-köng-lu (^^^f ^rj^) Kap. 17 S. 3), in 
ähnlichen Worten auseinandergesetzt. 
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es die Erzeugnisse Nordchinas sind, von denen Plinius (XXXIV, 14 (41), 
145) .sagt: -ex omnibus autein generibus palma Serico ferro est- Seres 
hoc cum vestibus suis pellibusijue mittunt« (s. mein »China and the Roman 
Orient- S. 225, Anm. 2). Ich zitiere dieses im Jahre 1885 erschienene 
Werk, um zu zeigen, daß ich schon vor zwanzig Jahren die Frage der 
Eisenerzeugung unter den Hau angestreift habe. Der Verfasser des Kuang- 
tung-sin-yü wußte in «Uesen Dingen als ein in der Literatur seiner 
Heimat wohl belesener Gelehrter so gut Bescheid wie irgendeiner unter 
uns fremden Sinologen. Wenn er trotzdem annimmt, daß Ma Yüan in den 
versteckten Gebirgstälern der Man noch Bronzewaffen vorfand, so muß er 
seine Grunde gehabt haben. Ich selbst will ihm dabei weder recht, noch 
unrecht geben. Wenn ich es jedoch unternehme, die chinesischen An- 
schauungen, so wie sie sind, zu schildern, so fühle ich mich versucht, ge- 
wissermaßen die Rolle des Advokaten zu übernehmen, der die Grunde auf- 
sucht, die zur Verteidigung seines Klienten beitragen, mag dieser schließ- 
lich den Prozeß gewinnen oder nicht. Ich führe daher in dieser Frage 
folgendes als zugunsten unseres chinesischen Archäologen sprechend an. 

Die berühmte Eisenindustrie der alten Chinesen hatte ihren Sitz im 
Norden, und zwar als Monopol der Regierung; doch müssen im Süden 
Bronzewaffen noch jahrhundertelang im Gebrauch gewesen sein, als im 
Norden nur noch in Eisen gearbeitet wurde. Als um das Jahr 225 n. Chr. 
vergebliche Nachforschungen nach dem Grabe des Königs von Nan-yue, 
Tschau T'o, angestellt wurden, fand man wenigstens das Grab eines seiner 
Nachfolger, des Königs Tschau Ying-tsi, der nach einem ausschweifenden 
Leben im Jahre 113 v. Chr. gestorben war (Sclu-ki Kap. 113, S. 4B; vgl. 
de Mailla, Hist de la Chine Bd. III, S. 55). Der Kaiser des Staates 
Wu, der dem Süden Chinas entsprach, Sun K'üan, derselbe Monarch, dem 
sich im Jahre 226 n.Chr. ein römischer Untertan aus dem Lande Ta- ts'in 
vorstellte (s. China and the Roman Orient S. 304 ff.), hatte gehört, 
daß Tschau T'o wertvolle Schätze mit in sein Grab genommen habe, und 
beauftragte daher den Verwalter der Provinz Kiau-tschöu (Tung -king, mit 
Sitz in Canton) namens Wu K'i , das alte Königsgrab zu suchen. Dies 
geschah mit dem Ergebnis, daß man auf das Grab des genannten Nach- 
folgers stieß. Unter .den Fundstücken werden erwähnt: Nephritsiegel, 
goldene Petschafte und B r o n z e s c h w e rte r ( RJj Ig! ^ J| %J] ^ 

« m (Mi & ^ jit »• t n &n * # m & v & m m ft m 
m m. m -o w ftß us z n s w & ep m m m m . - 

schu-tsi- tsch'öng 6, Kap. 1313, hui-k'au 15, S.8B; vgl. das Kapitel 
über das Grab des Tschau T'o im K uang-tung-sin-yü Kap. 19, S. 3, 
wo noch verschiedene, auch in den Zitaten der Enzyklopädien erwähnte 
Gegenstände genannt werden). Nach einer Zusammenstellung des T'u- 
schu-tsi-tsch'öng (27, Kap. 341, ki-schi S.2) ließ schon SchT-huang- ti 
bronzene Waffen sammeln, um daraus Kolossalfiguren gießen zu lassen, die 
im Jahre 209 v. Chr. aufgestellt wurden (nach Schi-ki Kap. H, S. 12: 
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S ^ » v ß'* auc ^ ^ e verschiedenen Scholien zu dieser Stelle). Dies 

ist der sicherste Beleg für den Übergang der Bronzezeit in die. Periode des 
Eisens, für den sich scharfe Grenzen in China so wenig feststellen lassen 
wie bei uns. Was wir aus der chinesischen Literatur über die prähistori- 
schen Kulturepochen erfahren, bezieht sich selbstverständlich auf die eigent- 
liche chinesische Kultur im Norden des Reiches. Wir dürfen dabei nicht 
vergessen, daß die Grenze von Tung-king, um die es sich zur Zeit des 
Geuerals Ma Yüan handelt, von den Ufern des Huang -ho so weit entfernt 
ist wie die Küsten der Nord- und Ostsee von Rom, und daß wir auch im 
Osten Asiens keine schnellere Ausbreitung der Kiemente einer höheren 
Zivilisation voraussetzen dürfen, als wir dies bei gleicher Kntfernung in 
Kuropa erwarten würden. In Europa kam die Kultur aus dem Süden. Die 
Datierung der Eisenzeit ist deshalb im Süden derjenigen des Nordens um 
Jahrhunderte voraus. In China war es umgekehrt. Hier sehen wir die 
nördlichen Provinzen zuerst im Besitze des Eisens, das sie vermutlich durch 
türkische Völker kennen lernten. Wie lange es dauerte, bis auch die 
Grenzbarbaren im Süden so weit waren, wissen wir nicht. Kür das eigent- 
liche chinesische Kulturgebiet decken sich ja die Hauptperioden in ihren 
großen Zügen mit denen Mittel- und Nordeuropas. 

Die alten Chinesen haben verhältnismäßig früh über ihre prähistori- 
schen Entwicklungsperioden nachgedacht und aus Gräber- und anderen 
Kulturfunden ihre Schlüsse gezogen. Andei's kann ich mir wenigstens die 
in einem alten Historiker niedergelegten Anschauungen über die Kultur- 
epochen nicht erklären. Dieselben finden sich im Texte des Yüe-tsüe- 

' " >\$f ffi* flf )* e ' ncs Werkes fiber die Geschichte des Staates Yüe, 
das früher einem der bevorzugten Zeitgenossen und Schüler des Konfuzius, 
Tzi- kung, zugeschrieben wurde, wahrscheinlich jedoch mit allerhand Zu- 
sätzen versehen, im Jahre 52 n. Chr. in seiner späteren Gestalt redigiert 
wurde (s. den großen Katalog der Kaiserlichen Bibliothek in Peking Kap. 66, 
S.3ff.). Die genaue Zeitbestimmung beruht auf einer am Ende des zweiten 
Buches vorkommenden Bemerkung, wonach von der Zeit, in der der König 
Köu Tsien (Giles, Biogr. Diet. Nr. 98*2) nach Lang-ye verzog, bis zum 
28. Jahre der Kien- wu- Periode 567 Jahre verflossen seien. Immerhin ist 
es wahrscheinlich, daß der Verfasser zeitgenössische Aufzeichnungen vor 
sich gehabt hat, so daß uns die Wahl freisteht, ob wir die darin ausge- 
sprochenen Ansichten dem V. Jahrhundert v. Chr. oder dem I. Jahrhundert 
n. Chr. zuschreiben wollen. Die im 1 1. Buche enthaltene Weisheit über alte 
Wunderschwerter ist zwar eitel Legende; uns interessiert nur die Antwort, 
die ein Schwertsachverständiger namens Föng-hu (Jjji^ j'j^j ^jp-) dem Fürsten 
von Tsch'u ( -|£ ) gab , als dieser seine Verwunderung darüber aussprach, 
daß auch ein eisernes Schwert die Wunder tun könne, w r ie sie gewissen 
altberühmten Bronzeschwertern zugeschrieben werden. Der Philosoph ant- 
wortete: -Das wird so durch die jeweilige Zeit erzeugt», [fjji ^ ^ 

-in den Zeiten des Hien-yüan, des Schön-nung und des Ho - sü 
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wurden Waffen aus Stein gefertigt-, iff f ^ Jflfp ^ ||£ ^ 

Jri ; »man zerspaltete Baumholz und inachte Paläste und Häuser; die 
Toten wurden von Drachen geborgen, denn Gott der Herr hatte es so ge- 

«w- mw*ft$imftmM#i*j»m±m9&-' •«* ** 

Zeit des Huang -ti wurden Waffen aus Nephrit gefertigt, um Baumhol/, zu 
fällen zun Häuserbau und in die Krde zu bohren, denn der Nephrit war 
auch eine gottliche Materie-, ^ |$ # £ R# J# 3E J# tfe &f 
^ßVi*^MWi^I#B##I-|fe; " und da QOch d ^ Herr « so 
fügte, wurden die Toten von Drachen geborgen-, ^ )M 1^ 3l 1^ 

Hü ' * 7 '" ^ f '* der Böhlen des Yu wurden Waffen aus Bronze 
(Kupfer) gefertigt, um damit bei l-k'üe in die Krde zu bohren und durch das 
Lungtor zu dringen, den Stromlauf des Kiang und des Ho zu regulieren, 
die im Osten in das Ostmeer Hießen ; als die Welt vollständig im Frieden 
und geordnet war, baute er Paläste und Häuser. Wie sollte dies nicht die 
Kraft d™ Herrn «-in ?. jg ^ £ |ft Mffifä ^J^M^ 1Ü 

2££ <^ ~}] rfc- "* n der J etztz eit machen wir eiserne Waffen, respektvoll 
gehorcht man der Militärmacht; wenn man dies im Reiche hört, wird sieh 
alles unterwerfen. Dies Lst auch die göttliche Wirkung der eisernen Waffen«, 

Sprache und Gedankengang des geschwätzigen Philosophen entsprechen 
recht gut der Zeit, in die das Zwiegespräch verlegt wird, d. h. dem Anfang 
des V. Jahrhunderts v. Chr. Was uns daran hauptsächlich interessiert, ist 
der Versuch zur Periodeneinteilung. Wir dürfen daraus für das chinesische 
Kulturgebiet etwa die folgenden Zeiten abstrahieren. 

1. Die Steinzeit als Urzeit, bezeichnet durch die Namen Hien-yuan 
(hier nicht wie in der landläufigen Chronologie auf Huang- ti, sondern auf 
einen noch vor den Crkaiser Fu-hi verlegten Weltbeherrscher zu beziehen, 
also etwa 3000 v. Chr.), Schön -nung (2737— 2705 v. Chr.) und Ho-sü (einen 
noch vor dem erstgenannten eingereihten mythischen Herrscher (s. P'el- 
wön-yün-fu Kap. b\ S. 98). Steinwaffen, in diesem Falle Werkzeuge, 
werden zum Spalten von Holzblöcken und zum Häuserbau verwendet. 
Es folgt 

2. eine Nephritzeit, von der Zeit des Kaisers Huang -ti (2704 bis 
200;"), nach den Annalen der Bambusbücher: 2491 — 2389; s. Arendt, Syn- 
chron. Kegententabellcn) bis aufYü (2205 — 2198, oder 1989 — 1982). 

3. Die Bronzezeit, von Yü bis zur Zeit des Föng-hu-tzi, d.i. 
vom XXII. oder XX. Jahrhundert bis etwa 500 v.Chr. Von da ab 

4. die Eisenzeit. 

Die Grenzen der Perioden sind natürlich sehr unbestimmt, und die 
Chronologie als Grundlage der Geschichte bis herab aufYü, und vielleicht 
noch darüber hinaus, unzuverlässig; doch darf man annehmen, daß der 
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Verfasser mit den Zahlen der seiner Zeit landläufigen Chronologie rechnet. 
Die Nephritzeit wurde, gewissermaßen unserer neolithischen Periode ent- 
sprechend, dem XXVII. his XXII. oder XX. Jahrhundert angehören. Von 
da ab datiert der chinesische Prähistoriker seine Bronzezeit, was durch die 
Tatsache unterstützt wird, daß wir den Bronzeguß für kunstvolle Opfer- 
gefäße bereits unter der Dynastie Shang. d. i. vor 1122 v.Chr., verwendet 
finden und daß jahrhundertelange Kunstübung jenen höheren Leistungen 
vorausgegangen sein muß. Es ist charakteristisch und spricht, wenn die 
zitierte Rede als Umschrift eines aus der Zeit des Konfuzius stammenden 
Textes angesehen werden darf, gegen die Zuverlässigkeit des Yü- kling in 
hezug auf Eisen, daß Föng-hu-tzi von diesem Metall zu Yüs Zeiten nichts 
zu berichten weiß. 

Wenn der Philosoph das Einsetzen der Eisenperiode in seine eigene 
Zeit, d. i. etwa das Jahr 500, verlegt (^f ][£ ^ |j£ ff ^), so dürfen 
wir darunter verstehen, daß man soeben gelernt hatte, eiserne Schwerter 
zu schmieden und daß vielleicht Geräte aus Eisen schon längere Zeit im 
Gebrauche waren, wie wir aus einer Stelle des Philosophen und Statistikers 
Kuan-tzl schließen dürfen. Dies schließt nicht aus, daß einesteils das 
sporadische Vorkommen eiserner Waffen auf chinesischem Gebiete schon 
Jahrhunderte vor dem Jahre 500 v. Chr. zugegeben werden darf und daß 
anderenteils Jahrhunderte vergangen sein mögen, his der im Gebrauch be- 
findliche Vorrat an Bronzewaffen tatsächlich durch eiserne ersetzt war. 
Wir haben ja gesehen, daß Ts'in-shi-huang-ti noch 209 v.Chr. Bronze- 
waffen einsammeln ließ; vermutlich auch nur so viel als zum Gießen seiner 
Kolossalfiguren nötig war. Cber das sporadische Vorkommen eiserner 
Waffen vor dem VI. Jahrhundert sind wir nur auf Vermutungen angewiesen. 
Der Legende nach müßte «das Schwert K'un-wu. . auch |j|J|$i 

möglicherweise -Schwert aus dein Lande K'un-wu- oder -Schwert des 
K'un-wu-, da die Überlieferungen unklar sind) das älteste Beispiel einer 
vermutlich aus Eisen oder Stahl gefertigten Waffe sein. Im Sc hi- king 
(Legge S. 642) wird ein Personen-, wenn nicht Yölkername K'un-wu 
(J^^pJ"") neben dem des bösen Kaisers Kie von der Dynastie Hia 
(XIX. Jahrhundert v. Chr.) erwähnt. 1 Doch scheint dieser Name wie auch 
andere auf Persönlichkeiten gerichtete Erklärungen mit dem Schwerte nichts 
zu tun zu haben. In Verbindung mit dem Namen eines Schwertes wird 
der Ausdruck, wie es scheint, zuerst vom Philosophen Lie-tzT (Kap. 5, 
S. 16) gebraucht. Die Stelle lautet: -Als Kaiser Mu-wang (regierte von 1001 
bis 947, nach der Chronologie der Bambusbücher von 962 bis 908 v. Chr.) 
seinen großen Krieg gegen die westlichen Jung (Hunnen) führte, brachten 
ihm diese das K'un-wu -Schwert dar, mit aus Stahl geschmiedeter roter 
Klinge', womit man Nephrit wie Ton zerschneiden konnte« 

1 Vgl. Schi- ki bei Chavannes, Mo um ires historiques usw. Bd. I, S. 180, 
Anm. 3. 

1 Da in dem ebenso albernen wie uralten Werke S han-hai-kiug ein Kupfer 
erzeugender Berg K'un-wu erwähnt wird, halten viele chinesische Autoren das K'un- 
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^ ^JfJ t?j '^j> ). Da der Philosoph Lie-tzi, wenn er überhaupt ge- 
lebt hat (vgl. Giles, Biogr. Diet. Nr. 1251), in dein narh ihm benannten 
Werke dein IV. oder V. Jahrhundert v.Chr. angehört, so dürfen wir in 
dieser Stelle schwerlich ein Zeugnis für das Alter der Schwerindustrie in 
China sehen; als die legendären Ansichten jener Zeit wiederspiegelnd scheint 
sie jedoch anzudeuten , daß das Schwei tsehmieden in den bekannten Eisen 
erzeugenden Gebieten im Nordwesten Chinas ursprünglich in den Händen 
der Hannen lag. die, soweit die chinesische Geschichte reicht, als nördliche 
und westliehe Nachbarn der Chinesen des Altertums zu betrachten sind. 1 
T'au Hung-kiug (-151 — 536 n.Chr.) erwähnt in seinem Tau-kien-lu 
( yj j^lj j]Jf S. 1 B) ein eisernes Schwert des Kaisers K'ung-kia (im XIX. 
oder XVII. Jahrhundert v. Chr.), doch dürfen wir dieser Stelle gerechtes 
Mißtrauen entgegenbringen. 

So früh der Legende nach die Eisenindustrie in Nordwestehina vor- 
handen gewesen sein mag, und so sicher es ist, daß das Eisenmonopol der 
chinesischen Regierung bereits unter Wu-ti im Jahre 119 v. Chr. eingeführt 
wurde (s. Schi-ki Kap. 30 und T'uug-kien-kang-mu im Jahre 119 v.Chr.), 
so wenig haben wir doch Grund anzunehmen, daß die für den Norden 
Chinas selbstverständliche Ausbreitung des Gebrauchs eiserner Waffen auch 
für die abgelegenen Bergschluchten der südliehen Barbaren gilt. Selbst irn 
Norden war es noch gar nicht so lange her, daß die Bronze immer noch 
das Hauptmaterial für die Waffenindustrie bildete. Denn noch im Jahre 
175 v.Chr. gibt der Staatsmann Kia 1 (Giles Nr. 321) in einer auf Münz- 
reforinen gerichteten Denkschrift (Ts' i en - h a n - sch u Kap.24B, S. 5) dem 
Kaiser Wön-ti den Rat, das Kupfer zum Regierungsmonopol zu machen, 
wodurch außer anderen Ühelständen der Verwendung des Metalls zur Her- 
stellung von Waffen vorgebeugt werde tyj J/j[ JEk wozu 
der Scholiast bemerkt: -im Altertum wurden Waffen aus Kupfer (Bronze) 
verfertigt-, und Tsch'ong Ta-tsch'ang, der in seinem Yen -fan- lu (Kap. 10, 
S. 8) diesen Kommentar zitiert, fügt hinzu: -Danach hätten die Han noch 
Waffen ans B,„n Z e gemacht, (ft £ j# ^ @ g.® jft Rlj ?J| Jg J# 

wu fur ein Bronzeschwert. Es ist jedoch auch möglich, daß im Texte des Lic-tzT 
(jjjjlj). k'ang, Stahl, fälschlich für ^JjjJ t'ung, Kupfer oder Bronze, gesetzt worden ist, 
da schon Kiang Yen im VI. Jahrhundert die letztere Lesart vertritt (Kuang-po- 
wu-tschl Kap. 23, S. 28). 

1 Ich bin geneigt, mit dem Japaner Shiratori (s. B. Munkäcsi im Keleti 
Szemlc IV, 1903, S. 241) die in der ältesten chinesischen Geschichte und von den 
Chinesen seihst mit den späteren Hiung-nu identifizierten VöJkernamen Hün-yü 
und Hien-yün als verschiedene Transkiiptioiicn derselben Wurzel liunuu anzu- 
sehen. Dazu kommen vielleicht auch noch andere alte Namen, wie K'üan und 
selbst Jung. Sollte nicht auch das Epitheton K'un-wu bei dem Schwerte des 
Mu-wang mit dem Namen der Bai baren zusammenhängen, von denen es die Legende 
abstammen läßt? K'un-wu-kien wäre danach mit •Hunnenschwert. zu übersetzen. 
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Das T"u-schu-tsi-tscirong (27, Kap. .'VII ad finem) zitiert aus dem 
Ji-tschT-lu( fj ;Jfl$J?> »a truly valuable collection, published about 1673-, 
Wylie S. 130) einen längeren Berieht über die allmähliche Verdrängung der 
Bronze durch eiserne Waffen. Danach setzte dieselbe unter den älteren 
Hau ein, griff dann unter der zweiten Han- Dynastie noch mehr um sich 



lieh wird die Anfertigung einiger Schwerter und Dolche im Jahre 219 
d. Chr. als wohlgelungener Kisen- (oder Stahl-) Waffen als der Zeitpunkt 
angeführt, in dem keine Bronze mehr verwendet wurde ( £lt *Xr *. 



xfk£4$£7 ÖHÖ^fW^)- Der H(Micht (1ps I-tschT-lu ist einem 
Werke des Kiang Yen (/XflJ, 443—504 n. Chr.; s. Giles Nr. 345), dem 



Schwerter«) entnommen, das nur einige Generationen jünger ist als die 
darin niedergelegten Bemerkungen über den Niederrang der Bronzeindustrie 
in bezug auf Schwerter. Kiang Yen, dessen Text im Kuang-po-wu- 
tschi (^t®#1vfe' Kap. 32, S. 27— 32) abgedruckt ist, beruft sich 
auf Tschang Hua i ijj M'jV ■ 232—330 n. Chr.; s. Giles Nr. 65) als Verfasser 
des Po-wu-tschl ?fy der behauptet, daß «zu seiner Zeit, 

d. h. im III. Jahrhundert, Bronzearbeiter nicht mehr zu finden waren 
und daß man dieselben nur noch in Selm, d. i. SsT- tsch'uan , und bei den 
K'iang, d. i. den Tanguten (oder -bei den Tanguten von Selm-) antreffe-, 



^Ä^X^fÖW^Pft^Wl^^lftfV- Kannte sich nicht 



so gut wie bei den K'iang oder Tanguten der Bronzeguß auch bei den 
Barbaren an der Grenze von Tung -king erhalten haben? Ms sieht fast so 
aus, als ob eine Legende, die sich in verschiedenen Versionen in den alten 
Historikern wiederfindet, eine Anspielung auf die Einführung des Eisens in 
Annam enthält. Nach der vom T'ung-tien und von Ma Tuan-lin (vgl. 
d'Hervey, Meridionaux S. 426) abweichenden Version des Tsin-schu 
(Kap. 97, S. 15) war der Usurpator Wön, der sich 33t> u. Chr. des Thrones 
von Lin-i bemächtigte, früher ein gemeiner Sklave gewesen. Er sieht 
eines Tages in einem Bache zwei Karpfen spielen. Dieselben verwandeln 
sich in Eisen. Daraus schmiedet er zwei Schwerter, mit denen er, unter- 
stützt durch einen Zauberspruch, eine Felswand zerspaltet. Darauf kommen 
reisende Kaufleute, die dem Fürsten von Lin-i zeigen, wie man Paläste 
und Städte baut und Waffen verfertigt. Nach dem T'ung-tien 
(Kap. 188, S. 13) hatten Kaufleute diese Künste auf ihren Reisen nach Lo- 
yang von den Chinesen erlernt. 

Ich will auf die zahlreichen Fälle, in denen von der Herstellung von 
bronzenen Prachtschwertern (jxtu-kirn wj^ nacn der Zeit der Han- 
Dynastie gesprochen wird, nicht eingehen, da dieselben schwerlich für den 
Armeegebrauch bestimmt waren. Nur einen späten Fall will ich noch an- 
fuhren, da es sich dabei um größere Mengen handelt. T'au Hung • king 
berichtet in seinem Tau-kien-lu (S. 5), der Kaiser Sun K'üan der Dynastie 



von der Bronzewafi'e gesagt), und schließ- 
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Wu habe im Jahre 22tf n.Chr. Wu-tsch'ang- Kupfer und Eisen gesammelt, um 
1000 zweischneidige Schwerter und 10000 Messer (oder einschneidige 
Schwerter), 3 Vi« Fuß lang, zu verfertigen: Die Kopfe der Messer waren 
viereckig; sie wurden aus Nan - kün -Kupfer und mit Kohlen aus Yüe 

(Sud*») s^tig» 

WZ.)' * cn * ,m ,n " darüber nicht ganz klar, ob es sich bei der Ver- 
wendung des Kupfers von Nan (= Nan -kün), womit die Erzeugnisse des 
Kingberges im Gebiet von Nan -kün geineint sein dürften (s. Hou-han- 
sehn Kap. 32, S.6B, Scholle zu [ £R] ftJU | : \\vMW& %% 

^fäfc Jt $%flrlfo4tL}' 111,1 KIi,, n ,n oder um Griffe der Kurzschwerter 
handelt. Jedenfalls wurde Kupfer zu ihrer Herstellung verwendet- 

Weun übrigens Tschang llua um 300 n. Chr. den gänzlichen Stillstand 
der Bronzeindustrie mit Ausnahme derjenigen der Tanguten von SsT-tsch'uan 
konstatiert, so verweist der Verfasser des Ai-jl-tsch'ai-ts'ung-tsch'au 
<S' Q 7 Mi&$ Kap. 1, S. 15 B) mit Recht auf die berühmte Bronze- 
trommel des Hunnenfürsten Mo -lien P'o-p'o (^J^ der sich als 

Verwandten des großen Königsgeschlcchtes, dem auch Attila angehörte, mit 
Stolz einen Nachkommen des chinesischen Kaisers Yü nannte (Jj^"^ ^ 

Tsin-achu Kap. 130, S. 5B) und daraufhin die von ihm be- 
gründete kurzlebige Dynastie mit Sitz im Orduslande als Hia - Dynastie 
bezeichnete (vgl. Deguignes, Geschichte der Hunnen und Türken, 
übers. Dähnert, Greifswald 1770 , V, S.27lf). Derselbe ließ außer anderen 
kunstvollen Arbeiten eine große Bronzetroinmel gießen ( ^ £ p *j |J|iJ ^ ^ 

jjjj), sowie gewisse mythologische Figuren, Kamele, Drachen u. dergl. Tiere 
aus Bronze, mit echtem Gold verziert, die er vor seinem Palaste aufstellen 

t^^ltü)' I,n Kin-achl-SO Abt. Kin, Fol. 39, wird eine mit dieser 
Trommel identifizierte Inschrift nebst einem Stück des Trommelrandes mit- 
geteilt, das, wenn die Illustration einer bewahrten Quelle entstammt, auf 
eine Platte von reichlich 1 l L Fuß im Durchmesser schließen haßt. Als 
Quelle wird ein Inschriften- und Handschriftenwerk aus dem Anfang des 
XII. Jahrhunderts, das Kuang-tsch'uan-schu-po J\\ lH-jj^t» s. den 
großen Katalog der Kais. Bibl. von Peking, Kap. 112, S. 33) angeführt. 
Die Inschrift lautet: |g ^ j£ ^ Jfc ft -fc g jt$L , d.h. -der (Guß-) 
Meister Huan im 7. Monat des ersten Jahres Lung-schong« , das dem Jahre 
408 n. Chr. entspricht. So zuverlässig die Tatsache an und für sich ist, 
insofern die Stelle des Ts in -sc hu in Betracht kommt, so unsicher fühle 
ich mich in benig auf die weiteren Ausführungen des Kin-schl-so, wo- 
nach die Trommel »den von den südwestlichen Barbaren angefertigten in 
Gestalt und Arbeit sehr ähnlich- war gj Jg; J$ $g ty\ jftj $J I^J 

Ks wird dem Kuang-tsch'uan-schu-po, einem Werke, dessen 
bona fides keinem Zweifel unterliegt, hier sowohl wie in der Ming-Enzy- 
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klop&die T'ien-tschuug-ki (Kap. 43, S. 32) ein Zitat aus dem Schl- 
liu-kuo-ki (-J- des Ts'ui Hung ( zugeschrieben. Es 

scheint mir zweifelhaft, oh es wirklich daher stammt, da dieses Werk der 
Wei- Dynastie (V. Jahrhundert) früh verloren gegangen und erst unter der 
Ming- Dynastie unter demselben Titel aus einzelnen Daten des Tsin-schu, 
Pei-schi, Ts'5-fu-yüan-kui, T'ai-p' i ng-y ü-lan und ähnlicher alter 
Werke wieder zusammengestellt wurde, weshalb es auch in dem Sammel- 
werk Han - w ei-ts'ung-schu nur in Fragmenten aufgenommen wurde. 
Vgl. Wylie S. 32: »One of the most ingenious cases of literary fraud on 
record.- Die Kritik der im Kin-schT-so mitgeteilten Inschrift, sowie der 
scheinbar als Pause hinzugefugten Abbildung, wird vielleicht von dem Auf- 
finden der OriginaLstelle im Kuang-tsch'uan-schu-po abhangen. Ks 
fragt sich: wann und von wem ist die Trommel tatsächlich gesehen und 
untersucht worden? In dem im Han-weT-ts'ung-schu der Hunnen- 
Dynastie des Ho -lien P*o-p'o unter dem Titel Hia-lu mitgeteilten 
Abschnitt kann ich die Stelle nicht finden. 

Da die Erzeugung des Eisens hei den Chinesen Regierungsmonopol 
war, so darf man annehmen, daß es für die Man -Barbaren nicht so leicht 
war, sich das chinesische Produkt zu verschaffen. Nach SchT-ki (Kap. 1 13, 
S. 2B) wurde zur Zeit des Königs Tschau To die Ausfuhr eiserner Gerate 
oder Waffen nach den Gebieten der Man -Barbaren geradezu verboten (j^ 

b m m m $ &m n * m zi ™- n,ßic Tsd, »" r ° ^ 

Maßregel als eine gegen ihn gerichtete Intrigue auf, aber es liegt doch in 
der Natur der Sache, daß der chinesische Hof bemüht war, den sich fort- 
während auflehnenden Grenzbarbaren möglichst die Mittel zu entziehen, 
die ihnen zum Erfolg helfen konnten. Es scheint mir fraglich, ob jenes 
Eisenverbot je wieder aufgehoben wurde. Solange die Barbaren keine ander- 
weitige Verwendung für ihre alten Bronzewaffen hatten, wie z. B. der Kaiser 
ShI-huang-ti , mag auch kein Grund vorgelegen haben, sich derselben zu 
entäußern. So lesen wir denn in einem Werke des III. Jahrhunderts n.Chr., 
im Nan-tschöu-i- wu-tschi ( j^J J»J>| if^J ^ » zitiert bn T'ai-p'ing- 
yü-lan Kap. 786, S. 3), daß die Wu-hü (jfä'/^j-)» e ' n auch im H6u-han- 
schu (Kap. 116, S. 10) als ein Barbarenstamm erwähntes Volk, das sich 
170 n. Chr. den Chinesen unterwarf, 178 aber wieder abfiel und 181 mit 
anderen Stämmen an der Grenze von Kuang-tung und Tung-king hauste, 
mit acht Zoll langen vergifteten bronzenen Pfeilspitzen schössen (J>J[ 

Zu diesen Pfeilspitzen gesellt sich nun noch ein Artikel, von dem 
wir wissen, daß er zu den Waffen der südlichen Barbaren gehörte, die 
Armbrust, deren Drücker und Schlösser zur Zeit der Hau sicher aus 
Bronze verfertigt wurden (vgl. Forke. -Uber die Chinesische Armbrust-, 
Verhandig. der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur- 
Keschiehte, 1896, S. 275). So findet sich im Kin-schT-so (Abt. Kin, Bd. II, 
Fol. 30) ein -bronzenes Annbrustschloß- »»t Inschrift noch vom 
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Jahre 218 n.Chr. 1 Nncli einem Berichte des Kuang-tung-sin-yü (Kap.16, 
S. 13 Bf.) waren die Bewohner von Yüe. an der Grenze von Tung- king mit 
der Herstellung der Armbrust wohl bekannt und Tschau To, der ja alle guten 
Hinrichtungen der Man mit Hintansetzung chinesischer Kultureinflüsse sorgfaltig 
pflegte, mag diese Kunst nach Kräften gefördert haben. Im Kui-hai-yü- 
höng-tsch! (f>. 1 1 f.) werden die Armbrustschützen der Yau - Barbaren und 
der fremden .Stämme im Südwesten gerühmt, die hauptsächlich wegen ihrer 
mit Schlangengift präparierten Pfeile gefürchtet waren. Nach dem Nan- 
yüe-tschi, zitiert im Ko-tschT-k'ing-yüan (Kap. 41, S. 13B), wurden 
in Kunng-tung einst Armbrustschlösser aus dem Flusse gezogen, von denen 
man sagte, sie «stammten aus der Armbrustwerkstätte des Königs von Yüe« 

Nach diesen Erörterungen wird mancher Leser mit mir die Kmpfin- 
dung haben, daß der Verfasser des Kuang-tung-sin-yü zwar nur eine 
Vermutung ausspricht, wenn er die Man -Barbaren zu Ma Yüans Zeiten 
noch mit Bronze Waffen kämpfen läßt, daß jedoch diese Hypothese durchaus 
nicht so ungereimt ist, wie es auf den ersten Blick scheinen könnte, 
wenn wir ihre Entfernung vom Norden Chinas, ihre isolierte Lage, ihren 
Kupferreichtum und die Eifersucht der Chinesen auf ihr Eisenmonopol in 
Betracht ziehen. 

• Die Bronzetrommcl ist allem Anschein nach ein so vollendetes und kompli- 
ziertes Kulturelemeiit, daß wir sicher noch manches andere Denkmal einer etwaigen 
höheren Kultur der Man besitzen würden, wenn eine solche je vorhanden gewesen 
wäre. Dies ist jedoch, soviel ich weiß, nicht der Fall. Gerade dieses vereinzelte 
Auttreten der Trommel in größerer Menge gegenüber der Armut an anderen Kultur- 
erzeugnissen scheint dafür zu sprechen, daß wir es mit einem nicht auf eigenem 
Boden entstandenen Gewächs zu tun haben, und die Vergleichung chinesischer 
Elemente mit dem, was wir wegen seiner Unerklärbarkeit für einheimisch halten 
müssen, gibt uns einen bedeutenden Fingerzeig in hezug auf das Ornament. So 
nahe vielleicht der Gedanke liegt, eine kreisrunde Oberfläche mit konzentrischen 
Ringen zu bedecken und deren Zwischenraum mit bestimmten Ornamenten auszu- 
füllen, so glaube ich doch eine geistige Verwandtschaft selbst zwischen diesen 
Produkten einer halbwilden Kultur und z. B. dem Schild des Achilles wittern zu 
können. Die klassischen Bronzen der alten Chinesen enthalten nichts, was an diese 
Form erinnert. Erst mit dem Metallspiegel der Dynastie Hau, dessen schönste und 
berühmteste Formen die sogenannten Traubenmuster (p'u -t'au-irön) bildeten (vgl. 
Titelkupfer in Chines. Studien Bd. I), erscheint diese Art Ausfüllung des Kreises 
in der chinesischen Ornamentik. Das Traubenmuster aber wurde mit der Traube 
selbst vom großen Entdecker Tschang K'icn aus dem Lande Ta-yüan (Ta-wan. 
Groß -Wan) in China eingeführt, d.i. aus dem griechisch -baktrischen Gebiete in 
Zentralasien. das auch China mit seinen berühmten Pferden und einer Anzahl Kultur- 
pflanzen beglückte.« 

• Ich glaube in einer Keihc von Ornamenten, die gleichzeitig mit jenem Trauben- 
muster gerade in dieser Epoche zum erstenmal in der chinesischen Kunst auftreten 

1 Wenn Liu An in seinem Huai-nan-tzi (Kap. 11, 3. 10) sagt: -Aus Bronze 
kann man keine Armbrust machen- Jjjjj ^ LjJ[ m , so meint er damit na- 
türlich den Bogen und nicht Schloß und Drücker dieser Waffe. 
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— Elster, Biene usw. — , und die sich auf einigen Metallspiegeln vereinigt finden, 
die Symbole des baktrischen Dionysosdienstes wiederzuerkennen. - 

• Seit jener Zeit trat bei aller ihrer konservativen Hnchhaltnng des Alther- 
gebrachten ein großer Umschwung in der chinesischen Kunst ein. Was wir auch 
nur als griechischen Ursprungs in der chinesischen Ornamentik zu entdecken ver- 
mögen (wie z. B. die Erscheinung des zusammenhängenden, endlosen Mäanders 
gegenüber dem zweiteiligen altchincsischen Ui-trön, s. Chines. Studien Bd. I, 
S. 233 ff.), stammt aus diesen chinesisch -baktrischen Beziehungen des IL Jahr- 
hunderts v.Chr. Dies der Grund, weshalb das ■Trommelfell, unserer Bronzepauken 
aus der Ferne so viel mehr dem Schild des Achilles als dem Erzeugnis eines armen 
Barbarenstammes in Hinterindien gleicht. Dasselbe darf man von der reichen, von 
der altchinesischen gänzlich abweichenden Ornamentik der Metallspiegel aus der Han- 
Bynastie behaupten.« 

Dazu Bemerkt de Groot: -Über Hirths Satz, daß in der Ornamentik 
der Pauken Symbole des baktrischen Dionysosdienstes zu erkennen sein 
sollen, können wir mit Stillschweigen hinweggehen.« Auch ich will mit 
Stillschweigen hinweggehen über die Logik, mit der de Groot meine Aus- 
fuhrungen mißversteht. Habe ich denn die Symbole des Dionysos- 
dienstes wirklich in den Ornamenten der Bronzetrommeln wiederzuer- 
kennen geglaubt? Was ich Ober diese Symbole sage, bezieht sich auf die 
MetalLspiegel und nicht auf die Bronzepauken. Meine Ansicht über die. 
Traunens piegcl der Han und die hellenistischen Motive ihrer Ornamentik 
habe ich in meiner Arbeit »Uber fremde Einflüsse in der chinesischen 
Kunst« (Leipzig lH9b") niedergelegt. Der von mir angedeutete Zusammen- 
hang mit diesen Kunsterzeugnissen bezieht sich lediglich auf den Umschwung 
in der chinesischen Kunst, der zeitlich mit der Eröffnung chinesisch -bak- 
trischer Beziehungen zusammenfällt. Vor dieser Zeit war die chinesische 
Ornamentik in den Formen der Shang- und Tschou- Dynastie erstarrt; erst 
nach der Zeit des Kaisers Wu-ti finden wir Kunstformen ganz verschie- 
dener Art, eine Erscheinung, die sich nur durch die veränderten politischen 
Beziehungen erklären läßt. Von den Kunstdenkmälern der Han ist uns ja 
sehr viel verloren gegangen. Wer hätte noch vor wenigen Jahren die von 
Chavannes bearbeiteten Steinskulpturen des IL Jahrhunderts n. Chr. für 
chinesisch gehalten, wenn man ihm gewisse Partien jener Abklatsche ohne 
jeden Kommentar zur Beurteilung vorgelegt hätte? Die gründlichste Kennt- 
nis früherer wie späterer Formen der chinesischen Kunst hätte vor einem 
Rätsel gestanden. Wer kann wissen, ob es uns nicht eines Tages ähnlich 
mit den Bronzetrommeln gehen wird? 

• Über das Ornament Ihrer Bronzetrommeln will ich nicht allzu viele Ver- 
mutungen aufstellen, bis ich nicht eine größere Anzahl von Objekten gesehen und 
im Detail studiert habe, wozu mir hier jede Gelegenheit fehlt. Der Frosch ist in 
der chinesischen Kunst kein allzu häufiges Ornament. Aus den chinesischen Texten 
geht nicht hervor, welche Spezialität des Frosches mit dem Bronzetrommelfrosch 
gemeint ist, ob Ochsenfrosch , Laubfrosch, Kröte usw.; ja selbst von -Kaulquappen- 
habe ich gelesen, die auf der Trommel abgebildet waren. Der buddhistische mytho- 
logische Frosch, der häufig von Malern als Vorwurf gewählt wird (-ein Frosch, 
auf der Schulter eines lachenden, meist häßlichen Jünglings sitzend-, oder »ein 
Frosch, eine Wolke aus seinem geöffneten Rachen blasend, auf der ein Tempel 
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schwebt-) ist jedenfalls damit nicht gemeint, da derselbe nur drei Beine hat, was 
bei Ihren Trommelfröschen nicht der Fall tu sein scheint. Au* der Beschreibung 
gewisser Trommelfunde ersehe ich, daß diese Trommel lauter und weiter klang, 
wenn der Frosch und nicht die Seitenwand der Trommel angeschlagen wurde. Ich 
zweifle, ob diese Angube sich durch Experiment bestätigen läßt. Die Zahl der 
Frösche war verschieden.« 

Frösche haben nach Heger (S. 151) nichts mit dein chinesischen Ge- 
dankenkreise zu tun. Ich möchte diese Behauptung nicht ohne weiteres 
unterschreiben, denn wenn auch, wie gesagt, der Frosch in der chinesi- 
schen Ornamentik keine hervorragende Rolle spielt, so kommt er doch vor, 
in der Kunst sowohl wie in der Literatur. In den verschiedenen Be- 
sehreibungen von Bron/.etrommeln , die mir bis jetzt zu Gesicht gekommen 
sind (darunter recht viele bei de Groot nicht mitgeteilte) finde ich das 
Froschornament unter folgenden Namen erwähnt: 1. tea 2. ^f^|. 

das sitzende, kauernde iro; 3. tea-ko ffl|4ft; 4. ha-ma ä- ma ^ ; 

6. k'o-Unt ^f^f (Kuang-tung-sin-yö Kap. 16, S. 4) und 7. tsch'an- 

tsch'u Die unter 1 bis 5 angeführten Ausdrücke beziehen sich 

nach der jetzigen Terminologie samtlich auf den Frosch oder Froseharten; 
Nr. 6, k'o-tiw, ist die Kaulquappe, die ich nur in der Schilderung eines 
in den Jahren 1403 — 1425 in Wan - tsehöu auf Hainan entdeckten Exem- 
plares erwähnt finde. Auch die Kröte, ücÄ'an - tsch'u , wird, soweit ich 
mich erinnere, nur im Kui -hai-y ü-höng-tschi erwähnt (de Groot 
S. 85 infra). Möglicherweise werden die beiden Tiere, die ja auch bei uns 
der Laie nur an der Art ihrer Fortbewegung zu unterscheiden pflegt, in 
den beschreibenden Texten verwechselt. Von beiden zu trennen ist der 
mythologische Frosch, wie er in Bronzewerken und Gemälden häufig genug 
dargestellt wird. Fr unterscheidet sich dadurch, daß er nur drei Beine hat. 
Im Mo-p'u des Fang Mi -tscin (^(jf fjf )> einem reich illustrierten 

Werke über ornamentale Tuschstücke, sind zwei dieser Tiere abgebildet, 
so Kap. 3, S. 2(3 ein gesprenkelter dreibeiniger Frosch, auf der Rückseite 
des Tuschstückes bezeichnet als Ts im • siii - tschi , ~f" fcjfc -der Tausend- 
jährige«, und Kap. 3, S. 21 sehen wir ihn als wolkenspeienden -Geist des 
Mondes- (yM '- tsiny , J^^pf); in der dazugehörigen Inschrift wird er als 
tech'an-tsch'u, Kröte, bezeichnet. Es scheint, daß man es früher mit den ein- 
zelnen Arten und ihrer Nomenklatur nicht sehr genau genommen hat. So 
sind ha-ma (Frosch) und Lsch'an-tsctiu (Kröte) noch von T'au Hung -king 
verwechselt worden, wie Tsch'ön Ts'ang-lc'i bemerkt ( jij'p^ jjjy Q JjlJ 

üg i - # m im & % « s * i£ - & & m • - »■»«- 

kang-mu Kap. 42, S. < ). K'ou Isung-schi spricht (ebenda S. 2B) auch von 
den -dreibeinigen Kröten der Überlieferung, (jjf; fdf ^ @ l^g), 

die natürlich nicht existieren. 

Als Symbol des langen Lebens ist nun die Kröte und mit ihr ver- 
wechselt wohl auch der Frosch in den ersten Jahrhunderten unserer Zeit- 
rechnung bei den Chinesen bekannt gewesen; der Buddhismus ist dabei 
jedenfalls ausgeschlossen, da die Kröte dem Erz-Tauisten Ko Hung 
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( £J $fc , starb 330 n. Chr.) ein geweihtes Tier war. Derselbe sagt in 
seinem Pau-p'o-tzl: »Wenn die Kröte (oder der Frosch) tausend Jahre 
alt ist, hat sie auf dem Kopfe ein Horn, auf dein Bauche ein totes Zeichen 
(nach anderen Zitaten dein Zeichen pa, acht, entsprechend); man 

nennt sie »das fleischerne tsch'i- — eine als Symbol des laugen Lebens 

geltende Pikart) und kann sie essen», ffjj ^f- ^ jfö ^ 

W ik Jg T ft # ^ 0 & & & &• Pönlt/au-kang.«» 
Kap. 42, S. 2 B; vgl. auch ein Zitat aus dem lluan-yü-ki, *g ^ gg, 
im Fei- wön-yün-fu Kap. 4A, S. 148B, wo dieselben Eigenschaften dem 
ha-ma oder Frosch zugeschrieben werden. Es dürfte sich also 

fur unsere Zwecke empfehlen, den Unterschied zwischen Frosch und Kröte 
nicht allzusehr zu betonen. Wir dürfen l>ei<le als Symbole des langen 
Lebens betrachten, wie aus einer Stelle des Y ün-fu-sclu-i ($- J (ffVf'-}f| 

^ Kap. 21, S. 14B) klar hervorgeht, wo gesagt wird, daß in einer ge- 
wissen Berghöhle zu finden ist -der tleischerne Pilz, auch tausendjähriger 
Frosch genannt, den man langt und verzehrt, wodurch man sein Leben 

verlängern kann» (ft ftj ^ T S& <K *8 T# B5 Ä Z W & 
I)ahin gehört wohl auch ein fabelhafter Frosch, der vom Lande Tsehön- la 
(Kambodscha) eingesandt wurde unter dem Namen Wan -nirn-ko, 
d.h. »Frosch der zehntausend Jahre« (P'ei-wön-y ün-fu Kap. 104, S. 62 B). 

Für die in China gangbaren volkstümlichen Anschauungen über Frosch 
und Kröte könnte man eine lange Reihe von Stellen anführen (s. u. a. die 
Froschkapitel in den verschiedenen Enzyklopädien, namentlich im T'u-schu- 
tsi-tsch'öng sowie Pel- wön-y ün-fu Kap. (>, S. 1Ö5 , Kap. 21 S. 205 
bis 209 und Kap. 104, S. 64 nebst den ergänzenden Stellen in den betreffen- 
den Kapiteln des Yün-fu-schT-i, und im Picn-tzT-lei-pien unter den 
verschiedenen Stichwörtern für »Frosch« und »Kröte«). 

Ich stimme jedoch mit de Groot darin überein, daß es zunächst 
schwer ist, den Frosch in seinen Haupteigenschaften 1. als Symbol des 
langen Lebens, 2. als das dem Monde geweihte Tier (H ua i- n a n -tzT, 
IL Jahrhundert v.Chr., Kap.7, S.2B: Q fjj ftj%l) M M ^ M *fi & 
•in der Sonne befindet sich der hüpfende Habe, im Monde die Kröte«), 
und 3. als Regenbringer (worüber de Groot S. 1 06 ff.) 1 mit den Bronze- 



1 Mit der Anschauung des Regenbringens steht im engsten Zusammenhang 
der Glaube, daß das Quaken der Frösche dem Landmami ein sicheres Prognostikuni 
für den Auslall der Ernte ist. Das K'au-kung-ki (aS* T* fffi i ich weiß nicht, 
oh damit der bekannte Anhang zum Tsch6u-li gemeint ist, das Zitat findet sich 
im Pön - ts'au - k a ng-m u Kap. 42, S. 9) sagt : »Das Quaken geschieht mit der Kehle. 
Die verschiedenen Froscharten werden von den Landwirten als Propheten tiiv eine 
gute oder schlechte Ernte angesehen, je nachdem ihr Quaken morgens oder abends, 
laut oder leise gehört wird», J# JSP$#fg{i Z fi§ 85 A A ÄÄ 

h UmJ Tschang Iliau-pian ( i\f|£|g), ein 

Dichter des IX. Jahrhunderts n. Chr., bringt den Landmann mit seiner primitiven 

1901 I.Abt ir. 
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trommeln in Zusammenhang zu bringen, wenn man nicht einige Dichteretellen 
(Pien-tzMeT-pien Kap. 220 s.v. ^Rf^ m,d 4£P^) iu Be " 

tracht ziehen will, worin die Musik des Frosches mit dem Ku-tscKui ver- 
glich, n wird, z. Ii. Öu-yang Sin's: $| pfj g£ flgf If , -laut dringt 
die Froschmusik an unser Ohr-. Das vom Dichter hier gebrauchte Bild 
bezieht sich gerade auf diejenige Art Musik, die den Barbaren vom Kaiser 
beschert ZU werden pflegte und in der die Trommel eine führende, im 
eigentlichsten Sinne des Wortes tonangebende Rolle spielte. Von Gewicht 
ist es allerdings, daß nach chinesischem Sprachgefühl der Frosch •trommelt-, 
nicht etwa -Holet« oder »trompetet«, wofür ich den Leser auf Morrison, 
Dictionary of the Chinese Language Part II, Vol.1, S.962, ver- 
weise: üVj; jjjr f|j£ *|J j" , -the drumming of frogs and the thunder of mos- 
quitos«, oder auf die Wörterbücher von Williams und Giles, s. v. tea: 
Uj^~^r\ Ml ' » frogs beat the sixth watch, — i. e. when all the 
watches are finished and daylight comes, the frogs begin. (Giles Nr. 12. 
425). Ich weiß nicht, ob es damit zusammenhängt, daß der Frosch neben 
der Knie in einer Scholie zu Huai-nan-UT (nach deren Originalstelle ich 
bis jetzt umsonst gesucht habe) ku-tmu, j|£ , »der Trommler (?)« ge- 
nannt wird. Die Scholie sagt (P'ei - w o n - vü n - fu Kap. 40, S. 123: 

ts'au, das ist die Eule, nach anderen der Frosch; am 15. des fünften 
Monats bereitet man Kulensuppe oder auch Froschsuppe«. Ich möchte 
darüber nichts Weiteres sagen, bis ich nicht die Originalstelle in ihrem Zu- 
sammenhang gelesen habe. 

Das Geschlecht der Batrachier ist ja überall vertreten, auch in Nord- 
china; aber es scheint, daß gerade die südlichen Provinzen ganz besonders 
damit gesegnet waren. Wenigstens finden sich Frösche und Kröten in den 
Produktenverzeichnissen der Lokalchroniken sehr häufig erwähnt, und daß 
die Man des Südens große Froschvertilger waren, wird an verschiedenen 
Stellen angedeutet. Ich bin oft Stellen wie der folgenden aus dem Yün- 
sien-tsa-ki vom X.Jahrhundert n.Chr. (T'u-schu-tsi-tsch'ö ng t). 
Kap. 1406, tsa-ki S. I) begegnet, wo von den Bewohnern Kuang-sis ge- 
sagt wird, daß sie gern Frösche essen i^jc)- T'au Hung- 
king (Pön-ts'au-kang-mu Kap. 42, S. 0) erwähnt eine schwarze Frosch- 
art als ein bei den Südlandern sehr beliebtes Nahrungsmittel (\$% fs^^j 

&n ^ 31 ^E)' ^ n e ' ner m ^er Froschliteratur oft zitierten Ode 

des Hau Yü (T'ang-schT Kap. 12, S.74), worin der Dichter seinem Freunde 
Liu Liu-tschöu humorvoll die Gründe auseinandersetzt, weshalb es ihm 
nicht gelingen will, sich an das von jenem empfohlene Leibgericht, die 
Froschkeulen, zu gewöhnen, deutet er an, daß das Fröscheessen eigentlich 



Wettertheorie in Gegensatz zu jener imaginären Wissenschaft von den fünf Ele- 
menten, wenn er sagt: -Die Landleute wissen nichts von den fünf Elementen, ob 
Regen oder Dürre, sie prophezeien es aus dem Quaken der Frösche«, Jjj Iffi: 

IL^TTK ¥ h ' ra »S- schT Kap. 19, S.21B. 
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eine barbarische Sitte ist. Sie kann den Chinesen von Haus aus nicht 
sympathisch gewesen sein. Schon Tschou-kung, der angebliche Verfasser 
des Tschöu-li , jenes ältesten Kodexes der chinesischen Staatseinrichtungen, 
hatte seine liebe Not mit den Fröschen. »Denn-, sagt der Dichter, »sie 
sind es, deren Tschou-kung nicht Herr wurde, da er lehrte, sie mit Asche 
zu besprenkeln. ( )ß & ffi % jgj ißfft 4g Ä ; vgl. Tschöu-li, 
Biot II, S. 390: »prepose aux grenouilles-). Die auf Köu Tsien, den im 
V.Jahrhundert v. Chr. regierenden Fürsten von Yüe, zurückgeführte Sitte 
findet in China keinen Anklang ( £j g$ Jf, ||JJ , ,md der 

seiner/.eit nach Canton verbannte Hau Yu »ist beständig in Sorge, daß er, 
von den Sitten der Man -Barbaren angesteckt, den Frohsinn seines ganzen 
Lebens verlieren könne» f|§ ^ g ^ 2|S.£ ff ,) er Dichter 
hätte hier recht gut von der Symbolik des Frosches etwas sagen können; 
aber er will diesem Geschöpf augenscheinlieh nicht wohl und tut als wäre 
ihm die lebenverlängernde Wirkung des Froschessens unbekannt. Dafür 
erhält Liu Liu- tschöu einen historischen Seitenhieb. »Im Kriege des Yfian- 
ting- Jahres« , sagt er, »wer hat gewonnen, wer verloren?« ("^ jp^ 

m^ffel^ ÜÄ tS)- Er s P ie,t (,amit Äuf cine St, lle in der H^- 
chronik des Ts'ien-han-schu (Kap. B, S. 19) an, worin gesagt wird: »Im 

fünften Jahre der Periode Yuan -ting (= 112 v.Chr.) im Sommer, im vierten 
Monat, empörte sich Lii Kia, der Minister des Königs von Nan -yüe; er 
tötete den Gesandten Chinas, seinen König und die Königin -Witwe; (in 
China) allgemeine Amnestie; am Tage ting-tschou 1 war eine Sonnen- 
finsternis, und im Herbst war Krieg bei den Fröschen« (jfcjj&jL 

ü^TTüHi 0 M tk £ tk M *K M U )• Chi ™ -^"^ 

den die Wogen besänftigenden General Lu Po-tö, der von Kui-yang aus- 
gehend den Fluß Huang stromabwärts zog, und den Galeerengeneral Yang 
Po, der von Yü-chang ausgehend den Fluß Tschöng hinabzog« (j^ f/f 

* m ¥ ss m m tu « vn t \ i * m m m m m m "w m m 

~TW*=|7fc)' Kui-yang war ein Fürstentum an der Nordwestgrenze von 
Kuang-tung und im Süden von Hu- nan, wo der Name im heutigen Kui- 
yang-tschou fortlebt. Der Fluß Huang ist nach dem Schan-hai-k i ng 
identisch mit dem im Schui-king-tschu (Kap. 39, S. Iff.) beschriebenen 
K'uangfluß (}^7fC), der nicht, wie Giles in seinem Wörterbuche an- 
nimmt, zu den Nebenflüssen des Siangflusses gehört, sondern sich unter- 
halb Ying-tö in den Nordfluß von Canton ergießt. Lu Po-tös Kollege 
war von der Provinz Kiang«si her, deren alter Name Yü-chang ist, ihm 

1 Dieser Tag entspricht dem 18. Juni 112v.Chr. (s. E. Chavannes, La Chrono- 
logie Chinoise de Tan 238 a Pan 87 avant J.-C. im T'oung Pao, Vol. VII, 
S. 34). Daß für diesen Tag tatsächlich eine in Nordchina sichtbare ringförmige 
Sonnenfinsternis berechnet worden ist (v. üppolzer, Kanon der Finsternisse, 
Nr. 2606 auf S. 106, wo nach astronomischem Brauch der Tag mit - — 111 VI 18- 
bezeichuet ist), gibt dieser Stelle eine sichere chronologische Grundlage. 

15» 
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entgegengezogen und fuhr den jetzt noeh »Tschöng-kiang- genannten Nonl- 
tluß hinab zur gemeinsamen Aktion gegen Canton (P'an-yü), wo die Nach- 
kommen des Tschau T'o als Fürsten des südlichen Barbai-enreiches Nan- 
yüe Hof hielten. Die Ereignisse des Jahres 112 v.Chr. werden im ShI-ki 
(Kap. 113, S. 1 B ff.) und im Ts'ien-han-schu (Kap. 95, S.13ff.) genügend 
deutlich geschildert, um keinen Zweifel darüber übrig zu lassen, daß mit 
jener in der chinesischen Hofcluonik erscheinenden Aufzeichnung: »im 
Herbst war Krieg bei den Fröschen- nur der »Staat Nan-yüe gemeint sein 
kann. Der unter dem Namen Ming-wang (IjJJ kanonisierte Tsch au 

Ying-Lsi, derselbe Fürst von Nan-yüe, dessen Grab 225 n.Chr. wieder- 
eutdeckt und geöffnet wurde, war ein liebesschwacher Herr gewesen. Seine 
Gattin, eine Chinesin von Geburt, hatte vor ihrer Verheiratung ein Ver- 
hältnis mit einem gewissen An-kuo Schau-ki gehabt. Als nun Ying-tsi 
im Jahre 1 13 v. Chr. starb und sein unmündiger Sohn namens Hing unter 
der Kegentschaft seiner Mutter König wurde, benutzte die chinesische Re- 
gierung diese Konjunktur zu einem Gewaltstreich gegen das Reich der süd- 
lichen Barbaren und seine wackelnde Dynastie, indem sie den ehemaligen 
Liehhaber An-kuo als Gesandten an den Hof des Südens schickte mit dem 
Befehl, die Königin -Witwe samt dem jungen König nach China zu bringen. 
Bei den Barbaren des Südens war das Verhältnis der Königin -Witwe zu 
An-kuo wohlbekannt, und die durch diesen Skandal hervorgerufene Er- 
bitterung im Volke ließ die Empörung des greisen Ministers Lü Kia heran- 
reifen, der die Interessen des Barbarenvolkes vertrat, während die verliebte 
Königin -Witwe unter dem Einfluß ihres alten Freundes, des chinesischen 
Gesandten An-kuo, die politischen Plane der Chinesen unterstützte. Das 
Ende dieser inneren Kämpfe unter den Führern des Volkes von Nan-yüe 
war offene Rebellion unter Lü Kia, der in den nun folgenden Parteikämpfen 
siegreich war, den König, die Königin -Mutter und den Gesandten der 
Chinesen niedermetzeln und einen anderen, von einer eingeborenen Frau 
geborenen Sohn des verstorbenen Königs zum Nachfolger ausrufen ließ. 
Als daher im Herbste 112 v.Chr. der erste Fu - p'o- General Lu Po-tö ent- 
sandt wurde, um die siegreiche Partei des Ministers Lü Kia zu bekriegen, 
so geschah dies infolge der Kämpfe, die sich unter dein Volke von Nan- 
yüe selbst entsponnen hatten. (Vgl. wegen ausführlicher Details die Über- 
setzung von A. Wylie, » History of the Southwestern Barbarians and Chaou- 
seen- im Journal of the Anthropological Institute of Great Britain 
and Ireland, August 1879, S. 74ff.) Nur auf diese Ereignisse kann ich 
die Worte der Hofchronik: »im Herbst kämpften die Frösche« (nämlich 
die Wa und die Ha-ma, vielleicht die -Frösche und die Kröten miteinander-) 
beziehen. Aus der ganzen Situation, wie sie im Ts'ien-han-sch u ge- 
schildert wird , scheint mit Bestimmtheit hervorzugehen . daß der größtenteils 
von Man-Barbaren bevölkerte 1 Staat Nan-yüe in der zitierten Stelle unter 

1 Daraufhin nannte sich Tschau T'o in einem kurz vor seinem Tode an den 
chinesischen Hof gerichteten Schreihon (SchT-ki Kap. 113, S. 3): -Großführer der 
Man - Barbaren - usw. , ^ ^ ^| ^ . 
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dein Namen «Frosche« oder »Frosche und Kröten« ([j^li!^ genannt 
wird. Sehr würdevoll klingt e.s allerdings nicht, wenn ein ganzes Volk an 
so hervorragender Stelle mit einem Namen belegt wird, der heinahe wie 
ein Spitzname klingt; aber es ist echt chinesisch; und vom chinesischen 
Standpunkt waren ja die Kämpfenden, nachdem sie zur Wahrung ihrer 
bedrohten nationalen Unabhängigkeit ihren Fürsten und dessen chinesische 
Mutter sowie sämtliche Führer der prochinesischen Partei getötet hatten, 
doch nur Rebellen, denen man keine Achtung schuldig war. Vom Stand- 
punkte des Ilofchronisten gab es keinen Staat Nan-yüe mehr; das zeitweise 
siegreiche Volk bestand nur noch aus »Fröschen«. Man darf dieseti Spott- 
namen, wenn ihm nicht etwa eine tiefere Bedeutung innewohnt, mit ge- 
wissen Verdrehungen vergleichen, die sich die Kaiserin Wu-höu mit den 
zwei großen Türkenkhanen Ku-tu-lu (Uteres Khan) und Mo-tseho (Ka- 
pagan Khan) erlaubte, indem auf Grund offizieller Edikte der Name des 
ersteren, seitdem er sich als Feind des chinesischen Hofes erwiesen hatte, 
in Pu-tsu-lu (s. meine Nachworte zur Inschrift desTonjukuk S. 23 
und S. 64 Anm. 18), der des letzteren in «Tschan -tscho« (nach Kiu-t'ang- 
schu Kap.l94A, S. 18B: jjfc V£ 1$} fyfc jjjj ||i|f Ilg , wonach Juliens Über- 
setzung aus dem T'ang-shu, Journ. Asiat. VI, Bd. IV S.42Ö: «promettait 
■ celui qui le tuerait . . . le surnom de Tchan-tch'oue «, zu korrigieren 
Ist) umgewandelt wurde. Beide Namen haben vermutlich einen versteckten 
Nebensinn, der die damit Geächteten dem Gelächter des Volkes preisgab. 

Wer weiß, ob nicht die südlichen Barbaren sich seihst Frösche 
nannten; ob nicht der Frosch für sie. eine Art Totem bildete, wie wir es 
ja bei manchem anderen Urvolk als Symbol der Sippe finden (s. H. Schni tz, 
Urgeschichte der Kultur S. 101 et passim). Wenn irgendeine Stelle 
in der chinesischen Literatur mit den Fröschen der Bronzetrommeln in Zu- 
sammenhang gebracht werden kann, so scheint mir jene Erwähnung des 
•Kampfes der Frösche im Jahre 112 v. Chr.« noch am geeignetsten. 
Uhrigens schweigen sich die Chinesen über die Symbolik des Frosches als 
Mondtier, Symbol des langen Lebens usw. in bezug auf Trommeln voll- 
kommen aus, wenn wir nicht die Vermutung, der Frosch sei «die Seele 
der Trommel. ( P k £t jjjA g|j J^jj ^ , Ling-piau-lu-i % de Groot S. 84, 
Anm. 1) als eine Art Erklärung hinnehmen wollen. 

Daß «die Trommel lauter und weiter klang, wenn der Frosch und 
nicht die Seitenwand der Trommel angeschlagen wurde«, wird im Kuang- 
tung-sin-yü (Kap. 16, S. 4) behauptet, und zwar in bezug auf ein unter 
Wan -Ii (1573 — 1620 n. Chr.) in Mau-ming gefundenes, mit sechs Fröschen 
verziertes Exemplar ( P|J ^| \\\\ J£ ^ Jg ). Ich kann natürlich nur 
sagen «relata refero« und ühernehme für die Tatsache keinerlei Verantwortung. 

• Überhaupt hin ich durch Zählung der Ornamente nul* den wenigen mir vor- 
liegenden Abbildungen zu keinem Resultat gekommen. Auf einer der Oberflächen 
(der großen übersandten, mit vier Fröschen, von denen einer abgebrochen) finden 
sich neun Vögel in dem Stile, wie man zur Zeit der Hau den Phönix abbildete. 
Kiu-huang, d.i. «neun Phönixe« , kommt in einer alten Stelle vor, aber ich kann 
keinen Zusammenhang mit dem Südwesten herstellen.« 
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An die »nenn Phönixe- denke ieh selbstredend nach Hegers Analyse 
der Ornamente nicht mehr. 1 Dagegen läßt sich zugunsten der chinesischen 
Theorie folgendes sagen. 

Unter den teils stehend, teils fliegend auf den Bronzetrommeln aller 
Typen, zum Teil stark stilisiert wiedergegebenen Yogelgestalten lassen sich 
viele mit mehr oder weniger großer Wahrscheinlichkeit auf den in Süd- 
china überall zu findenden Silberreiher beziehen, der in China unter den 
Namen tu (ft), lu-ssi oder pai'tUOU USW. 

bekannt ist. Swinhoe (-Birds and Beasts of Formosa« im Journal of 
the China Branch, R. Asiat. Soc, New Series, Vol.11, 186."j, S. 40) 
beschreibt den dem europäischen .läger wohlbekannten Vogel in folgenden 
Worten: - ft Loo. Egret, Herodias garzetta. (Commonly called Q 

Pih-loo-sze; — Amoy, IV h - hing - si. Choo-loo yfc^t is the 
Russet- headed small white-heron, Bubulcus russata. Both these are 
called by Europeans Paddy Birds; the former is the common White Egret 
which occurs in South China throughout the year; the latter is the Egret 
with reddish head and back, seen only in Stimmer and often about cattle).« 
Li SchT-tschön beschreibt ihn folgendermaßen (Pön - ts'au - kang- mu 
Kap. 47, S. 20): 'Jm (der Reiher) ist ein Wasservogel , der auf Bäumen 
nistet, sich im Wasser ernährt, in Scharen fliegt und Reihen bildet, rein weiß 
wie Schnee, mit dünnem und langem Hals, bläulichen Beinen usw., auf dem 
Kopfe hat er ein Dutzend langer Federn- ^ ^| ^ -|- ij^ ). 
Im Orbis pictus des Pö n-ts'au - ka ng - mu Kap. 2, S. 40 ist der tu - ssi 
J| % dementprechend mit einem respektabeln Federschopfe abgebildet 

Bei der starken Stilisierung mag es ja oft schwer sein, mit Bestimmt- 
heit zu erklären, welchen Vogel die alten Bronzetrommelkunstler darstellen 
wollten; aber ich bin überzeugt, daß die meisten unbefangenen Leser, nament- 
lich wegen des oft deutlich zum Ausdruck gebrachten Federschopfes, diesen 
südchinesischen Fischreiher, der übrigens auch in den nördlichen Provinzen 
zu finden ist, jedem anderen Vogel als Urmodell vorziehen werden. 

Dieser Fischreiher ist nun gerade zur Zeit der zweiten Han- Dynastie 
auch auf chinesischen Bronzegüssen gern als Ornament verwendet worden« 
und zwar auf einer Gattung von Gefäßen, die in den damaligen Gebieten 
der Man -Barbaren oder deren Nähe entstanden sind, in der Gegend von 
Sü-tschou-fu oder Sui-fu am oberen Yang-tzi, unweit der Provinzialgrenze 
von Yün-nan und SsT- tsch'uan. Noch heute kommen die besten Kupfer- 
mischungen, zum Teil in Gestalt reich ornamentierter Waschbecken, die sich 
auf dem Markte von Tschungking finden, aus Sui-fu. In jener Gegend 
wurden schon unter den späteren Han alle zu diesen Gefäßen wie auch 



1 Ich hatte mich an die Neunzahl geklammert, weil zufällig auf den mir 
vorliegenden Abbildungen neun fliegende Vögel zu sehen waren, und hatte dabei 
an die im Pün-tzi-lci-pitn unter j^]j^(kiu-jong, nicht huang) angeführten Stellen 
gedacht. Seitdem habe ich mich überzeugt, daß es viel mehr auf die Identifikation 
des Vogels ankommt als auf die Zahl der dargestellten Exemplare. 
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zu dem Guß der Bronzetrommeln notigen Erze in nicht allzu großer Ent- 
fernung beieinander gefunden, wie aus folgenden Stellen hervorgeht. 

H6u-han-schu Kap. 33, 8.6: ^ |lj [ij $g f|p) • -Die Berge 
von Tschu-ti (bei Sü-tschöu-fu an der Grenze von Ssl- tsch'uan und 
Yün-nan) erzeugten Silber und Kupfer.« Ebenda S. 5 : ^ jft jgß ^ 

\u m m m m « m w m »»wrui tts m * i tu m 

Hj ^ ^1 |Jj [jj ffc "Im Fürstentum I-tschöu (Nord -Yün - nan) er- 

zeugte der Tsehuang-schan inYü-yüan (dem heutigen Ho- yang-hien oder 
Tsch'öng-kiang-fu entsprechend) Kupfer; der Schi -schi-seban in Lü-kau 
(in K'u-tsing-fu) erzeugte Zinn, der Hau -t'ing- schau erzeugte Silber und 
Blei; der Ts'ai-scban in Pan-ku (Lin-an-fu) erzeugte Kupfer und Zinn, 
und der Yang -schau erzeugte Silber und Blei.« 

Der Metallreichtum der Provinz Yün-nan bedarf ja kaum der Er- 
wähnung; ich zitiere diese Stelle nur um zu zeigen, daß bestimmte Fund- 
orte, von denen man annehmen darf, daß sie zur Bronzeindustrie von 
Tschu-ti (Sui-fu) beitrugen, unter den späteren Han wohlbekannt waren. 

Aus Tschu-ti -Bronze war nun eine große Anzahl alter Becken ge- 
macht, die zum Teil mit Inschriften versehen, aus denen Ort und Jahr der 
Anfertigung hervorgebt, unter den Altertümern der späteren Hau- Dynastie 
beschrieben und abgebildet sind. Einige dieser von den Chinesen si 
( }^t' -Waschbecken«) genannten Gefäße 1 werden im Po-ku-t'u-lu 
(Kap. 21) besprochen. So auf S. 22f. ein ausnahmsweise tiefes Becken, auf 
dessen Boden sich die Inschrift mit Jahresangabe -135 n.Chr.« findet. 
Nach den Angaben des Textes war rechts von der Inschrift ein Fisch ein- 
graviert, links ein Fischreiher (/« j^)- Zu diesem Ornament bemerkt 
Wang Fu: «Daß der Fischreiher Fische fängt, indem er sich ans Wasser ge- 
wöhnt, das ist eine Allegorie dafür, als ob jemand sich an Höflichkeit gewöhnt, um 
Mensehen zu gewinnen. Das Becken ist ein zum Waschen der Hände benutztes 

Gefäß u,w. ( ja ^ ^ # jfij 419 £ m ff ^ m ffii ® R z # 

"(fl^)- Während bei diesem Gefäß der Herstellungsort nicht angegeben 
wird, ist dies bei einer Reihe von Abbildungen des Kin-schT-so (Abt. 
Kin, Bd. 3) der Fall, von denen mehrere als »in Tschu-ti verfertigt« 
(^^AL;^Ä) ^ urc l ! die das Datum enthaltende Inschrift bezeichnet sind. 
I nter den Daten finden wir verschiedene Jahre des ersten und zweiten 
•Jahrhunderts n. Chr. genannt. Außer der Inschrift finden sieh häufig Orna- 
mente, z.B. links und rechts von der Inschrift je ein Fisch, in einem Falle 
außer den Fischen noch zwei Glückscash, ferner der Hammel als Symbol 
des Segens, da gang (^) Schaf, im Altertum mit siang (jffii) Glück, 

1 Zum Händewaschen gehörten drei Gefäße, ganz wie bei uns in jedem 
wohl ausgestatteten Toilettenzinuner, nämlich l.das i ( jjjf ), einer Sauciere nicht 
unähnlich, zum Ausgießen des Wassers über die Hände, 2. das M ' (y^r), ein flachrs 
Becken zum Auffangen des Wassers, und 3. das pan eine Schüssel zum 

Auffangen des aus dem Becken weggeworfenen schmutzigen Waasers (a. Tsi -k u - 
»scb'ai-tschung-ting-i-ki-k'uau-schT Kap.9, S. 22). 
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Regen, gleichlautend war. 1 Unter diesen Ornamenten findet sich nun auch 
der Fisch mit dem Reiher gepaart, der an den beiden Stellen im Kin- 
schi-so, wo er in der begleitenden Illustration abgebildet (Fol. G und 8) 
an dem charakteristischen Federschopf erkennbar ist. Mit dem Fischreiher 
nicht zu verwechseln Ist «1er Kormoran, der im Chinesischen einen ähn- 
lichen Namen hat, lu-t;i Loo-tsze. Amoy, Law-tche; Cormo- 
rant, Phalacrocorax carba* Swinhoe, op. cit. S. 42), der vielleicht mit den 
fischenden Vögeln gemeint ist, dir sich unter den Darstellungen der Stein- 
reliefs des II. Jahrhunderts n. Chr. finden (s. Kd. Chavannes, La sculpture 
sur pierre en Chine, Paris 1893, Tafel XIII). 

Was uns den Fischreiher als Ornament der Bronzetrommel inter- 
essant macht, ist die zweifellose Tatsache, daß er in der Ornamentik der 
chinesischen Felltrommel eine hervorragende Rolle spielt. 

Ich will nicht auf eine bekannte Stelle des Schi -king zurück- 
gehen, da es mir zweifelhaft erscheint, ob nicht dort die Krwähnung des 
Reihen und der Trommel in derselben Strophe eine zufällige ist. Schi- 
king, Legge. S. 6 1 5 : ^ f ^ $ [10 ^ , de, Ffl rsten 

Gäste sind »as a flock of egrets on the wing, of egrets living about; the 
drums emit their deep sound, they driuk to the full, and then return 
home* ; oder wie Victor von Strauß, Schi-king, das kanonische 
Liederbuch der Chinesen S. 501 übersetzt: 

• In Scharen ziehn die Reiher, 
»Die Reiher niederwärts. 
»Die Paukenwirbel dröhnen, 

• Man zecht und geht nach Haus.« 

Ich will nur bemerken, daß diese Stelle mit der alten Sitte, Trommeln mit 

Reihern zu verzieren (0Jj jjjjr L^J j^T ), in Zusammenhang gebracht worden 
ist. Im Sui-sehu (Kap. 15, S. 25)), wo dies der Fall ist, wird mit Bezug 
auf die Verwendung des Reiherornamentes zunächst gesagt: r[£ ^ fjf£ 

m £ $ ig ffij mi # h & & uülm i w± m 

0 T"! y^T ' Kicn-ku genannte Trommel wurde also zur Zeit der 

Ving- oder Schang - Dynastie erfunden. Ks w ird nun noch über der Trom- 
mel ein im Fluge begriffener Reiher befestigt, man weiß nicht, unter 
welcher Dynastie diese Kinrichtung hinzugefügt wurde. Ks wird von 
einigen behauptet, dies sei eine Schneegans (Ariser hyperboreus, chin. 
ku 5Jjj|, möglicherweise auf dialektische Ähnlichkeit mit ku Trommel 



1 Der ■Hammel« oder .Glückshammel- (ki-yang, ^ = ki- 

^ttlffii -Glück und Segen-) gehört in die Kategorie der auf Lautidentität oder 
Lautähnlichkcit begründeten Glüekssymbole (vgl. Ed. Chavannes , -De I'expression des 
vicux dans l'art populaire chinois-, Journ. Asiat., Ser. IX , Bd. 18, S. 193— 233). 
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hindeutend) 1 ; indem man die Stimme dieses Vogels entlehne, wolle man 
den Ton der Trommel ausbreiten und weithin hörbar machen. Andere 
sagen, der Reiher sei die Seele der Trommel (wie an anderer Stelle vom 
Frosch behauptet wird, s. S. 32). Nachdem Köu Tsien. König von Yüe, 
aus Haß gegen Wu die große Trommel am Tore des Donners angeschlagen 
habe, seien zur Zeit der Tsin, als man sie nach Kien-k'ang (Nanking) 
gebracht habe, zwei Reiher von der Trommel in die Wolken geflogen; 
wieder andere behaupten, daß dies alles unrichtig sei«. Darauf wird die 
obige Stelle des SchT-king zitiert mit folgendem Zusatz.: $\ ^ 

T- m m ü z m m n z m m m u ss # n a & * » & 

-das bedeutet, daß in alten Zeiten die Gebildeten es beklagten, daß 
die Führung der Tschöu - Dynastie schwach wurde und das Ertönen ihres 
Lobes zum Stillstand kam, und daß man die Trommel mit Reihern 
schmückte zur Erhaltung alter Uberlieferungen. Man weiß nicht, was das 
Richtige ist.- 

Bei allem Sagenhaften, das in dieser sowie einer ganzen Reihe ähn- 
licher Stellen liegt, geht doch mit Bestimmtheit hervor, daß sich auf dem 
chinesischen Kulturgebiete alte Beziehungen zwischen der Felltrommel und 
dem Reiherornament nachweisen lassen. Dies gilt namentlich auch vom 
Ku-tsch'ui der Han- Dynastie, dem Trommelspiel, das vom chinesischen 
Kaiser den Führern der unterjochten Völker mit allem Zubehör verliehen 
wurde, um ihnen Respekt vor der chinesischen Kultur einzuflößen. Unter 
den achtzehn Volksgesängen im Ku-tsch'ui der Han hatte einer den Titel 
*tschu-lu, d.i. der Reiher (hier: Bubulcus russata). jjfj -|- J\ [JJj 

0 ^iS 1 P e >-w8n-yttii-fu Kap. 66 A , S.70B): über diese mit dem 

Trommelspiel verbundenen Gesänge, s. T' u - s c h u - 1 s i - 1 s c h* ö n g 29, Kap. 1 33 ; 
speziell der Reiher ist erwähnt, ki-schi, S. 4: Q A i£ P/*v v &' - tsa " 
In S. 2. In den illustrierten Werken der Chinesen, die häufig nicht auf 
Originalzeichnungen zurückgehen, sondern von den Illustratoren je nach 
ihrem richtigen oder unrichtigen Verständnis aus den Texten rekonstruiert 
sind (ich meine Werke wie das San-li-t'u und das San-ls'ai-t'u-htii 
in den landläufigen Ausgaben), wird der Vogel meist als ein außerhalb der 
Trommel befindliches Ornament dargestellt, was ja auch dem in den Texten 
dafür gebräuchlichen Terminus yii-jmu oder pau-yii 

Federschntz, 

z.B. -fc rf£ Ljj[ ) , »die große Trommel, mit dem Federschutz 

geschmückt-, entspricht. Der Reiher muß hier in natura als Balg irgendwie 
über der Trommel angebracht gewesen sein; aber es scheint, daß er auch ge- 



1 Die beiden baute für -Schneegans, und -Trommel, erscheinen bei Giles 
(S. 642) im Dialekt von Peking beide als Aru» im dritten Tone; aber in Canton 
heißt -die Trommel- kü, «die Schneegans« kuk (nach Eitel auch huk, -the wild 
swan*; vgl. uigurisch : kugu die Gans, die Ente, der Schwan, RadlolT II, S. SOS, 
und tschagat. kuh der Schwan , Vambcry, S. 332). Möglicherweise darf dieses Bei- 
spiel auf dialektisches Früherverschwinden des Endlautes bei kuk oder auf eine 
ältere Aussprache kuk für ku .Trommel, gedeutet werden. 
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zeichnet oder gemalt wurde. Ich schließe dies aus einer Bemerkung des 
Tsch'ön Yang (gfcllJJ, etwa 1100 n. Chr.), der in seinem großen Musik- 
werke Yo-schu (^fe^L, 'lYung-mu Kap. 38, S.3B ff.) von der .Reiher- 
troinmel« (lu-hi, ^£ jjfjjO sagt: »man malt Reiher auf den Trommeln 
und Tonpauken« ( jJi iii $x)* ^ CIn letzten Zeichen k'ung ^Jr 

wird bei K'ang-hi zwar nur die Bedeutung »Zügel« beigelegt, doch finde 
ich in demselben Werke (Yo-schu) sub verbo -|- i^J? die Erklärung: 

ib^ZWi^WS^Mfä^fa -ei" "msikalisches Instrument 
aus Ton, dem ein (Trommel-) Fell hinzugefügt wurde« (s. T'u-schu- 
tsi-tsch'öng 29, Kap. 130, hui-k'au 2, S.9B. und VI B). 

Leitler ist uns von den Felltrommeln der Man -Dynastie , deren Orna- 
mentik möglicherweise in den Bronzetrommeln der südwestlichen Barbaren 
kopiert wurde, nichts erhalten. Um so mehr tritt an uns die Notwendig- 
keit heran, in der Literatur alles heranzuziehen, was irgendwie auf die 
Ornamentik der Trommel Bezug hat. Ich weiß, daß dies eine undankbare 
Aufgabe ist. Denn die darauf verwendete Arbeit wird sich möglicherweise 
als eine vergebliche herausstellen. Aber wir sollen die chinesischen An- 
sichten nicht beiseite werfen, ehe wir nicht wenigstens den Versuch ge- 
macht haben, sie mit Gründen aus der Literatur zu stützen. Bis jetzt ist 
in dieser Richtung noch recht wenig geschehen. 

«Die zentrale Sonne habe ich auf Felltrommeln in buddhistischen Tempeln 
öfter gesehen. Auf der erwähnten Trommelschc.ibe befinden sich außer den vier 
Fröschen noch zwei Figuren. Dieselben sind kleiner als die Frösche und könnten 
Hund. Kamel oder irgendwelchen Vierfüßler darstellen. Tatsächlich jedoch, glaube 
ich, ist es ein Pferd, da in der Lebensbeschreibung des Ma Yüan (Höu-hau- 
flchu Kap. 54, S. 10 der Palastausgabe von 1739) ausdrücklich erwähnt wird, daß. 
als der Feldherr im Jahre 44 n.Chr. nach China zurückkehrte, den in Tungking ge- 
wonnenen Bronzetrommeln Pferdegestaltcn aufgegossen wurden (so könnte man die 
Stelle verstehen % |5||- % Jgg $ ^ Jtj |g ß ,f§ ^). Das Pferd. 
Ma ( 4 f|j^)» wurde gewissermaßen Wappeneinblem des Ma Yüan. Das Pferd war 
das Symbol der Erde, wie der Drache das Symbol des Himmels war. War aber 
der Drache das Wappentier des Kaisers, als des Repräsentanten des Himmels, so 
gebührte dem nächst großen Manne des Reichs, der übrigens durch seine Tochter, 
die Kaiserin Ma Höu (Mayers S. 147), Schwiegervater des Kaisers Ming-ti wurde, 
das Symbol der Erde als Wappentier. So wurde Ma Yüan zu Ehren vor einem 
der Stadttore in der Hauptstadt ein bronzenes Pferd errichtet. In einem Tempel 
des Ma Yüan hier in Chung- King, der besonders viel von Soldaten besucht wird 
und der sich ganz in der Nähe des Yamcns des Generals (Chen- t'ai) befindet, zeigt 
uns ein steinernes Pferd in beinahe natürlicher Größe, außer den zahlreichen In- 
schriften, schon äußerlich an, daß hier den Manen des großen Ma geopfert wird. 
Wir dürfen wohl annehmen, daß diejenigen Trommeln, auf denen sich Spuren 
einer wenn auch noch so kleinen Pferdestatue finden, aus dem Gebiete von Tung- 
king, Kuang-tung oder Kuang-si stammen.- 

Die zentrale Sonne ist natürlich der Mittelstern, über den ich bis 
jetzt noch so wenig zu sagen imstande bin, daß ich es vorziehe, keine 
bestimmte Ansieht zu äußern. Sollte der Mittelstem zur chinesischen Musik 
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Beziehungen haben, so ist dies ein sehr schwieriges Thema. Jedenfalls 
sind solche Beziehungen, seihst wenn sie eines Tages nachgewiesen werden 
sollten, auch fur wohlbelesene chinesische Kritiker nicht sehr handgreiflich, 
da sie sich darüber, so weit nur bekannt, nicht äußern. Daß Pferde- 
figuren auf den General Ma, •Pferd«, deuten, halte ich durchaus nicht für 
ausgeschlossen. Im übrigen bedauere ich, die oben angeführte Stelle («so 
könnte man die Stelle verstehen« usw.) aus dem Zusammenhang heraus- 
gerissen, mit diesen Pferdefiguren in Zusammenhang gebracht zu haben. 
Ich teile im Anhang einen Auszug aus der Biographie des Generals Ma Yuan 
(llöu-han-schu Kap. 64) mit, woraus ersichtlich ist, daß jene kurze 
.Stelle, ohne die Angabe der Dimensionen des Pferdes, die erst nach einem 
langen, auf den ersten Blick nicht so leicht verständlichen Passus mitgeteilt 
Wird, sehr leicht mißverstanden werden kann. Mich hat dazu nun noch 
ganz besonders der Umstand verleitet, daß ich mich mit dem Gedanken des 
Umschmelzens jener kunstvollen Bronzetrommeln in ein Pferdemodell ab- 
solut nicht befreunden konnte. De G root sagt zwar S. 79: -Wegen seiner 
nüchternen Einfachheit hat dieses Zitat für uns viel Glaubwürdiges.« Ich 
kann diese Auffassung nicht teilen. Ich kann es nicht glauben, daß ein 
Mann wie der General Ma Yüan, der selbst wohldurchdachte Kunstwerke 
durch Bronzeguß herstellte, sich der Barbarei schuldig machte, die im 
Einschmelzen solcher Museumsschaustücke liegt. Dazu kommt, daß uns 
der Wortlaut des Begleitschreibens vorliegt, in welchem der General dem 
Kaiser die Gründe zu seiner Widmung jenes Pferdemodells mitteilt, und 
daß sich darin keinerlei Andeutungen finden, als ob das Modell aus 
Kriegstrophäen hergestellt wäre, etwa wie bei uns eine aus erbeuteten 
Kanonen gegossene Kirchenglocke. Wäre dies der Fall gewesen, so wäre 
sicher in der an den Kaiser gerichteten Denkschrift darauf hingewiesen 
worden. Ich bin überzeugt, daß die Stelle nicht genau so niederge- 
schrieben wurde, wie sie in den Texten der llöu-han-schu zu lesen ist. 
und daß wir berechtigt sind, eine kleine Korrektur vorzunehmen. Ich bin 
zu dieser Voraussetzung noch durch andere Gründe veranlaßt worden. 

Das Höu-han-schu ist ein verhältnismäßig spätes Werk. Der Ver- 
fasser des biographischen Teils, Fan Ye, der für die zweifelhafte Stelle 
verantwortlich ist, wurde im Jahre 44ä n. Chr. hingerichtet und schrieb 
etwa 400 Jahre nach der Eroberung Tung -kings durch den General Ma 
Yüan. Wir besitzen jedoch außer dem llöu-han-schu noch eine sehr 
v iel ältere Geschichte allerdings nur des Anfangs der östlichen Hau- Dy- 
nastie, das Tung-k uan-han-ki ( j}£ ^ ifß) ' < ue etwa um das J a ' ir 
170 n. Chr. vollendet wurde und deren Text unter den Handschriften des 
Yung- lo-ta-ticn , jener während der Boxerwirren mit der Han-liu- 
Bihliothek in Peking verbrannten Riesensammlung, wieder aufgefunden 
wurde (s. Bretsclmeider, Botanicum Sinicum I, S. 205 und Tsung- 
mu Kap. 50, S. 4, wo sich eine ausführliche Besprechung des alten Werkes 
findet, das noch zur Zeit der Tain - Dynastie nebst dem Schi-ki und dem 
Ts'ien-han-schu zu den »drei Historikern« als allgemein anerkannten 
Werken gerechnet wurde). Aus diesem Werke haben nun die Enzyklopädien 
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des XVIII. Jahrhunderts mancherlei Zitate entlehnt, zum Teil Stellen, die 
sich in doppelter Überlieferung darin sowohl wie im Hou-han-scbu finden, 
und so kommt es, daß uns eine Parallelstelle, und zwar eine wegen ihres 
sehr viel höheren Alters vorzuziehende, erhalten ist. Ich zitiere dieselbe 
nach der Version des Yüan-kien-lei-han Kap. 433, S. 15 f. (vgl. auch 



Ko-tsclu-k'ing-yüan Knp.84, S.4): & & HM M 




jKfS Iii Jßf&RfJST' " Ma Yflan S° ßin Kiau-tscln ein bronzenes 
Pferd. In seinem Bericht an den Kaiser sagte er: Euerer Majestät Diener 
bat gehurt, um im Himmel zu geben, gebe es nichts besseres als den 
Drachen . um auf Erden zu gehen , nichts besseres als das Pferd. Euerer 
Majestät Diener Ma Yuan hat von Yang Tz7-o die Kenntnis der Wert- 
bestimmung des Pferdes ans äußeren Merkmalen übernommen. Zur Zeit 
des Kaisers Hiau-wu-ti (140— 86 v. Chr.) goß der Sachverständige für 
Wertbestimmung des Pferdes namens Tung A-k'o ein Pferdemodell aus 
Bronze, legte es dem Kaiser vor und dieser ließ es vor dem Tore Lu-p'an 
aufstellen, das Tor aber Kin - ma - mön (»Tor des metallenen oder goldenen 
Pferdes«) nennen. Euerer Majestät Diener bat mit Verwendung der Wert- 
bestinunungsmethoden verschiedener Autoritäten aus erbeutetem Lo-yüe- 
Kupfer ein Pferd in Höhe von 5'/ 2 Fuß bei A l j 2 Fuß Umfang gegossen, das 
er hiermit untertänigst darbringt. Der Kaiser gab Befehl, das Pferd unter- 
halb des Palastes Tö-yang aufzustellen.« In der Version des Ko-tscbi- 
k'lng-y '"' nn finden sich, wie wir dies in dieser Enzyklopädie gewohnt 
sind, kleine Varianten, aber beide Zitate stimmen insofern fiberein, als von 
Bronzetrommeln nicht die Rede ist. 

Die Version des Yüan-kien-leT-han ist von den gelehrten Ver- 
fassern dieser 1710 n. Chr. veröffentlichten Enzyklopädie vermutlich un- 
mittelbar dem in der Handschrift des Y u ng- lo- ta- ti en vorliegenden Texte 
des Tung-kuan-han -ki entnommen. Wenigstens ist mir keine vor dieser 
Zeit veröffentlichte Separatausgabe bekannt. Die einzige Gesamtausgabe 
scheint diejenige des mit beweglichen Typen gedruckten Sammelwerkes 
Wu-y ing-tien-tsü-tschön -pan-schu Jjj^> Jp* f|£) zu 

sein (vgl. das Inhaltsverzeichnis bei Wylie, Appendix S. 208), das nicht 
vor dem Jahre 1773, also geraume Zeit nach dem Yüan-kien-lei-han 
erschien. Ich kann auf diese Ausgabe leider nicht Bezug nehmen, da mir 
nur ein Teil des Sammelwerkes vorliegt. 

Jedenfalls wird in der Umschrift des Yüan-kien-lei-han von 
Bronzetrommeln überhaupt nicht gesprochen, sondern nur von Bronze oder 
Kupfer (JJfjj) aus Lo-yüe, über welchen Artikel wir ja genügende Auskunft 
im Ling-wai-tai-ta in der oben S. 205 — 206 mitgeteilten Stelle (Kap. 7, 
S. 12) erhalten. Abgesehen davon erweckt die Version des älteren Werkes 
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gegenüber dem Texte des Höu-han-schu ein gewisses Vertrauen insofern, 
als darin der äußeren Form nach der Wortlaut des Berichtes an den 
Kaiser wiedergegeben wird, wenn wir die im späteren Historiker fehlenden 
Schlußworte |^ («ehrerbietigst darbringen«) in Betracht ziehen. 

Der Vergleich dieser beiden Überlieferungen scheint mir die beste Lösung 
der Frage mit sich zu bringen. So wenig ich im allgemeinen geneigt bin, 
mit der Uberlieferung der besseren chinesischen Texte zu experimentieren, da 
dieselben vor der Einführung des Buchdrucks nicht dem Kopieren durch un- 
wissende Mouche ausgesetzt waren wie unsere griechischen und römischen 
Klassiker, sondern meist durch Pausen gewissermaßen faksimiliert wurden, 
so glaube ich doch, daß wir in diesem Falle eine kleine Textverderbnis vor- 
aussetzen und zu einer Konjektur unsere Zuflucht nehmen dürfen. Eine 
kleine Umstellung genügt, um der Stelle einen ganz anderen, und zwar 
dem der älteren Uberlieferung entsprechenden Sinn zu geben, wenn wir 
in der bei de Groot (S. 79, Anui. 1) mitgeteilten Stelle ~J*j Ajr an Stelle 

von Ä^r JPj lesen. Die »Trommel« würde in diesem Falle dem Sinne 
nach verschwinden und mit dem folgenden Zeichen das Zeitwort ku-tschu 
Jjfi ' ^* n ' * Schmelzen * , bilden. Ku-tschu ist zu allen Zeiten der tech- 
nische Ausdruck für das Bronzegießen gewesen. So beim Guß der Münzen 
(P'el-wön-yün-fu Kap. 66B, S. 171; T'u-schu-tsi-tsch'öng Sekt. 27, 
Kap. 345, S.1; Kap. 349, S. 1 1 •<*•« Kunst des Bronze- 

gusses«), und Kap. 340, S. 3 (rjjr £|| |jjy, »bronzene Geräte gießen«; 

vgl. auch K'ang-hi, wonach ku — »Feuer anfachen«, was in China 
mit Hilfe eines trommelformigen Blasebalges zu geschehen ptlegt). Als 
Beleg für den Sprachgebrauch in diesem Sinne für das Höu-han-schu 
selbst verweise ich auf die Stelle Kap. 38, S. 8A, wo von einem die Eisen- 
hütten beaufsichtigenden Beamten gesagt wird: J>j| ^ ^ • " < « cr 
Kisenbeamte beaufsichtigt das Schmelzen oder Gießen«. Der in der Stelle 
vorkommende Ausdruck Lo-yüv so nnd nicht wie bei de Groot 

durch »Lo und Tüi* wiederzugeben) bildet den Gegensatz zu Öu-y\\e 
( ^kM' T'u-schu-tsi-tsch'öng, Sekt. 6, Kap. 1359, S. 1 A und 1 B) und 
bezeichnet ethnisch 1 die Urbewohner in K'in-tschöu (Li ng- wai-tai-t» 

1 Daß es sich um einen ethnischen Ausdruck handelt , scheint aus den Wande- 
rungen dieser Man- Stämme hervorzugehen , auf die wir aus einer Stelle des Hbu- 
han-schu (Kap. 48, S. 15) schließen dürfen, wonach der General Tsang Kimg 
(^t ' m ^ anre 35 n. Chr. mit seinen Truppen zu den Lo-yüc in Tschung-lu 

kam (£1 ä + — ¥ ä# & M 4* fS ^ Ufr M)- I)er Scho,iast bemerkl 

zu dieser Stelle: «Tschung-lu ist der Name eines hien zu Nau-kün gehörig* die 
alte Stadt lag im Süden von Siang-yang (am Hanflusse unter 32° n. Br. !), und 
der Name kommt daher, daß die Lo-yfie- Leute dorthin verzogen sind (oder: »dorthin 
verbannt wurden«, du es sich um eine unfreiwillige Auswanderung gehandelt hahen 

kaun ? £ U M A & ^ jtfc H VX % )• 1>a * Örtlichkeit 
zu dem damaligen Nan-kfln gehörte, so würde sich vielleicht auf diese Weise die 
Einsendung einer Bronzetrommel aus Nan-kün im Jahre 48 erklären. 
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Kap. 3, S. 17 und Kap. 7, S. 12; T'ung-tien Kap. 188, S. 7; Ts'ien-han- 
SCliU Kap. 95, S.9, IG und U>; Scht-ki Kap. 113, S.2: jjjjj p*§ Hj$. 
vgl. die Scholien zu dieser Stelle). Ich lese nach dieser Korrektur wie 
folgt: J*#ßHg#Ä«^iä0ÄJgÄ' -d übersetze: -in 
Kiau-tscln bekam (oder »erbeutete«) er Lo-yüe- Kupfer und goß daraus 
ein Pfcrdemodell«. 

Mit dieser Korrektur ist zunächst ein Haupthindernis beseitigt, das 
bisher der chinesischen Theorie vom General Ma Yuan als Krfinder der 
Bronzctrommelu entgegenstand. Kreilich stehen wir sofort wieder vor einer 
anderen Schwierigkeit. Wenn nämlich die Stelle des Höu-han-schu als 
angeblich älteste Belegstelle fur das Vorkommen der Bronzetrommeln wegen 
der durch unsere Korrektur hervorgerufene Veränderung des Sinnes weg- 
lallig wird, so würde die nächstälteste Erwähnung die bei de üroot (S.79, 
Amt). 2) mitgeteilte Stelle des Tschi-lin sein: ^| j£ -f- £fi g[J 

J$ T JSK IK W $8 ' h * " iin ,ahpe 48 n - r,ir - wi,1,,,ete dpin H° fe 

ein Mann 1 von Nan-kün eine bronzene Trommel mit Inschrift«. De G root 
übersetzt hier »eine mit Gravierarbeit versehene Bronzepauke«, al>er ich muß 
darauf hinweisen, daß in allen kunstgeschichtlichen Texten die Ausdrücke 
£ft yu-ming und flffi ^ wu-miny, die sich im Po- ku-t'u-lu, Kin- 
scht-so und ähnlichen Werken fast auf jeder Seite finden, immer durch 
•mit Inschrift« und «ohne Inschrift« zu ül>ersetzen sind, auch in den 
Texten des Altertums, wofür sich zahlreiche Belege im P'el-won-y ün-fu, 
s.v. finden. Nehmen wir an, daß diese Trommel von den in Nan-kün 

ansässigen Man -Barbaren stammt, so dürfen wir fragen: wie kamen die- 
selben zu einer Inschrift? Wären die eingravierten Schriftzeichen nicht- 
chinesisch gewesen, so hätte dies der Berichterstatter sicher vermerkt. Die 
örtlichkeit paßt sehr gut zur Auffindung einer Bronzetromuiel. Die Haupt- 
stadt des damaligen Gebietes von Nan-kün entspricht dem heutigen King- 
tschou-fu 8 , aber die Grenzen des Fürstentums erstreckten sich weit über 
die südlichen Yang - tzT - Ufer und im Norden, wie wir gesehen haben, bis 
nach Siang-yang. Das Land war zum großen Teil von Man -Barbaren 
bevölkert. Die « Bronzetrommel mit Inschrift, findet in jener Zeit nur in 
der nach dem Kuang-tung-sin-y ü seinerzeit im Nan-hai-miau bei 
Whampoa aufbewahrten Trommel mit Inschrift des Generals Fu-p'o ihr 



1 «ein Mann-; so will mir die Stelle nicht recht gefallen, da ich 

nicht einsehe, weshalb dns Geschlecht des Schenkenden betont wird. Möglicherweise 
«Männer., wenn nicht Adelstitcl, ^ IJj tzi-nan, «die Vizegrafen und Barone», 
gemeint sind (vgl. Höu-han-schu Kap.9, S. 12B: ^ ~J\ -^p- | f£ ^ . wo 
nan-tzi in dieser Umstellung vielleicht auch Adelstitel ist). 

,J Li-tai-ti-li-tschT-yün-pien-kin-sch7 Kap.ll, S.27f.: }Jj £2j| 

Mffl)ü4>tiflikft\ßlftfa\%Mfä- - Na "' während dpr **** 

Han ein Fürstentum, zu King- tschöu gehörig, entsprechend der heutigen Stadt 
Kiang-ling-hicn in King-tachöu-fu, Provinz Hu-peT«. Kiang- ling-hicn ist mit 
der Präfekturstadt King- tschöu- fu identisch. 
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Gegenstuck. Vorausgesetzt daß die letztere wirklich aus der Zeit der 
späteren Han stammt, wäre die Trommel aus Nan-kiin das zweite mit 
einer Inschrift versehene Stuck, vielleicht das dritte, wenn wir die weiter 
unten von mir erwähnte Trommel von Yo- tschöu-fu in Betracht ziehen. 
Die Schwierigkeit liegt fur den, der die Ma-yiian -Theorie zu stützen sucht, 
im Datum der Auffindung. Die chinesische Anschauung stützt sieh augen- 
scheinlich auf den Gedanken, daß Bronzetrommeln, soweit Kunde durch 
die chinesische Literatur bekannt geworden sind, hauptsächlich an solchen 
Plätzen entdeckt worden sind, die von den Generälen Ma Yuan und Tschu-ko 
Liang mit ihren Truppen berührt wurden. Dies würde nun auf die süd- 
lichen Grenzen des Nan -kün -Gebietes recht gut passen, wie aus den aus 
dem Ilou- han -sc h u unter s bis u mitgeteilten Auszügen (s. Anhang) her- 
vorgeht. Ria Yüan bekämpfte tatsächlich die aufständigen Man - Barbaren 
in der Nähe des Sees Tung-t'ing und starb während dieses Feldznges. 
Nach dem Höu-han-schu wurde er im Herbste des Jahres 48 n.Chr. 
zum Führer der Kxpedition gegen die Man am See ernannt; im T'ung- 
kien-kang-mu wird der siebente Monat genannt, und wenn Ma Yüan nach 
derselben Quelle erst im Sommer 49 starb, so müßte der Trommelfund von 
Nan- kün noch zu seinen Lebzeiten stattgefunden haben, und zwar während 
er sich mit seiner Armee in der Nähe der sudliehen Grenzen dieses Fürsten- 
tums aufhielt, wenn nicht vor seiner Frncnnung. Die Möglichkeit wäre 
allerdings nicht ausgeschlossen, daß Ma Yüan im siebenten Monat des 
Jahres 48 gleich nach seiner Ankunft unter den Barbaren solch»! Trommeln 
bei sich hatte, befreundete oder verbündete Man -Führer damit beschenkte, 
daß diese sie im Kampfe verloren und daß sie schließlich von dem • Manne- 
aus Nan -kün an den Hof eingesandt wurden, ohne daß dieser ihren Ur- 
sprung kannte. Während jedoch das ortliche Zusammentreffen des Trommel- 
fundes von Nan -kün mit der Nähe von Ma Yüans Kriegsschauplatz für die 
chinesische Theorie zu sprechen scheint, ist der Umstand, daß die Ein- 
sendung nur innerhalb weniger Monate nach Ankunft Ma Yüans stattgefunden 
haben kann, eher als ein Hindernis anzusehen. Schließlich konnten ja auch 
solche Trommeln, nachdem sie sich in Tung-king vier Jahre früher erprobt, 
inzwischen durch andere Vertreter des Kaisers an die Barbaren von Nan -kün 
gelangt sein. Gegen die chinesische Theorie spricht hauptsächlich auch die 
Unwahrscheinlichkeit, daß man dem Hofe ein tinter der Autorität des Kaisera 
eingeborenen Führern gestiftetes Geschenk als Merkwürdigkeit widmete. 

Übrigens ist die Bronzetrommel von Nan -kün nicht die einzige in 
jener Gegend entdeckte. Ihr folgt zunächst die im K'i-man-ts'ung-sia u 
erwähnte Trommel (s. de Groot S. 88, Anm. 2). Dieselbe wurde im Flusse 
von Ma-yang ( /if if ji ) ausgegraben. Dies«' Ortlichkeit wird von de Groot 
nicht ganz richtig identifiziert, wenn er sie im heutigen Yüan-tschöu-fu 
iäl j'l'l ft 7 f ) ' n ^ er Covins Kiang-si sucht. Dort sind wir den Sitzen 
der Man schon zu weit entrückt, um solche Altertümer zu erwarten. Viel- 
mehr bandelt es sich um eine Landschaft an den Ufern des Yüan-kiang, 
der sich ostlich von Tschang -to in den Tung- t'ing- See ergießt und die 
eigentliche Heerstraße der Man vom alten King-tschöu nach den südwest- 
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liehen Provinzen bildet, insbesondere der K'i-man (^.^jf)^ denen das 
von de Groot zitierte Werk gewidmet ist. Ma-yang ist die heute noch so 
genannte Kreisstadt (27° 38' n. Br. , 109° 22' 5. v. Gr., Playfair Nr. 4742). 
Das Zitat von der bei Ma-yang entdeckten Trommel ist im T'u-schu- 
tsi-tsch'öng unter den tta-lu von Tschön-tschöu - fu (6, Kap. 1270), der 
PräfVktur, zu der Ma-yang gehört, abgedruckt. Das Kloster T'ien-k'ing- 
kuan J.j^f Hy). wo zur Zeit der Sung- Dynastie die Trommel aufbewahrt 

wurde, befand sich jedoch hundert Li östlich von der Stadt Yo-tschou-fu 
und führte diesen Namen seit 1017 n.Chr. (s. T' u - sc h u- tsi - tsc h'ö ng 6, 
Kap. 1223, S. 5). Der Fluß von Ma-yang fallt in das Gebiet derselben 
Wu -ling -mau (jj^l^^f)' B p g* n d' e der un Jahre 48 n.Chr. unter Ma 
Yüan unternommene Feldzug gerichtet war. Ob der General selbst weit 
genug ins Innere gedrungen ist, um den Fundort der Trommel von Ma 
Yang zu erreichen, I8ßt sieh kaum feststellen; doch könnten seine Truppen 
dort gewesen sein. Der Hu -k'ött- schau, wo sich Ma Yuans Hauptquartier 
zur Zeit seines Todes befand, dürfte sehr viel weiter stromabwärts unter- 
halb Tschön - tschotl zu suchen sein. 

Ein dritter Troinmelfundbericht der Tung- 1' ing- Gegend liegt aus Yo- 
tschou-fu vor. Die Lokalchronik (Yo - tsch ö u - f u - tschl, zitiert im T'u- 
schu-tsi-tsch'öng ß, Kap. 1224, S. 2) spricht von einer im Tempel Lo- 
niang-miau (^^)i|«Jj) aufbewahrten Bronzetrommel. Dazu werde im 
Yo-yang-föng-t'n-ki ( J^g^H^-j- |g, einem etwa 1100 n. Cl ir. ent- 
standenen, für die Geschichte der Stromveränderungen am Ausfluß des 
Tung -t' ing -Sees wichtigen und von den Chinesen geschätzten Werkchen, 
s. Ts'ung-mu Kap. 70, S. 31 f.) folgendes bemerkt: 

»Während der Regierungsperiode Yüan-föng (1078 — 1086) wurde 
Lei dem Landgute Yung-k'ing beim Pilügen eine Bronzetrommel gefunden 
mit runder Öffnung und kantigen Henkeln; die Ornamente des unteren 
Teils bestanden aus alter Siegelschrift und Mäandermustern mit prononciert 
blaugrüner Patina und von so vollendeter Arbeit, wie sie in jüngerer Zeit 
nicht fertig gebracht werden konnte. Das Fundstück wurde im Kloster 
untergebracht. Der Magistrat Li Kuan erkundigte sich bei den Sachver- 
ständigen nach (der Bedeutung der Inschrift?), worauf dieselben antworteten: 
'Als Lu Kia als Gesandter nach Nan-yüe geschickt wurde, schenkte er 
diese Bronzetrommel als eine Widmung an den Tempel, sie war jedoch 
vor langer Zeit verloren gegangen. Dies ist der Sinn (der Inschrift).' Darauf 
wurde die Trommel im Tempel untergebracht, doch da sie zur Zeit des Um- 
zugs nicht mit der nötigen Sorgfalt gehandhabt wurde, ward sie beschädigt 
worauf sie im Kloster von Yung-k'ing gelassen wurde- /j£ |/l 

ßK m * a % z & cp nt & m Ti m * * ® h »* m tt * 
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Wir sehen in diesem kurzen Bericht eine von der landläufigen An- 
sicht sehr verschiedene, ehenfalls chinesische Anschauung vertreten. Nach 
der Ansicht jener Sachverständigen, die in Yo-tschou-fu zu Hause ge- 
wesen sein mögen, da der zuerst genannte Tempel Lo - niang-miau sich 
(nach T'u-schu-tsi-tsch'öng 6, Kap. 1223, tzT-miau S. 1) drei Li süd- 
lich von dieser Stadt befand, stammte diese Trommel aus einer Zeit, die 
vorder Eroberung Tung- kings durch den General Ma Yüan um mehrere 
Generationen zurückliegt. Die erste Entsendung des chinesischen Gesandten 
Ln Kia an den Hof des Königs von Nan-yüe, Tschau T'o, fällt in das 
Jahr 195 v. Chr., bei Gelegenheit seiner Investitur im Namen des chinesischen 

Kaisers (Sehl -ki Kap. 1 13, ö. 2 B s + — 4p jj| *$J JKJ ± \% % 

[^y^ vgl. Ts'icn-han-sehu Kap. 95, S. 8B und die Übersetzung 

von Wylie, a. a. O. S. 66 ft".). Eine zweite Entsendung desselben Gesandten 
fiel in das Jahr 179 v.Chr., und diesmal sendet der im Sterben liegende 
große Beherrscher der Man - Barbaren eine in den chinesischen Historikern 
im einzelnen angeführte Reihe wertvoller Geschenke ( -Respectfully facing 
the north, he begs to present by the envoy, a pair of white jade sceptres, 
a thousand humming birds, ten buffalo horns, five hundred purple cowries, 
a case of cassia grubs, forty pairs of living humming birds, and two pairs 
(if pea-fowls. Half dead, he again makes obeisance, in offering this report 
to His Highness the Emperor. When Lu Kia returned and made his report, 
the Emperor was greatly delighted- (Wylie S. 70). Es befand sich keine 
Bronzetrommel unter den Geschenken Tschau T'os. Doch bezieht sich 
wohl die Mitteilung des Föng-t'u-ki nicht auf diese Sendung, da von 
einem Geschenk des Lu Kia an den Tempel (Lo- niang-miau?) und nicht 
von Hofgescbenken die Rede ist. Es wird jedoch nicht leicht sein, etwaige 
Beziehungen zu jenem Tempel zu entdecken. Die Stelle ist zunächst da- 
durch interessant, daß sie eine Variante der allgemein gültigen chinesischen 
Anschauung bildet. Jene Sachverständigen der Sung - Dynastie nahmen 
zweifellos an, daß die von ihnen begutachtete Trommel chinesischen 
Ursprungs sei, sie hätte sonst nicht die »in alter Siegelschrift 
niedergelegte Inschrift tragen können. Immerhin hätte, wenn wir den 
Barbaren Tschau T'os solche Kunstwerke zutrauen wollen, dieses Stück 
während des Aufenthaltes des Gesandten am Hofe des Südens auf Be- 
stellung gegossen sein können, wenn nicht die chinesische Inschrift nach- 
träglich eingraviert wurde. 

• Diesem Gebiete gegenüber steht nun ein anderes, nämlich das von SsT-tsciruan 
Yfin-nan, Nordbirma usw. Ich bin geneigt Anzunehmen, daß die Funde dieses 
mehr westlichen Gebietes um etwa zwei Jahrhunderte jünger sind und nicht über 
die Zeit des Tschu-ko Liang (225 n. Chr.) hinausgehen. Als dieser große Feldherr den 
Südwesten Chinas unterjochte, verfuhr er ähnlich wie sein Vorgänger Ma Yuan in 
Tung- king. So wird ein im Anfang des XVI. Jahrhunderts in der Gegend von 
Kui-lin entdeckter Fund von 93 Bronzepauken auf Tschu-ko Liang i-ku tsc hü li- 
tten, -Tschu-ko Liang, der mit der Trommel die Man unterjochte, in Ordnung hielt-, 
lurüekgefilhrt. Wie die damals (d.h. im XVI. Jahrhundert) gefangenen Man selbst 
erklärten, hing der Wert einer solchen Bronzetrommel davon ab, wie weit man 

Mitt d. Sem. f. Orient. Sprachen. 1904. I. Abt. Iß 
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ihren Schall hören konnte, also keineswegs von der Größe, was sich ja auch von 
den Tamtams und Glocken sagen läßt. Die allerbesten waren tausend Kühe wert, 
weniger gute 700 bis 800 Kühe. Diese wichtige Stelle findet sich im Ming-sch! 
Kap. 212, S. 20. Wie die in der Provinz Ssi-tsch'uan erworbenen Stücke, so gehören 
zu den Trommeln des Tselm-ko Liang vermutlich wohl auch Stücke aus Gegenden, die 
weit über die heutige chinesische Grenze hinaus gefunden wurden. Wie es mit den 
ferneren Gegenden Hinterindiens bestellt ist. wage ich nicht zu entscheiden. Ks 
wäre aber die Frage aufzuwerfen, ob nicht die Kunst des Tronunelgießens bei 
Gelegenheit der beiden großen chinesischen Unterwerfungsfeldzüge zunächst von den 
unterworfenen Man nach chinesischem Muster erlernt wurde und sich später von 
Stamm zu Stamm nach Süden hin fortpflanzte, allmählich dann eingeborenem Ge- 
schmack mehr und mehr Rechnung tragend. Bronzetrommeln werden im frühen 
Mittelalter unter den musikalischen Instrumenten des Landes P'iau (Ostbirma) er- 
wähnt. Unter einer langen Reihe von Tributgeschenken, die im Jahre 1370 von 
Java (vom König Si-li-pa-ta-la — Cri Patra oder Patala?) an den chinesischen 
Hof geschickt wurden, befanden sieb auch Bron/.etrommehi. Ks wird sich fragen, 
ob man lür die hinterindischen Trommeln , besonders solche des Archipels, den 
Beweis erbringen kann, daß sie vor dem Jahre 41 n. Chr. entstanden sind. Ist dies 
nicht möglich, so wäre chinesische Beeinflussung bei aller Verschiedenheit der Formen 
immerhin denkbar.« 

Mag es Legende sein, wie de GrOOt (S. 90) annimmt, oder nicht, so 
unterliegt es doch keinem Zweifel, daß in der Gegend des oberen Yang-tzl 
und weiter nach Südwesten hin , überall wohin der große Nationalheld 
Tschu-ko Liang seine siegreichen Waffen trug, die später gemachten 
Trotnmelfunde seinem Wirken zugeschrieben werden. Die auch bei de Groot 
(S. 89) angeführte Stelle des Ming-sch) (Kap. 212, S. 20) bringt den in 
der Bevölkerung heute noch für Tradition gehaltenen Gedanken deutlich 
zum Ausdruck. Ich habe ja in meinem Briefe nur die Ansichten chinesi- 
scher Archäologen wiedergeben wollen und glaube dies so gewissenhaft getan 
zu haben, wie dies unter den damaligen Umständen möglich war. Ich 
bin selbst jetzt noch der Ansicht, daß wir solche im Volke lebenden 
Uberlieferungen nicht ohne weitere Nachfrage als unnützes Material bei- 
seite werfen sollen. Was dem Feldherrn Tschu-ko Liang zugeschrieben 
wird, ist ebenso wie bei Ma Yüan die Überreichung von Kulturgeschenken. 
die in der Seele der Barbaren die Lust zur Zivilisation im chinesischen 
Sinne erwecken und gleichzeitig das Gefühl der Abhängigkeit vom Kaiser 
als obersten Schutzherrtl erhalten sollten. Daß wir in dem von den Heer- 
zügen des Tschu-ko Liang handelnden Haupthistoriker, dem San-kuo- 
tschi, so* wenig über die Bronzetrommeln erfahren wie aus den Han- 
Annalen beweist nichts gegen die Möglichkeit dieses Verfahrens, das wir 
aus der Ku -tsch'ui - Literatur hinlänglich kennen. Tschu-ko Liang war 
wie Ma Yüan nicht nur ein großer Feldherr, sondern auch Künstler. In 
der Malerliteratur wird er unter den atisübenden Künstlern seiner Zeit 
angeführt (»Tschu-ko Liang konnte malen», 'y'li ilf Ml ' ^ ,,an " nu * 

schu-p'u Kap. 13, S. 4B, wo außer seiner von den Zeitgenossen ge- 
schätzten Handschrift besonders auch sein mechanisches Geschick hervor- 
gehoben wird, das sich in mehreren berühmten Erfindungen äußerte, die 
ja auch im San-ku o-tschi erwähnt sind. Sein zeichnerisches Talent 
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entsprang einer inneren Veranlagung, die ihn in den Stand set/.te, es auch 
ohne Studium zu Leistungen zu hringen ( Ljj[ ^ ffp Ljj[ 

A^J» pff] |*J^ )■ Von .seinen Erfindungen erhalten wir im San-kuo-tschi 
(Selm Kap. ö, S. 15 B) Nachricht, wenn es auch nicht leicht ist, .sieh heute 
eine Verkeilung davon ,•• muhen # ß ^ *5 -IL'. #1 fä iÜi ?5 * 

^m®%\n&Mmm&&ftAm m & m s ä> >- 

Jahre 225 n.Chr. trat Tschu-ko Liang seinen Feldzug gegen den Süden 
an (£g*gl.El4£^^^ ^l^ffi» San-kuo-tschi Kap. 5, S. 8). 
Dazu bemerkt der Scholiast, daß ihm auf Befehl des Kaisers »Fetlerschinne 
und Trommelspiele- gegeben w urden (jfpj,!^^^ o o jfy Ifö. ij£ 

J $*f — 'IM»)' ^ * e Bun Tacliu-ko Liang von seinem Malertalent Gebrauch 
machte, erfahren wir aus einer Quelle, die /.war dem San-kuo tschi an 
Alter nicht gleichkommt, aber immerhin alt genug ist, um zu zeigen, was 
mau sich etwa ein Jahrhundert später erzählte. Ich meine das Hua-yang- 
kuo-tseh! (10 [pit] yjLQ von l- scn an 8 K'ü ^ er Verfasser 

wird im Ts'ung-mu (Kap. C6,S. 5) alsZeitgenos.se des letzten Monarchen 
der Dynastie Tsch'öng (j^J(j)» Li Schi (^^ jffij* genannt, der von 344 his 
347 n. Chr. regierte. Der Text des aus einer Reihe von Monographien 
historischen Inhalts bestehenden Werkes ist in dem Sammelwerk llan- 
weT-ts'ung-schu abgedruckt. Die Stelle lautet: ^ ^V ;y£ ~J*j ^ ^jbT 

n m m % a % «t h n a & m w * . n: » «e «t 4i $ » 

|ft Jffij Sil ^St ^ "tf fr • " Tschu - ko ttang verfertigte ein Alhum von 
Bildern über die Beschäftigungen der Barharen. Erst zeichnete er Himmel, 
Erde, Sonne, Mond, Fürsten, Führer und Städte. Dann zeichnete er 
Geister und Drachen, die Erzeugung der Barbaren durch Drachen, auch 
Ochsen, Pferde und Ziegen. Zuletzt zeichnete er die Stammesfürsten und 
ihre Beamten, Reitpferde und Fahnen. Denn (diese Bilder sollten) die 
Runde machen und friedliche Sympathien erwecken. Er zeichnete auch an 
der Halfter gezogene Ochsen , mit Wein beladen, und die Symbole von ge- 
schenktem Gold und Edelsteinen, die zu ihnen kamen. (Diese Bilder) 
schenkte er den Barbaren. Die Barbaren schätzten sie sehr hoch. Er ver- 
sprach ihrem Wohlstand durch Vieh aufzuhelfen und gab ihnen unwider- 
rufliche Urkunden nebst (den dazu gehörigen) Rangabzeichen aus Nephrit 
und Brokatstoflen. [Die Bilder sind] jetzt noch erhalten.« Die Stelle wird 
im T'u-sch u-tsi-tsch'öng ((i, Kap. 606 ad fine Dl) aus dem Sü-tschöu- 
fu-tschi zitiert. 

Einen der Gründe, die bei der Zurückführung der in SsT- tsch'uan, 
Yün-nan und Kui-tschöu gefundenen Bronzetrommeln auf Tschu-ko Liang 
den Chinesen des Mittelalters vorgeschwebt haben mögen . glaube ich in 
einer Stelle der T'u-schu tsi-tsch'öng (Kap. 8, Kap. 94, hui-k'au 6, 
S. 8) zu erkennen, wo die Bronzetrommel als Festinusikinstruinent der 

16» 
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Liau-Barbaren » mit den fliegenden Köpfen« (Vogelköpfen ? l|0 7}^^]^"^*' 
die schon im T'ang-schu erwähnt werden) und anderer Stämme Tung- 
kings geschildert wird. Hort wird sie als -das Tschüng, d.i. der Militär- 
gong, erklärt, mit dem Tschu-ko Liang gegen die Man -Barbaren zu Felde 

*°8" (MUtt I)as Tschöng war zur Zeit 

der Tschou- Dynastie ein glockenartiges Instrument mit Handgriff und Tschöu- 
ornamenten, jedoch ohne die charakteristischen 36 Zitzen der Tschöuglocken, 
wie aus den Abbildungen des Po-ku-t'u-Iu (Kap. 2«, S. 36 — 46) hervor- 
geht. Nach der Definition des Schuo-wön (K'ang-hi, s.v. ^j£) war es 
ein Instrument wie die Tanzrassel (höh), jedoch glockenartig, mit hohlem 
Griff, durch den ein .Stab gesteckt werden konnte (|g |g ^ J£ 

pj4 Ks wurde mit der Kelltrommel bei militärischen Evolu- 

tionen als Signal benutzt, die Trommel als Signal zum Angriff, das Tschüng 
als Signal des Stillstandes. Ks wurde, dieser Beschreibung entsprechend, 
an einem durchgesteckten Stabe hängend angeschlagen. In dem Musik- 
werke der Sung- Dynastie Yo-schu ( ^ , T u -sc h u - ts i -sc h'ö ng 

20, Kap. Ol), S. 2) wird ein Bronzetschöng (J^^j) auch als Spezialität der 
Man -Barbaren erwähnt mit den Worten: -Das Tschöng gleicht einem großen 
bronzenen tic (ich weiß nicht, was damit gemeint ist), wird an einem 
Glockenstab aufgehängt und angeschlagen; es ist ein Instrument der süd- 

nach Kiu- t'ang-schu, Kap. 2'.). S. 19). Vielleicht ist dieses Instrument 
mit der Bronzetrommel verwechselt worden, da Schön Kua (XI. Jahrhundert) 
berichtet, daß von ihm ein bronzenes Tschöng mit einer auf Tschu-ko 
Liang deutenden Inschrift gefunden wurde ( ^ ^ ^£ j[fj & ^ ^jr 

m t ± ^ p - « ä m ä i& b m m ± ± g m£ 

Möng-k i-pi-t an Kap. 19, S. 1). Auf dem Tschöng war eine Art stili- 
sierter Widderkopf, worin der Verfasser das Symbol Fei- lien (^J|^, ein 
mythologisches Monstrum) zu erkennen glaubte. Das Fei -lien scheint nach 
den im P'ei- wön-yün-fu (Kap. 29, S. 1ÖB) mitgeteilten Stellen ein recht 
vieldeutiger Begriff zu sein. 

In der neueren Literatur sind Stellen, in denen die Bronzetrommel 
in gewissen Gebieten auf Tschu-ko Liang zurückgeführt wird, durchaus 
nicht selten. Solche Stellen finden sich namentlich in dem Hauptwerke für 
die südwestlichen Provinzen, dem im Jahre 1763 veröffentlichten Tien- 
k'ien-tscln-lio ( yjjt ) in 30 Kapiteln, von Sie Schöng-lun 

(jifl ^Ö^fft)» wo sich noch recht viel Material für die Kenntnis der Bronze- 
trommelvölkcr findet. Unter anderem sind darin die unter Europäern 
bisher nur als Erklärung zu gewissen illustrierten Handschriften bekannt 
gewordenen Miau -tzT -Texte enthalten, die von verschiedenen Gelehrten 
nach solchen titellosen Miau -tzT- Albuins bearbeitet wurden. Das voll- 
ständigste Exemplar dieser Sammlung, das ich bis jetzt kennen gelernt, 
81 Aquarelle enthaltend, fiel im Oktober 18K3 in meine Hände und befindet 
sich jetzt auf der Herzoglichen Bibliothek in Gotha. Die Nachrichteil der 



Digitized by Google 



Hibth: Chinesische Ansichten über Bronzetromnuln. 



245 



früheren französischen Missionare (du Halde, Amiot, Grosier usw.) sind 
dürftig im Vergleich zu den Schilderungen dieser Handschriften, von denen 
wir die ersten Proben 1837 durch K. F. Neumann (Asiatische Studien I, 
S. 35 — 120) erhielten. Derselbe beschreiht 79 Stämme der Miau- t/T -nach 
einem durch die Güte des Hrn. Clarke zu Canton in Abschrift mitgeteilten 
Originale-. 1859 erschien die Üherset/.ung von Bridgman im .Journal of 
the N.- China Branch of the R. Asiat. Society« (vgl. de Groot S. 102), und 
1876 die Bearheitung nach drei verschiedenen Handschriften durch G. M. H. 
Playfair (»The Miaotzu of Kweichou and Yunnan from Chinese Descrip- 
tions., China Review Bd.V, S. 92 — 108). De Groot sagt (S. 103) von 
der Bridgmanschen Bearbeitung: »Ks ist eigentümlich, daß weder der ur- 
sprüngliche Titel des Werkchens, noch der Name des Verfassers, noch das 
Jahr der Veröffentlichung von dem Ubersetzer genannt wird. Hat er das 
alles verschwiegen aus Furcht, daß auch ein anderer das durchaus nicht 
zu verschmähende Buch in die Hände bekommen und gründlicher unter- 
suchen oder seine Übersetzung einer Kritik unterwerfen könnte?- Ich halte 
diesen Verdacht für unbegründet, da die in verschiedenen Bibliotheken und 
Museen Kuropas vertretenen Miau-tzT- Aquarelle in ihren Texten meist 
keinerlei bibliographischen Nachweis enthalten. Ich glaube daher einem 
Mangel abzuhelfen, wenn ich auf die gedruckten Texte des Tien-k'ie ri- 
tsch i-lio verweise, die den früheren Bearbeitern zweifellos unbekannt 
waren. 

In dem genannten Werke wird nun u.a. (Kap. 27, S. 1 B) mit Bezug 
auf die Barbaren von Ma-hu (Jlllujji in der Nähe des großen Bronze- 
marktes Sui-fu am oberen Yang-tzi) gesagt, daß sie bei Festen und Ge- 
lagen -die Bronzetrommel anschlagen, Gesänge und Tänze aufführen und 
Wein trinken, und Tag und Nacht Musik machen; bei ihren unerschöpf- 
lichen und endlosen Vorräten, sagt man, sei dies Tschu-kos Methode 
gewesen, die Barbaren zu erschöpfen- ( lg |gj fg jfc *| jfc || jg 

hs*ä « m w % m % b 1 1? z m & « » & )• »«• 

Schreiber nimmt augenscheinlich an, daß Tschu-ko Liang die Barbaren aus 
Politik zu diesen Vergnügungen ermuntert habe; dies würde die in dem alten 
Bericht über das von ihm gefertigte Bilderalbum (eines frühen Vorläufers der 
Miau -tzl- Aquarelle) angedeutete Liberalität gegenüber den Barbaren erklären. 
Indem er sie zum Luxus erzog, glaubte er sie am sichersten an die chi- 
nesische Kultur zu ketten. Die chinesische Anschauung geht nun augen- 
scheinlich davon aus, daß unter diesen Luxusgeschenken sich auch Bronze- 
trommeln befunden haben. 

Mag dies alles Legende sein oder allenfalls Raum zu einem Kom- 
promiß der Meinungen eröffnen, wenn wir annehmen wollen, daß die 
Barbaren längst selbst Bronzetromineln , wenn auch weniger vollkommene, 
gegossen hatten, als Ma Yüan und Tschu-ko Liang dieser Industrie mit 
höherer Technik und chinesischer Symbolik in den Ornamenten durch 
Trommelstiftungen im Zusammenhang mit dem vom Kaiser verliehenen 
Ku-tsch'ui- Orchester zu Hilfe kamen, so dürfen wir doch Zeugnisse wie 
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das Vorhandensein von Inschriften (7.. B. die des Ma Fu-p'o im Nan-hai- 
miau hei Whampoa) nicht einfach beiseite schielten. Wenn uns ein an- 
ständiger und ernst veranlagter chinesischer Autor, wie der Verfasser des 
Kuang-tung-sin-y tt, versichert, daß eine Trommel mit chinesischer In- 
schrift in jenem Tempel aufbewahrt wurde, so haben wir nicht mehr Grund 
an der Tatsache zu zweifeln, als ob das Buch in Kuropa erschienen wäre; 
und was den Leichtsinn betrifft, mit dem enthusiastische Gelehrte sich durch 
Nachahmungen täuschen lassen, so traue ich den chinesischen Kritikern 
ebensoviel Vorsicht und gesunden Menschenverstand zu, wie beispielsweise 
einem unserer großen Ägyptologen, der in einem Pharaoncngrabe am Nil 
chinesisches Porzellan entdeckt zu haben glaubte. 

Ich hoffe, daß de Groot nicht etwa ein grundsätzliches Vorurteil 
gegen Inschriften auf Bronzetrommeln hegt, da wir doch genug Beispiele 
dafür aus der Literatur nachweisen können, wie die Siegelinschrift der 
Trommel von Yo-tselum-fu oder die Widmung -des Mannes von Nan-kün« 
im Jahre 48 n.Chr. Ein solches Vorurteil könnte der Grund sein, weshalb 
er (S. 79) die Vokabel ming «Inschrift«) durch • Gravierarbeit« über- 

setzt, und weshalb er mit Professor Kuhnert die Inschrift auf Fig. 7 auf 
Taf. XXIX in Hegers Tafelband nicht deuten zu können glaubte (s. Text- 
band, S. 128). 

Ich halte die beiden am Henkel der Trommel Wien XI erscheinenden 
Zeichen für chinesisch und sehe die Schwierigkeit ihrer Lesung nicht recht 
ein. Das auf der Abbildung (Fig. 7) wiedergegebene obere Schriftzeichen 
erseheint auf einem oben und unten von krummen Linien begrenzten Felde, 
während das untere Zeichen in einem wohlgeformten Rechteck steht. Die 
Verzerrung des oberen Feldes kann unmöglich in der Absicht des Künstlers 
gelegen haben; ich nehme daher an, daß sie durch Stoß oder Reibung 
entstanden ist und daß dadurch das im Felde enthaltene Schriftzeichen seine 
ursprüngliche Gestalt verloren hat. Meiner Ansicht nach sind die beiden 
Zeichen , ts'ien-tcan zu lesen, d.h. -tausend Myriaden« oder -zehn 

Millionen«. 

Was die paläographische Begründung dieser Lesung betrifft, so mnß 
bemerkt werden , daß fe*f&, «tausend«, mit dem Klassenhanpt »Mensch«. 

gegenüber dem einfachen «-P die ältere Schriftform ist; bekanntlich er- 
scheint ja in wichtigen Dokumenten, auf Checks und in allen offiziellen 
Berichten an die Regierung das Zahlwort tstfn immer in dieser älteren Form, 
um etwaigen Urkundenfälschungen vorzubeugen (s. meine Bemerkungen 
über das ta-sie der Zahlwörter in »Notes on the Chinese Documentary 
Style« S. 98 f.). Im Schuo-wön, dem Hieroglyphenwörterbuch vom 
Jahre 100 n.Chr., wird das damalige Zeichen für »tausend« erklärt als 
aus -(-" (seht, »zehn«) und ^ (Jon, »Mensch«) zusammengesetzt, und 
die mitgeteilte alte Form des Zeichens entspricht dieser Erklärung (s. Schuo- 
wön, Schlüssel 54, Nr. 3). 

Femer steht das buddhistische Hakenkreuz j-J-j , wie man aus jedem 

Wörterbuch« (Morrison, Williams, Giles) ersehen kann, für Ä, treu, 



Hikth: Chinesische Ansichten über Bronzetronuneln. 



247 



»zehntausend«. Der bekannte Polyhistor des XVIII. Jahrhunderts Li T'iau- 
yüan (T'oung-pao, Bd. V, Supplement, S. 15 ff.) veröffentlichte in seinem 
Han-hai ein Werk philologischen Inhalts unter dem Titel Wan-tschai- 
nau-lu (r^^fjj^^)- I'» Vorwort entschuldigt er sich wegen der 
Verwendung des Zeichens , das in den Klassikern nicht vorkommt und 
erst durch die Buddhisten nach China gebracht wurde, und zwar zunächst 
durch die Buddhastatuen, da Buddha das heilige Symbol auf der Brust 
trug. Die alten Wörterbücher wußten nichts von diesem Zeichen und in 
der Literatur bemerkt es Li T'iau-yüan zuerst in einem Gedichte des 
X.Jahrhunderts. Das Symbol findet sich jedoch als Variante fur j§^, ican, 
bereits in einer längeren Inschrift auf einem der T'ang- Dynastie zuge- 
schriebenen Metallspiegel (Kin-sc hi-so, Kin Bd. 6, Pol. 56 B). 

über den Sinn der beiden Zeichen möchte ich mich ohne besonderen 
Fingerzeig nicht äußern. Im P'eT - wön -yün - fu (Kap. 73, p. 57) findet 
sich eine lange Reihe von Belegstellen für das Vorkommen des Doppel- 
ausdrucks. 

Eine Inschrift aus der Zeit des Tschu-ko Liang scheint mir auf der 
bei Heger S. 125 besprochenen Bronzetrommel des Mr. Archibald Little 
vorzuliegen, vorausgesetzt, daß sich das Stück auch nach den übrigen 
Kennzeichen als alt bewährt.» Die Inschrift lautet: ^^K^p-fc 
J£§l§ H?*£* In den über diese Trommel zu verschiedenen Zeiten bei 
Hrn. Heger eingegangenen Berichten finden sich Widersprüche in bezug 
auf die Ubersetzung des Datums: »4. Jahr der Periode Kien -hing-. Dies 
hat darin seinen Grund, daß es nicht weniger als drei Regiei ungsperioden 
dieses Namens gegeben hat, nämlich 1. 223 — 238 n. Chr. unter der Dynastie 
Schu, 2. 252—254 n. Chr. unter der Dynastie Wu, 3. 313—317 n. Chr. 
unter der westlichen Tsin - Dynastie. Hr. Little hat bei seinen Mit- 
teilungen an die zuerstgenannte, Hr. Konsul Pisko an die dritte Kien» 

1 Es sind ja genug Brouzetrommeln auch in neuerer Zeit gegossen worden. 
Ich vermute, daß es mit diesen Altertümern ähnlich steht wie mit den Opfergefaßen 
der Schang- und der Tschöu - Dynastie. Von diesen sind die in den Tempeln auf- 
gestellten Stücke vermutlich in einer Anzahl Exemplaren hergestellt worden, so daß 
mehrere ganz gleiche Stücke als Originale betrachtet werden dürfen. Dann sind zu 
allen Zeiten bis herab zur Gegenwart Getäße von belichten Mustern teils durch 
Nachguß, teils durch Nachahmung wiederholt worden; andere Exemplare späteren 
Ursprungs sind als freie Erfindungen anzusehen, insofern sich Anachronismen in der 
Ornamentik finden. Das Gießen von Bronzetrommeln war in Canton vor einigen 
Generationen (oh jetzt noch, kann ich augenblicklich nicht feststellen) wie die Lack- 
industric in Foochow und so mancher andere Kunstzweig in China erbliches 
Familienprivilegium. Um das Jahr 1700 n. Chr. , so schließe ich aus dem Kuang-tung- 
sin-yü (Kap. 16, S. G), gab e,s in Canton nur zehn Bronzetrommelgießer (voll- 
kommen genug, um in kurzer Zeit samtliche Museen Kuropas zu versorgen). 
Das Herstellungsgeheimnis wurde mit äußerster Strenge gewahrt und wurde nur 
auf Sühne, nicht aufTSchter vererbt (|§ j]\ jj£ gjfi ^ -f- ßfc \ :!£ 
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hing- Periode gedacht, die zweite ist ja, da sie nur drei Jahre dauerte, 
ohnedies ausgeschlossen. Dazu kommen noch vier Perioden dieses Namens 
als außerhalh der eigentlichen chinesischen Chronologie stehend (s. Ki-y üan- 
pien, ^7C|ß» Kap- 2, 9). Ich setze jedoch voraus, daß nur die 
Dynastie Sehn in Frage kommen kann, der ja auch Tschu-ko- Hang diente. 
Ich folgere dies aus der Tatsache, daß nach dem San-kuo- tschl (Kap. 8, 
S. 23) ein Tschang Fu ({j^'^j) uro jene Zeit und in jener Gegend tat- 
sächlich gelebt hat. Dieser Tschang Fu war der Sohn des Tschang Lu 
(lyj^-^j, der im Jahre 215 n. Chr. zum Marquis erhoben wurde, wie 
wir aus seiner im San-kuo- tschl (a. a. O.) erhaltenen Biographie erfahren, 
und zwar unter dem Titel I^ang- tschung-höu (^j p|l T>^)" Lang - tschimg 
ist mit dem heutigen Pau-ning-fu in SsT-tsch'uan identisch. Von Tschang 
Fu, dem Sohne, erfahren wir in dieser Biographie leider nur den Namen. 
Laut Inschrift wurde die Trommel im 7. Monat des vierten Jahres, d. i. 
226 n. Chr. angefertigt. Möglicherweise hängt dies damit zusammen, daß 
nur wenige Monate vorher Tschu-ko Liang von seinem ersten großen 
Feldzug gegen die südwestlichen Barbaren nachTsch'öng-tu zurückgekehrt war 
(San-kuo-tschi, Selm Kap.3,S.2: $|| tifc =? ^ -f- — ^ ^ ^ Jj% 

Die Zeichen kung (JC), d.h. -Verfertiger., und ts'au (^), d. h. 
• anfertigen-, brauchen durchaus nicht auf einen gewöhnlichen Arbeiter zu 
deuten, da wir genug kunstvolle Bronzearbeiten mit ähnlichen Inschriften 
besitzen. 1 Im Ts'ö- fu -y u a n-ku i (Kap. 908) findet sich unter dem Titel 
kung-k'iau ( *L u « -geschickte Arbeiter- , eine Zusammenstellung 

berühmter Leute, die sich durch technische Fähigkeiten ausgezeichnet haben, 
zum Teil Leute von Rang, darunter der General Tschu-ko Liang, der eine 
Art Repetierarmbrust konstruierte, der Erfinder des Papiers Tsai Lun und 
der Hofastronom Tschang Schu ({jr^^j"). der einen mit Ornamenten aller 
Art verzierten »Apparat fur die Vorhersage von Erdbeben durch Wind- 
beobachtung. aus feiner Bronze goß (jg jfe Jg^ jfc jgjj \fc \% |g 

Auch der General Ma Yuan wird unter den Bronzegießern an- 
geführt. Es müßte ein merkwürdiger Zufall sein, wenn der imSan-kuo- 
ts c Iii erwähnte, gerade zur Zeit des Datums jener Inschrift in der Gegend 
des Fundortes lebende Tschang Fu (tjj^'fö) nur ein Namensvetter des 
Urhebers desselben gewesen wäre, da das Zusammentreffen von Vor- und 
Zunamen im Altertum zwar nicht ausgeschlossen, aber immerhin selten 
genug war, um den Verfasser der Enzyklopädie Ts'i-siu-lei-k*au (Kap. 21 
S. 8) zur Zusammenstellung merkwürdiger Beispiele unter dem Titel [ßj [{^ 



1 Ganz ähnlich wie der Verfasser der Inschrift auf der Littleschen Trommel 
nennt sich beispielsweise der Verfertiger eines bronzenen Tempelgefäßes vom Jahre 
4 v. Chr. nach Po-ku-t'u-lu Kap. 5, S. 18 : g| ^ H ^ + j| X ! ^ j£- 
Derselbe dürfte mit einer unter Yüan-ti als Ministerialbeamter erwähnten Persön- 
lichkeit gleichen Namens identisch sein (^iff^föfll^ßlltBEÄ' 
». TVi-siu-lei-k'au Kap. 21, S.8B). 
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j^^^Ql^J, »über die Gleichheit von Namen und Vornamen bei Zeit- 
genossen • , zu veranlassen. 

Ich glaube mit den vorstehenden Notizen die in meinem vor zehn 
Jahren geschriebenen Brief mitgeteilten Ansichten chinesischer Archäologen 
über die Entstehung der Bronzetrommeiii genügend mit Quellenangaben 
unterstützt zu haben. Der sinologische Leser wird imstande sein, das bis 
jetzt veröffentlichte Material zu verzehnfachen, wenn er in den von mir 
erwähnten Werken weiter nachzulesen sich die Mühe nimmt. Eine kurze 
Zusammenstellung der Quellen dürfte daher hier am Platze sein. 

1. Kuang-tung-sin-yü ()gf Kap. 2, S. 11— 15: ein 

längerer Artikel über die Bronzesäulen des Ma Yiian , betitelt ^ , 
d. h. «die Bronzesäulengrenze-. 

Kap. 6, 8.7 — 8 über den Nan -hai-miaw, unter dein Titel Nan-hai- 
schön, «der Gott des sudlichen Meeres.; 8.12 — 13: -der Gott 

(Ma) Fu-po-, ÄcÖ£jf|$, mit Bericht über die dem General MaYiiau 
gewidmeten Tempel in Kuang-tung, Kuang-si und Tung -king. 

Kap. 7, S. 12B— 13: über die echten Cantonesen i)t ^ \ , mit Be- 
merkungen über die Man- Kultur; S. 13 B — 14B: über die Ma -liu- Bevolke- 
rung S. 16— 20: über die Yau- Stämme $£.^;S.21 — 25: über 

die Li von Hainan \- 

Kap. 9, S. 1— 2: die Entstehung von Nan-yüe 7$$ %7J ;Jtl ? 8.3: 
die vier Zugänge zu Nan-yüe [JU| die Kriegsdscbunken der 

beiden Fu-po S^fö^Äg. 

Kap. 15, S.6— 7: Kupfer |g ; 8. 10: Zinn JlJ(. 

Kap. 16, S. 1 : Trommellegenden ; 8.2: Eisentrommeln |§|j|j[; 
S. 2 — 6 : Bronzetrommeln ; S. 26 : Lu Yus Stelle über Bronzetrommeln, 

Kap. 18, 8. 1 : über die im Kampfe gegen Nan-yüe verwendeten Kriegs- 
schiffe, Art. 

Kap. 19, S. 3; filier das Grab des Tschau Ying-tsi, Art. j^^J^- 
Kap. 20, S. 3: die Artikel .Kranich- ($fj) und -Pfau- (JL^g). 
Kap. 22, S. Iff.: über Drachensagen (|||? usw.). 
Kap. 23, S. 10— 11: über Frosche JA. 



1 In diesem Artikel findet sich das im T'oungPao Bd.I, S. 138 f. Aber die 
Ma- Bevölkerung Gesagte. Es wäre vielleicht ebensogut gewesen, wenn ich damals 
auf den dem Bericht zugrunde liegenden Text hingewiesen hätte. Wenn jedoch 
de Groot (S. 110) in bezug auf die Eroberung von Tung -king und die berühmte 
Grenzwarte der Hau von -geheimnisvollen, unbekannten Quellen- spricht, so ist es 
nicht meine Schuld, wenn ihm Dinge unbekannt sind, über die ihn jeder einiger- 
maßen belesene Chinese aufklären konnte. 



250 Hibtb: Chinesische Ansichten über Brometrommeln. 

2. Nan-yüe-pi-ki (|f| /J^^gß) von " T'iau-yfian, üi dein 
Sammelwerk II an - Ii a i, wo sich viele von den Artikeln des Kuang-tung- 
sin-yfi, zum Teil mit Varianten, wiederfinden, z.B. die Artikel 

Kap. 4, 8. 4; jf|, Kap. 5, S.3; ^ ebenda S.3Bff.; -Blei und 

Zinn-, ebenda S. 6; jjjj^ j^j mit Bemerkungen fiber die Gewebe der Man- 

Barbaren, ebenda S. 13 — 17: X 7 -^C • Vogelkleider«, fiber einen von den 
Barbaren mit Gänsefedern und anderen Materialien hergestellten Stoff, 
ebenda S. ltf , s. auch den folgenden Artikel -^2 worin die in Hainau =*y 

f^, cant kat-pui, = karpäsa, genannten Baumwollenstoffe beschrieben 

werden, der Artikel T'ung-ku ||^J V^Jf, »Bronzetrommeln«, Kap. 6, S. 1 wird 
aus dem Kuang-tung-t'ung-tschi zitiert, ist jedoch weniger ausführlich 
als der gleichnamige Abschnitt im Kuang-tung-si n-y u; ihm folgt ein 
Artikel fiber «die Eisentronuneln von Schau -tschöu« j>|»| |^ jjT^)- Auf 
S. 3 desselben Kapitels finden sich Bemerkungen über ein auf der Insel 
Hainan gebräuchliches Bronzetrommel - ähnliches Instrument j*H I^Vi 
auch Kuang-tung-sin-y ö Kap.16, S.G). InKap.7,S.l: ^ über die 
Ma - Bevölkerung ; S. 3: \, über die Vau -Barbaren ; S.7: über 
die Li in Hainan. Auf S. 7 dieses Kapitels wird eine Tributgesandtschaft des 
Fürsten von Tschau -tsch'öng (Annam) vom Jahre 1371 erwähnt, die mit 
zahlreichen Landesprodukten auch Bronzetrommeln nach China brachte. 
Kap. 8, S. 2: Art. jj^ -der Pfau-; Kap. 11, S. 4: »derFrosch«. 

Die in diesen beiden Werken enthaltenen Mitteilungen sind in recht 
vielen Fällen älteren Texten entnommen, die sich durch Nachschlagen unter 
den betreffenden Stichwortern im Pel- wön-yfin-fu und im Pien-tzi- 
lei-pien, sowie in den betreffenden Kapiteln der Enzyklopädien nach- 
weisen lassen. 

3. Die Enzyklopädie T'u-schu - tsi - tsch'öng, zunächst in der 
Abteilung fi (Reichsgeographie), wo sich für diejenigen Präfekturen der 
Provinzen Ssi-tsch'uan, Hu-kuang, Kuang-tung, Kuang-si, Yun- nan und 
Kui-tschöu, in denen sich Ansiedelungen der Man, Miau und anderer 
Barbarenstämme befinden, ausführliche Auszuge aus der alten Literatur 
finden. Zu beachten sind außer den am Ende jedes Abschnittes enthaltenen 
historischen Nachrichten {ki-schi, tsa-lu usw.) auch die Literaturdenkmäler 
(i-tcön) der betreffenden Präfekturen, die Beschreibung der Tempel (fc'i- 
miau), in denen sich bisweilen Bronzetrommeln auf bewahrt finden, und der 
Altertümer (ku-tschi). In der Abteilung 8 (Pie n -i-tien) sind die Schilde- 
rungen der nichtchinesischen Gebiete an der Sfidgrenze von Interesse; in 
der naturwissenschaftlichen Abteilung 19 findet sich fiber die einzelnen in 
der Trommelornamentik heranzuziehenden Tierfiguren, wie Frosch, Fisch- 
reiher, Pfau, Elefant usw. dankbares Material. Die volkswirtschaftliche 
Abteilung 27 enthält in den Kapiteln 183—198 ein Verzeichnis der am chine- 
sischen Hofe empfangenen Tributgesandtschaften zum Teil mit Aufzählung 
der Tribntartikel , unter denen die von den Völkern des Südens von In- 
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teresse sind. Kap. 341 dieser Abteilung enthält Mitteilungen über das 
Kupfer und seine Gewinnung, wahrend die beiden folgenden Kapitel von 
Blei und von Zinn bandeln. Die 29. Abteilung ist der Musik und ihren 
Instrumenten gewidmet. Von den einzelnen Kapiteln ist natürlich das 
wichtigste der Abschnitt über die Trommeln, einschließlich der Bronze- 
tronimeln ( rjfj J gß, Kap. 129 — 132), sowie für die Erklärung der chinesischen 
Entstehungstheorie das Kapitel Ku-tseh'ui (jjjfcpft' Kap- 133). 

4. Alle übrigen Enzyklopädien (T'ung-tien, Ts'ö-fu-y üan-kui, 
T'ai-p'ing-yü-lan, Ma Tuan-lin, T'ien-tschung-ki, Ts'i-siu -lei- 
k'au, Yüan-kien-lei-han, Ko-tschT-k'ing-y üan u.a.), da es trotz 
des großen Umfanges des T'u-schu-tsi-lsch'öng doch nicht ausge- 
schlossen ist, daß sich in den kleineren Werken Stellen finden, die den 
Kompilatoren des großen entgangen sind. 

5. Die beiden Konkordanzen P'el- w ön-y ün- fu und Pien-tzi- 
lei-pien unter den betreffenden Stichwörtern, namentlich jrj(£ und 

6. DasTien-k'ien-tschl-Iio (s. oben S.244) mit zahlreichen Texten 
über die Man, Miau, Lolo usw. und recht vielen Stellen, zum Teil bisher 
unbekannten, über Bronzetrommeln. 

7. Die für das Studium der Ornamentik wichtigen illustrierten Werke 
Po-ku-t'u-lu, Si-ts'ing-ku-kicn, Kin-schl-so u.a. 

Zu diesen hauptsächlichsten Hilfsmitteln kommt natürlich nocli eine 
möglichst vollständige chinesische Bibliothek. Mir selbst fehlen leider die. 
Lokalchroniken der südwestlichen Provinzen , die vielleicht noch mancherlei 
in den oben genannten Quellen nicht Enthaltene bieten. 

Wenn ich in den vorstehenden Ausführungen sowie in meinem vor 
zehn Jahren an Hrn. Heger gerichteten Brief«; Argumente für die Mög- 
lichkeit der chinesischen Theorien zu finden suche, so soll man nicht 
glauben, daß ich persönlich für dieselben eintrete. Ich bin so gut wie 
irgendein anderer Forscher davon überzeugt, daß wir von der end- 
gültigen Lösung des Bronzetrommelproblems noch weit entfernt sind. 
Aber ich bin der Ansicht, daß, wenn uns die chinesische Literatur 
dabei überhaupt helfen soll, wir zunächst jeden Wink aufnehmen und 
weiter verfolgen müssen, selbst auf die Uefahr hin, schließlich der For- 
schung damit nur wenig weiterz übe Ifen. Wie der Chemiker oft lange 
mit unnützen Kombinationen seine Zeit verschwendet, ehe er plötzlich 
vor einer Entdeckung steht, so vielleicht eines Tages auch wir in dieser 
Frage. 

Übrigens wird man finden, daß selbst die chinesischen Verteidiger 
der Ma Yüanschen Entstehungstheorie dieselbe immer nur als Hypothese 
entwickeln. Wenn Prof. de Groot im Gegensatz zu mir sich gegenüber 
dieser Hypothese von vornherein ablehnend verhält, worin er ja eines 
Tages, wenn das Problem gelöst sein wird, aber nicht früher, immerhin 
recht behalten mag, so ist in erster Linie in Betracht zu ziehen, daß er 
die von mir benutzten Quellen nicht kannte und daß er sich nie ernstlich 
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bemüht bat, den Versuch zu ihrer Erklärung zu machen. Diese Erklärung 
geht aus den chinesischen Aufzeichnungen nicht unmittelbar hervor, weil 
ihren Verfassern Tatsachen wie das Zusammentreffen alter Trommelfunde 
mit den Aufenthaltsorten der Generäle Ma Yuan und Tschu-ko Liang, das 
Bestreben beider Männer, die Barbaren mit chinesischen KuUurelementen 
vertraut zu inachen, die Gepflogenheit, die Führer der unterjochten Stämme 
mit Musikinstrumenten, Sängern und Tänzern zu beschenken, und noch 
manches andere diese Hypothese unterstützende Moment auf Grund ihrer 
Vertrautheit mit der Literatur als selbstverständlich galt, während wir 
Europaer uns nur mit Mühe in diese Verhältnisse hineindenken können. 
Auch in China hat es ja Vertreter anderer Meinungen gegeben. Ich er- 
innere nur an den auf S. 240 erwähnten Bericht über die Trommel von Yo- 
tschöu-fu, wonach ein chinesischer Gesandter Generationen vor Ma Yüan 
eine mit Inschrift versehene Bronzetrommel aus Nan-yüe mit nach dem 
Norden bringt. Eine andere, höchst beachtenswerte Theorie machte sich 
während der T'ang- Dynastie geltend. Wenn de Groot (S. 90 infra) mit 
Bezug auf die Bronzetrommeln sagt: «Kein Wort haben wir bis jetzt in 
chinesischen Büchern gefunden, woraus geschlossen werden kann, daß sie 
jemals dort von anderswoher eingeführt worden sind«, so meint er damit 
wohl «zum erstenmal eingeführt«, da ja der Tribut des Landes P'iau (Pegu) 
auch ihm wohl bekannt war. In der folgenden Stelle des großen Musik- 
kapitels im Kiu-t'ang-schu (Kap. 29, S. 19) weiß nun der chinesische 
Autor nichts von chinesischem Ursprung zu berichten, wenn er sagt: «Die 
Kic-ku und die T'ung-ku, (letztere) aus Bronze gegossen, auf der einen 
Seite hohl und umgestürzt werden von oben angeschlagen; die Trommeln der 
südlichen Barbaren, von Fu-nan 1 und von T'ien-tschu (Indien) sind von 
dieser Art; vornehme Personen im Süden des Ling (Kuang-tung und 
Kuang-si) haben sie; die größten Exemplare sind über ein Tschang (etwa 1 1 

Fuß) breit. (M&mmmmnztä.&-w%ffiWtt± 
m n i* m % * m % ta nt $ m % u m w z -k * m * 

f2£). Im T'ang-schu (Kap. 21, S. 2) wird, wenn auch nicht mit Bezug 
auf die Bronzetrommeln, so doch im allgemeinen zugestanden, daß China 
unter seinen Musikinstrumenten den Barbaren viel verdankt (y^- ^ yX 

damit wohl die durch tartarische Dynastien eingeführten Bräuche gemeint. 
Am Hofe der T'ang- Dynastie wurden jedoch auch Nationaltänze südlicher 
Völker mit einheimischen Apparaten aufgeführt; ganze Orchester, wie das 
vom Lande P'iau eingesandte, waren nicht für die Rumpelkammer bestimmt, 



1 Ein immer noch mangelhaft identifiziertes Land im Süden der hinterindi- 
sclien Halbinsel . — -Tune des questions grogranliiques les plus controversies de 
toutes celles auxquelles nous touchons, qui est eelle de savoir oü le Fou-nan lui- 
nieme etait situe«. IVHervey de St-DeiiTS, Ma Touan-lin: Meridionaux 
S. 442, wo die verschiedenen Ansichten zusammengestellt sind. 
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und so mag es von Interesse sein, wenn wir im T'ang- schu (Kap. 21, S. 12) 
erfahren | daß »die indischen Gaukler (j^ = i%) X von B™nzetrommelu 
begleitet waren- ^^1^T^ £M J£&)' 



Anhang. 

Ans der Biographie des Generals Ma Yilan. 
Höu-han-schu Kap. 54, S. 9ff: a) f^g£]+ -fc^?-? M 

m & m z *fr #t ^ + m m w 0 ± s i ; im j » hre t 1 

n. Chr. empörten sich in Kiau-tschi (Tungking) die Krau Tschöng Ts'o 
und ihre jüngere Schwester Tschöng Ir; sie eroberten die in diesem 
Fürstentum gelegenen Kreise Kiu- tschon, J) - nan und Ho-pu, und die 
Man - Barbaren schlössen sich ihnen an. Nachdem sie reichlich sechzig 
Städte in Ling-wni (d. i. Kuang-tung und Kuang-si) geplündert hatten, 
setzt«; Tschöng Ts'ö sich selbst als Fürstin ein.« 

1 ■ > n & m m n m vt & m w- m # -m & m ft $ m ■ 

• Darauf wurde Ma \ üau in einem mit dem kaiserlichen Siegel versehenen 
Schreiben zum Fu- po- tsiang- kün (d.h. .wellenbezwingenden General-) er- 
nannt, und der Marquis von Fu-yaii namens Liu Lung wurde ihm als 
Vizegeneral beigegeben.« 

«)#«»!»¥S*#«*^ fit m m. & m ffi & 
m # m m n m n & m m m m m m üj ^ m a • 

• Als die Armee des die Kriegsschiffe befehligenden Generals Kia Tschi 
und anderer, im Süden gegen Kiau-tschi (Tung -king) geschickt, bis nach 
Ho-pu gelangt war, erkrankte Kia TschT und starb, worauf Ma Yuan vom 
Kaiser den Befehl erhielt, die Führung seiner auf dem Seewege eindringenden 
Truppen mit zu fibernehmen und den Bergen folgend, einen Weg von reich- 
lich tausend Li zu bahnen. 

§iW %k M A* " Im Jahre 42 »• C,,r -' Frühling, kam die Armee 
auf der Höhe von Lang-po mit dem Feinde ins Treffen, dessen Nieder- 
lage mit der Hinrichtung mehrerer tausend Gefangener und der Unter- 
werfung von reichlich zehntausend Mann endete.« 



■ Vgl. Kap. 22, S. 7 B: % 4* £ £ g tf^Jfc $|j ftg ff g £ 

Wt Ä ®? fi? tS Jfi & A 4 1 60 • " I)ic i,,dischen Ga » k|cr k ° u|,t 

en sich Hände 

und Füße abschneiden und in den Leib stechen. Per Kaiser Kau- tsung haßte diese 
schreckliche Volkssitte und befahl, sie nicht ins Land zu lassen.- 
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verfolgte '1 sehöng Ts ö und ihre Leute bis nach Kin-k'i und brachte ihnen 
mehrere Niederlagen bei, worauf der Feind sich zerstreute.« 

o m % if n m m mm mm t & 

des folgenden Jahres wurden Tschöng Ts'o und Tschöng Ir enthauptet, 
ihre Köpft; wurden nach Lo-yang geschickt; Ma Yuan al>er wurde mit 
der aus dreitausend Familien bestellenden Markgrafschaft Sin-si belehnt. 
Darauf ließ er Ochsen schlachten und Wein ansetzen, um seine Soldaten 
mit Festgelagen zu belohnen.« 

s) tö iff m HB * * - =f ßfc M 1 1 ± - & A * A 

iSjijI'M ÜSt^P' "^' a Yüan führte nun reichlich zweitausend große und 
kleine »Schlachtschiffe und reichlich zwanzigtausend Mann Truppen gegen 
den Feind von Kiu-Lschün, die Überreste der Armee der Fürstin Tschöng 
Ts'o unter Tu-yang und Gmossen, und nachdem er zwischen Wu-kung 
und Kü-föng reichlich fünftausend Mann enthauptet und zu Gefangenen 
gemacht hatte, war im Süden (des Gebirges) alles unterjocht.« 

Kino Schöbe zu dieser Stelle lautet: ffl ffi 0 <f5j| JlJ Plfc 

JJL^ttÄ^^SStii- mlm K"ang-tsehöu-ki wird gesagt: 
Als Ma Yüan nach Kiau-tschi kam, errichtete er Bronzesäulen als äußerste 
Grenze der II an.« 

richte an den Kaiser, Si-yü-hien habe eine Bevölkerung von 32000 Familien 
und die entfernteste Grenze sei vom Sitze des Magistrates reichlich tausend 
Li entfernt, er beantrage daher, das Gebiet in zwei Kreise, Föng-k'i und 
Wang-hai, zu teilen. Der Antrag wurde genehmigt.« 

ffc#*&&iI&ix#+fifc*£*A#W*tl*ä» 
Z & & JSS M # Ii # W- Afc ^ • In aIlen Gebi, " n - dic M » 

Yüan j)assierte, pflegte er Yerwaltungskreise und Hauptstädte mit befestigten 
Mauern zu gründen, Wassergräben zu ziehen und das Land zu berieseln 
zum Nutzen der Bevölkerung. In reichlich zehn Rechtsfragen erörterte er 
Punkt für Funkt in einer Hingabe an den Kaiser das, was in den Gesetzen 
von Yüe (Südchina) nach den Gesetzen der Han unrichtig war, und gab 
den Bewohnern von Yüe in klarer Darstellung ihre alte Yerfassung, um 
sie in Ordnung zu halten. Seit jener Zeit folgte man in Lo-yüe den Tradi- 
tionen des Generals Ma.« 

3Lm$.&& — %M&1k Ajl%lii- ****** Jahres« 
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n. Chr. führte er seine Truppen nach der Hauptstadt zurück. Von den 
Offizieren seines Heeres waren vierzig bis fünfzig Prozent an der Malaria 
gestorben. Ma Yiian erhielt vom Kaiser einen Kriegswagen, und bei Audienzen 
hatte er gleichen Rang wie die neun Großen des Reiches.- 

Jl ^1 ' "Ma Yiian war ein Pferdeliebhaber und verstand sieh 
auf die Unterscheidung der Rassetypen. Nachdem er in Kiau- tscin Lo-yüe- 
Kupfer bekommen hatte, goß er daraus ein Pferdemodell, das er dem Kaiser 
schenkte.« 

">) W m 0 £ n % £ im M i t *tb £ im Jg j§ % Ä 

z*wz-km% * mu \a m n * zw-w m mm& 

1^" ' 1 n< *' ^ u:sei " Gelegenheit dem Kur unterbreiteten 

Denkschrift sagte er: Es gibt ja, um im Himmel vorwärts zu kommen, 
nichts Besseres als den Drachen, auf Knien aber dient dazu am besten das 
Pferd.- Ich bin wegen der Übersetzung dieser Stelle nicht ganz im klaren. 
Jedenfalls will der obige Versuch zur Wiedergabe des Sinnes nicht recht 
zu einer Stelle des Ts' ien-han -sh u (Kap. 24B, S. 10) passen, wo von 
drei Silbermünzen die Rede ist, einer schwereren, einer mittelschweren und 
einer leichteren, deren Rückseite mit den Symbolen Drache, Pferd und 
Schildkröte verziert war. Als Erklärung dient der Satz: -Zum Gebrauche 
des Himmels ist am besten der Drache, zum Gebrauehe der Erde ist am 
besten das Pferd, zum Gebrauche der Mensehen ist am besten die Schild- 

OS* Ä 35 ffl M imM *ft ffl & #n & A m % im £> ■ ,)as 

Pferd ist die Hauptsache bei jeder militärischen Ausrüstung und vom größten 
Gebrauchsnutzen im Staate. In Friedenszeiten dient es dazu, den Unter- 
schied zwischen hoch und niedrig zu bezeichnen, und gibt es Unruhen, so 
hilft es die Schwierigkeiten örtlicher Entfernungen zu überwinden.« 

hatten wir (das Roß) K'i-ki, das in einem 'läge tausend Li lief. Als Po 



1 Auf Grund der um Jahrhunderte älteren Parallelstellr im Tung-kuan- 
han-ki habe ich hier eine Korrektur vorgenommen, indem ich Jtjtjfc jjj[7jf 
lese. Nach der landläufigen, vermutlich korrumpierten Lesung würde die Übersetzung 
lauten: -Nachdem er in Kiau-tschT Bronzetrommeln aus Lo-yüc bekommen hatte, 
goß er daraus ein Pferdemodell usw.- In den meisten späteren Zitaten wird nun 
allerdings die Stelle in ihrer korrumpierten Gestalt wiedergegeben. Dagegen wird 
in einem in dem Sammelwerke Schöu-schan-ko (tJ^ |_j J ^f^) abgedruckten 

Werke der Sung -Dynastie, dem Ai - jT- tschai - ts'ung - tsch'au £J yjj^ 

if** worul,er WyUe- S. 130) Kap. 1, S. 15, darauf in der folgenden Form Bezug 
genommen: ^^^UMMMM^^I^ A h ' * Vu ^ " ah "' 
Lo-yüe-Kupfer und goß daraus ein IM'erdcmodell.- Vgl. auch das Zitat 

in der Enzyklopädie T'ien-tsehung-ki Kap. 43, S. 28, wo ebenfalls das meiner 
Auflassimg im Wege stehende ~J*j weggelassen ist, wenn auch der Abschreiber 
hier an die Möglichkeit ku-tschuals Zeitwort zu nehmen nicht gedacht haben mag. 
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Yo (ein berühmter Pferdekenner) es erblickte, ward ibm (der Charakter 
des Pferdes sofort) klar und zweifellos.« 

Zeit besaß Tzi-yü aus Si-bo (im heutigen Ordusgebiete) ebenfalls Kenntnis 
von der Beurteilung des Pferdes. Tzi-yü vererbte seine Methode auf 
1 Tschang -ju ausSi-ho, dieser die seinige auf TingKün-tu aus Mötl-ling 
(beim heutigen Si-an-fu), und dieser die seinige wiederum auf Yang Tzi-o 
aus Tsch'öng-ki (r- Ts'in-tschou in Kan-su).« 

i" e m Vi m w * * js# t t*n * tu 

J& Z £ $ m # i£ H IM ft X * W f # £ J* ^ • • 1 » *■ 

von Euerer Majestät Diener angeführten Falle der Übernahme seiner Pferde- 
kennerschaft bei Tzi-o von früheren Lehrern pflegte man in der Praxis 
nach bloßer Nachahmung zu fragen. Euerer Majestät Diener ist der unmaß- 
geblichen Ansicht, daß Sehen mit eigenen Augen besser ist als die Weiter- 
vererbung des Gehörten, und daß die Untersuchung der wirklichen Form 
besser ist als eine bloße Ansicht. Wenn ich jetzt die wirkliche Forin am 
lebenden Pferde darzustellen wünsche, so ist es schwer, die Merkmale der 
Kennerschaft in einem Schriftstück zur Darstellung zu bringen und man kann 
sie so nicht auf die Nachwelt vererben.« 

-Zur Zeit des Kaisers Hiau-wu (140 — 86 v. Chr.) goß der Sachver- 
ständige für Pferdekennerschaft Tung-mön King ein Pferdemodell aus 
Bronze, das er dem Kaiser widmete und das auf kaiserlichen Befehl vor 
dem Tore Lu-pan aufgestellt wurde, worauf dasselbe als »Tor des goldenen 
Pferdes- umbenannt wurde.« 

ff f« jib m m # » ä m ä j* m = r s * mm r m + 

Diener hat nun ehrerbietigst auf Grund der von den verschiedenen Au- 
toritäten festgestellten Rassekennzeichen ein Modell hergestellt, indem 
er für die Zaumpartien sich an I [Tschang -ju|, für das Maid und die Zähne 
an Kin, für Lippen und Mahne an Sie, die Korperpartien an Ting an- 
lehnte. Das Pferd hat eine Hohe von drei Fuß und fünf Zoll bei einem 
Umfang von vier Fuß und vier Zoll. Der Kaiser gab Befehl, es unter- 
halb des Süan -to- Palastes aufzustellen, wo es als Modell eines Rasse- 
pferdes aufbewahrt wurde.« 

») eto.diS.12B: H+m^^t^W^^SW^^JL 

* # m * A m & IS m & M ft n * 4p^+-*WÄ* 

* a? z m & m h & n m m m i ± & * ❖ m z & 
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@ TTT W Ifl • J^ ire 4^ n - Chr. der Wu-weT- General Liu 

Shang die Man - Barbaren der fünf Bäche in Wu-ling (dein heutigen Tsch'ang- 
tö am Westufer des Sees Tung-t'ing entsprechend) an, drang tief in das 
Innere ein und verlor seine Armee. Ma Yuan kam infolgedessen wieder 
darum ein, in Dienst gestellt zu werden; da er damals jedoch im zwei- 
undsechzigsten Jahre stand, lehnte der Kaiser sein Gesuch in Rucksicht 
auf sein Alter ab. Ma Yüan wendete sich nun persönlich an den Kaiser, 
indem er sagte: -Eurer Majestät Diener kann noch mit der Rüstung zu 
Pferde sitzen.« Der Kaiser ließ es ihn versuchen, worauf Ma Yüan in 
den Sattel stieg und sich herausfordernd umsah, um zu zeigen, daß er 
noch zu brauchen sei.« 

usw. -Der Kaiser lachte und sagte: Ist er nicht schön anzusehen, 
dieser Alte? Darauf entsandte er Ma Yüan mit dem Oberbefehl über die 
von den Leibgardegenerälen Ma Wu, Köng Schu, Liu K'uang und Sun 
Yung befehligte, aus Soldaten zweiter Klasse und begnadigten Verbannten 
der zwölf Fürstentümer bestehende Armee von vierzigtausend Mann zur 
Bekämpfung der »Fünf Bäche« usw. 

■ > w ¥ ^ m m eg m m m ä« & m m * z — • • *■ 

Frühling des folgenden Jahres (49 n.Chr.) kam die Armee nach Lin-hiang 
(oder dem Dorfe Lin, in der Nähe von Wu-ling), und als der Feind die 
Kreishauptstadt angriff, ging Ma Yüan ihm entgegen und schlug ihn« usw. 

v) ^ ^ J|J( • "Lm dritten Monat (April) verlegte er sein 

Lagernach (dem Berge) Hu- t'ou.« (Nach T'ung-kien-kang-mu, im Jahre 
49 n.Chr., im Osten von Yüan -ling -hien, d. i. Tsch'ön - tschou; nach den 
Lokalchroniken von Tschang-tö-fu im T'u-schu-tsi-tsch'öng 6, Kap. 
1256: 200 Li westlich von Tau -yüan -hien). 

rung-kien-kan g -mu:^^Zl + dE.^g^^$^?. 
•Im Sommer des Jahres 49 n.Chr. starb Ma Yüan bei seiner Armee.« 



Mitfcd. Sem. f. Orient Spmrhen. 1904. 1. Abt 
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(Nur fur den hauptsächlichsten Inhalt der in den vorstehenden Bemerkungen heran- 
gezogenen chinesischen Stellen.) 



An-kuo Sch au -ki, Gesandter Chi- 
nas am Hofe von Nan-yüe 228. 

A rmhrustschlösser 221 — 222. 

Bronzeguß: von hochgestellten Per- 
sönlichkeiten geübt 248; s. a. Ma 
Yüan; Tschang Fu; Tschu-ko 
Liang. 

Bronzene Schiffe 205. 

Bronze säulen: von Ma Yuan als 
Grenzmarke errichtet 205; 254 g. 

Bronzeschwerter: im Grabe des 
Man- Fürsten Tschau Ying-tsi 214; 
das Schwert K'nn -wu von einigen 
als Bronzeschwert erklärt 217 — 218; 
vielleicht noch 22Ü n, Chr. ange- 
fertigt 220; s. a. Bronzewaffen. 

Bronze trommel: ursprünglich Fell- 
trommel, angeblich vom General 
Ma Yüan wegen der Feuchtigkeit 
des südlichen Klimas aus Bronze 
hergestellt 204 — 205 ; Versuch, ihren 
Ursprung auf die Einrichtungen der 
Tschou - Dynastie zurückzuführen 
212 A ii in.; große — des Hunnen- 
fürsten Ho-lien P'o-p'o 220; — von 
Mau-ming mit Froschornament, das 
angeschlagen wird, um den Ton 
zu verstärken 229; — von Nan-kün 
238—239; — von Ma-yang 2ji9. bis 
240; — von Yo-tschou-fu 240—241; 
— in Indien und Fu-nan (Hinter- 
indien) 252—253. 

Bronzetrommelgüsse, moderne 
247 Anm. 



Bro uze waffen: bei südlichen Bar- 
baren zu Ma Yüans Zeiten, Hypo- 
these des Kuang-tung-sin-yü 205 ; 
213—222; im Grabe des Man-Für- 
sten Tschau Ying-tsi 214; von Sclri- 
huang-ti gesammelt: ebenda; zur 
Zeit der Han 218; allmähliche Ver- 
drängung der — durch Eisenwaffen 
218—221 ; Aufhören ihrer Herstel 
lung 212 n. Chr. 219; bronzene Pfeil 
spitzen im HL Jahrhundert n. Chr 
221; bronzene A rmbrustsc blosser bei 
den südlichen Barbaren 221 — 222 

Bronzezeit in China s. Kultur 
perioden- 

Eisenindustrie in China 214; s.a. 
Bronzewaffen; Eisemnonopol 
Eisenzeit; eiserne Waffen. 

Eisenmonopol in China 1 19 v. Chr 
eingeführt 218; mußte der Verbrei 
tung eiserner Waffen bei den süd 
liehen Barbaren hinderlich sein 221. 

Eisenzeit in China s. Kultur 
perioden. 

Eiserne Schwerter 217; s.a. K'un- 
wu-Sch wert. 

Eiserne Waffen, Legende aus der 
Geschichte von Annam 219; Verbot 
ihrer Ausfuhr nach den Man -Ge- 
bieten 221 ; s.a. Bronzewaffen. 

Fei- lien, mythologisches Ornament 
244; vgl, a. Tsin-schu-Text über 
die Bronzetrommel des Ha -lien 
P'o-p'o 22Q, 
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Fischornamente auf Bronzebecken 
231—232. 

Fischreiher s. Reiher. 

Föng-h u-tzi, Philosoph des V.Jahr- 
hunderts v. Chr., seine Ansichten 
über Stein-, Bronze-, Eisenzeit usw. 
215—211. 

Frosch: verschiedene Namen, unter 
denen der — als Ornament der 
Bronzetrommel von den Chinesen 
erwähnt wird 224; Tau Hung -king 
unterscheidet nicht zwischen — und 
Kröte: ebenda; Symbol des langen 
Lebens: ebenda; des Mondes und 
als Regenbringer 225; Beziehungen 
zur Trommel in der chinesischen 
Sprache 226; Leibgericht der süd- 
lichen Barbaren: Han Yüs Ode dar- 
über 226—227; die sudlichen Bar- 
baren »Frösche« genannt 227 — 229; 
— die »Seele der Trommel« 229 ; 
soll angeschlagen den Ton der 
Trommel verstärken: ebenda. 

Fu-naa, im Süden der Uinterindi- 
schen Halbinsel, hatte Bronze- 
trommeln 252. 

Fu-y ü: Fürst des Landes — wird mit 
einem Trommelspiel beschenkt 2<»',>. 

Glückscash-Ornament 231* 

Ilakenkreuz, das buddhistische : 
seine Verwendung als chinesisches 
Schriftzeichen 246 — 242, 

Hammel als Symbol des Segens 
231—232 Anm. 

H a n Y ü : Ode über das Froscheessen 
226 — 222. 

Ho -lien P'o-p'o, ein Hunnenfürst, 
gießt eine Bronzctrommel angeblich 
mit Inschrift vom Jahre 408 o. Chr. 
220, 

Horn, bei den Barbaren als Begleiter 
des Trommelklangs geblasen 210; 
vgl. a. Ku-tsch'ui; Yü-lo. 

Hou-han-schu 235; 253 et passim. 

Hunnen liefern den Chinesen das 
erste wirklich scharfe Schwert, Le- 



gende darüber 217 — 218; s. a. H_u- 
lien P'o-p'o. 

Indien besaß Bronzetrommeln nach 
Kiu-t'ang-schu und T'ang- 
schu 252—253. 

Indische Gaukler führen Bronze- 
trommeln 253; vom Kaiser Kau-tsung 
aus China ausgeschlossen 2">3 Anm. 

Inschriften auf Bronzetrommeln: 
vom General MaYüan 204; 212 Anm. 
männliche und weibliche — : eben- 
da. Inschrift des Ho -lien P'o-p'o 
vom Jahre 408 n. Chr. 220; auf der 
Trommel von Yo-tschöu-fu 240 ; auf 
dem Tschöng des Tschu-ko Liang 
2-14; verstümmelte Inschrift auf der 
Trommel Wien XI 246; Inschrift 
des Tschang Fu vom Jahre 22ü 
n- Chr. 247—248. 

KiangYen überBronzeschwerter219. 

K'i-[ man-]Barbaren: Kupferlager 
am Yu-kiang bei den Dörfern der 
— 205 - 206 ; Kleiderstoffe der — mit 
Bronzetrommelornamenten bedruckt 
211 Anm. 1 ; am Yüan-kiang als 
Heerstraße vom See Tung-t'ing 
nach den südlichen Provinzen 239 ; 
s. a. Wu-ling-man. 

Kiu-si, die »neun kaiserlichen Ge- 
schenke« 211—212. 

Ko, Nationalgesänge 208. 

Kormoran 232. 

Köu Tsien, König von Yüe 215; 
227; 223, 

Kröte s. Frosch. 

K'uang, Fluß in Kuang-tung 227. 

Kuang-tung-siu-yü vom Jahre 
1700, 249 et passim. 

Kul turgeschenke der Chinesen an 
die Barbaren s. Kiu-si; Ku- 
tsch'ui; Liu_=_L 

Kulturperioden, ein chinesischer 
Versuch zur Einteilung im V. Jahr- 
hundert v. Chr. 215 — 217. 

K'un-wu-Schwert, das 217—218. 
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Kupfer, Vorkommen von — im Sü- 
den 205—206; Fundstätten amYu- 
kiang 206; die am Meere wohnen- 
den Man treiben im I. Jahrhundert 
v. Chr. Handel mit — nach China: 
ebenda; als Gegenstand eines Re- 
gierungsmonopols vorgeschlagen, 
um die Herstellung von Bronze- 
waffen zu erschweren 218; s. a. 
N a ii - k ü n ; Ts c Ii u - 1 i ; Y ü n - n a n. 

Ku-tsch'ui 207 — 212; den Führern 
unterjochter Stämme geschenkt, um 
Respekt vor der chinesischen Ober- 
hoheit zu erzeugen 209; den Bar- 
baren an der Clenze von Tang- 
king übersandt: ebenda; 211. 

K u - 1 u - 1 u , Groß - Khan der Türken, 
erhält den Spottnamen -Pu-tsu-lu« 
229. 

Lang-po, Ma Yüans Sieg bei — 
253. 

Literatur, chinesische, zur Kenntnis 
der Bronzetrommeln 249 — 251. 

Li T'iau-yüan s. Nan-yüe-pi-ki. 

Liu-i, die •sechs Hofpantomimen • 
211. 

Liu Liu-tschöu: dichtet Ku-tsch'ui« 
Gesänge 208; der Dichter Han Yü 
über seine Liebhaberei für Frosch- 
gerichte 226 — 227. 

Lo-yüe, Man -Barbarenvolk: älteste 
Kultureinflüsse vom General Ma 
Yüan ausgehend 204 ; 254 1 ; im Besitz 
von Kupfer und Silber 205—206 ; De- 
finition des Ausdrucks — 237 ; Ko- 
lonie in Nan-kün ebenda: Anm. 

Lu Po-tö, General, erobert das Reich 
Nan-yöe fur die Chinesen 227—228. 

Lu-ssi od. Lu s. Reiher. 

Lü Kia, Minister in Nan-yüe 228. 

Ma- liu- Bevölkerung an der Grenze 
von Tung-king 249 Anm. 

Man-Barbaren: im Besitz kupferner 
(bronzener) Geräte 206 ; 2 1 3 ; treiben 
Handel mit Kupfer und anderen Wa- 
ren nach China 206; s. a. Frosch; 



K'i-inan; 



Lo-yüe; Nan-yüe; 
Tschau T'o; Wu-ling-man. 
Ma-yang, Fundort einer Bronze- 
trommel, wo gelegen? 239. 
Ma Yüan, General, Biographisches 
253 — 257; Bronzetrommel, laut In- 
schrift von ihm gegossen 204; 212 
Anm.; 246; gießt ein Pferdemodell aus 
Loyüe-Bronze 234—238; 255—256; 
in der Nähe von Nan-kün zur Zeit 
des dortigen Bronzetrommelfundes 
239; als Kulturförderer bei den Bar- 
baren 254»; s.a. Ma-yang. 
Mechanische Fertigkeiten bei 
hochgestellten Persönlichkeiten 248; 
s. a. Ma Yüan; Tschang Fu; 
Tschu-ko Liang. 
Miau-tzi-Texte 244—245. 
Mo-tscho, Groß- Khan der Türken, 
erhält in China den Spottnamen 
•Tschan -tscho. 229. 
Muse Ii el trompete s. Yü-lo. 
N a m e n s v e 1 1 e r n als Zeitgenossen 248. 
Nan-kün, Gebiet im heutigen King- 
tschöu-fu: erzeugte Kupfer 220; 
Trommelfuud in — 238; Kolonie 
von Lo-yü6- Barbaren in — 237 
Anm. 

Nan-yüe, Staat der Man-Barbaren. 
s. Tschau T'o. 

Nan-yüe-pi-ki, ein Werk des 
XVIII. Jahrhundert über die Alter- 
tümer von Nan-yüe, 250 et passim. 

Nau, Tanzrassel aus Bronze, 208. 

Nephrit zeit, der neolithischen Pe- 
riode entsprechend, s. Kultur- 
perioden. 

Ornamente auf Trommeln im Lande 
P'iau (Pegu) 211 Anm. 2; — auf 
Bronzewaschbecken der späteren 
Han-Dynastie s. Tschu-ti; die — 
der Bronzetrommeln in Annam als 
Tätowiermuster verwendet 210; bei 
den K'i-man auf Zeugstoffe über- 
tragen 211 Anm. 1. 

Pfeilspitzen aus Bronze 221. 
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Pferdekennerschaft, Ma Yuans 
Ideen über — 255 — 256. 

P'iau, das Land (= Pegu?) 210; seine 
Musikinstrumeute 211; tätowierte 
Tänzer aus — richten sich nach 
den Klängen der Bronzetrommel 2 10. 

Po Kü-i, Dichter, besingt einen Na- 
tionaltanz des Landes P'iau (Pegu) 
210. 

Rei her als Emblem der Trommel 207; 
230 — 234; im P ö n - 1 s'a u - k a n g - m u 
beschrieben 230; Symbolik nach 
Poku-t'u-lu 231; auf Tschu-ti- 
Bronzebecken 231—232. 

Schaf s. Hammel. 

Schneegans als Trommelornament 
233. 

Spottnamen in der chinesischen Ge- 
schichte 229. 

Stahlschwerter s. K'un-wu- 
Sch wert. 

Steinzeit s. Kultuqierioden. 

Sü-tschou-fu: Barbaren von Ma- 
hu in der Nähe von — 245; s. a. 
Tschu-ti. 

Sui-fu s. Sü-tschou-fu. 

Tanguten: ihre Bronzeindustrie im 
III. Jahrhundert n. Chr. 219. 

Tanzrassel s. Nau. 

Tänze bei den Barbarenstämmen in 
P'iau (Pegu) 210. 

Tätowierte als Tänzer durch die 
Bronzetrommel dirigiert 211; ent- 
lehnen ihre Muster den Bronze- 
trommeln 210. 

Tien-k'ien-tschT-lio, Quellenwerk 
für die südwestlichen Provinzen, 
enthält gedruckte Miau -tzi- Texte 
244—245. 

Tschang Fu, Inschrift vom Jahre 
226 n. Chr. 246 — 248. 

Tschang-Hua, III. Jahrhundert, 
seine Ansicht über BronzewafTen 
219-220. 
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Tschang Lu, Vater des Tschang 
Fu 248. 

Tschang Schu, Hofastronom, ver- 
fertigt ein meteorologisches Instru- 
ment aus Bronze 248. 

Tschau T'o, König von Nan-yüe, 
verhindert das Eindringen chinesi- 
scher Kultureinflüsse unter den Man- 
Barbaren 204; chinesisches Eisen- 
ausfuhrverbot gegen — gerichtet 
221 ; nennt sich in seinem Titel 
»Großführer der Man - Barbaren - 
228 Anm.; Untergang seiner Dy- 
nastie s. Nan-yüe. 

Tschau Ying-tsi, Fürst der Man- 
Barbaren: Kulturfunde in seinem 
Grabe214; sein Tod 113 v.Chr. 228. 

Tschöng (Militärgong) s. Tschu- 
ko Liang. 

Tschong-kiang, Fluß in Kuang- 
tung 227. 

Tschöng Ts'ö und ihre Schwester 
T s c h ö n g if r , Fürstinnen von Tung- 
king 253—254. 

Tschu-ko Liang, General: seine 
zeichnerischen und mechanischen 
Fähigkeiten 242; als Maler von Bil- 
dern aus dem Leben der südlichen 
Barbaren 243; das von — auf seinen 
Kriegszügen verwendete Tschöng 
(Militärgong) mit der Bronzetrommel 
verwechselt 244; ein Tschöng mit 
Inschrift des — im XI. Jahrhundert 
entdeckt: ebenda; seine Politik 
gegenüber den Barbaren 245; 
Trommelinschrift aus der Zeit des 
— 247—248. 

Tschu-ti (in der Gegend des heuti- 
gen Sü-tschou-fu), Bronzeindustrie 
in — wahrend der späteren Han- 
Dynastie 231. 

Ts'ien, »tausend-, hieroglyphische 
Form des Zeichens für — 246. 

T'u-schu-tsi-tsch'öng 250 et pas- 
sim. 
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Tung-king: Eroberung durch Ma 
Yuan 253—255 ; Fürsten paläste in — 
mit Bronze bedeckt 205—206; s. a. 
eiserne Wnffen; Ma Yuan; 
Tsehöng Ts' 5. 

Tuiig-kuan-han-ki 236 ; 255 Anm. 

T'u ng-ts'ua n, kupferne (bronzene?) 
Kessel bei den Liau- Barbaren "213. 

Waschbecken (si) im Altertum 231 
Anm. 

Wu-htt, Barbarenstamm 221. 

Wu - ling - man - Barbaren: die 
Trommel von Ma-yang aus ihrem 
Gebiet 239 ; MaYuans Feldzug gegen 
die — 257. 



Yüan-kien-leT-han 236 et passim. 

Yü-lo, Muschel trompete, bei den 
Nationaltanzen des Landes P'iau 
(Pegu) gleichzeitig mit der Bronze- 
trommel verwendet 210. 

Yo-tschou-fu: die Trommel von 
Ma-yang einst in der Nähe von — 
aufbewahrt 240; Bronzetrommel mit 
Inschrift vom II. Jahrhundert v.Chr. 
in der Nähe von — aufbewahrt: 
ebenda. 

Yün-nan, Fundorte der hauptsäch- 
lichsten Erze in — zur Zeit der 
i Hau wohlbekannt 231. 
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